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    1.

				10. August

				Ein Strand bei Nacht ist ein cooler Ort zum Morden.

				Das größte Bad der Welt. Sehr viel Wasser, um Blut wegzuwaschen.

				Sand verweht mit jeder Brise, bewegt sich bei jedem Schritt. Spuren werden verwischt, Beweise ausgelöscht.

				Es ist der Albtraum eines jeden Beamten der Spurensicherung.

				Und eines Detectives.

				In der einen Minute lief der Kerl noch mit leichten, federnden Schritten, sog die warme Luft in seine durchtrainierte Lunge und blies sie kräftig wieder aus. Er war frei wie ein Vogel, und das gefiel ihm sehr. Er liebte das Gefühl, das er jedes Mal um diese Nachtzeit hatte. Die Plackerei des Tages war vergessen, Körper und Geist in harmonischem Einklang und bereit zur Ruhe, zum Schlaf.

				Kein Gefühl von Gefahr.

				Erst, als sie bei ihm war.

				Irgendetwas zischte auf sein Gesicht zu.

				Als Letztes hörte er das Geräusch seiner eigenen berstenden Knochen.

				Und das Schreien.

				Seine letzten Empfindungen waren Schrecken und Schmerz.

				Dann nichts mehr.

    
    2.

				Mindestens sechs Leute hörten es (und keiner von ihnen meldete es). Das war mehr als vier Stunden, ehe die Leiche gefunden wurde – um fünf Uhr morgens am Mittwoch –, nicht weit vom Jetski-Verleih entfernt, nahe dem North Shore Open Space Park, gleich südlich von Surfside.

				Das Verbrechen war brutal und abscheulich gewesen. Bei dem Geräusch, sagten die Leute, habe es sich um »eine Art Schreien« gehandelt.

				»Aber nicht so, wie das Opfer eines Verbrechens schreit«, erklärte jemand.

				Das machte den Schrei entweder zu dem eines Zeugen oder, wie manche spekulierten, zu einem Geräusch, das vom Killer stammte.

				»Für mich hat es sich wie ein Tier angehört«, sagte ein Mann mittleren Alters, der den Schrei durch das offene Schlafzimmerfenster im fünften Stock des zum Meer hin liegenden Apartmenthauses gehört hatte, in dem er seine Wohnung hatte.

				»Er klang verrückt«, sagte seine weniger fantasiebegabte Frau.

				Sam war schon vor sechs Uhr morgens in das hübsche weiße Gebäude in der 1100 Washington Avenue gekommen, in dem das Miami Beach Police Department untergebracht war, als Lieutenant Kovac ihn zum Chefermittler im North-Shore-Mord ernannte und ihm seinen Kollegen Martinez an die Seite stellte, der extra für diesen Fall von dem schweren Raub abgezogen wurde, in dem er gerade ermittelte.

				Nicht dass Kovac einen der beiden besser hätte leiden können als den anderen, aber so lief es nun mal: Die Detectives des Dezernats für Gewaltverbrechen arbeiteten nach einem Rotationsprinzip: Jeder war einmal an der Reihe, die Verantwortung für neue Fälle zu übernehmen. Außerdem hatte selbst Kovac irgendwann zugeben müssen, dass Becket und Martinez besser zusammen arbeiteten als getrennt, obwohl sie offiziell keine Partner waren.

				So war für beide Detectives ein Tag im Büro plötzlich zu einem Tag am Strand geworden.

				Allerdings war es kein schöner Tag.

				Besonders nicht für den ermordeten Rudolph Muller.

				Die unbestätigte Identifizierung war einfach (offiziell war sie noch nicht möglich, denn das Gesicht des Toten war zu Brei zerschlagen), da Muller einen Joggergürtel trug, an dem eine Wasserflasche und eine Tasche für die Schlüssel und die Geldbörse hingen. Rudolph F. Muller, Hausmeister an der Trent University in North Miami, wohnte in der Abbott Avenue, nur ein paar Blocks vom Tatort entfernt.

				Er war totgeschlagen worden.

				Die Zwanzigdollarnote und die drei Vierteldollarmünzen in der Börse – sowie das Vorhandensein der Schlüssel – schienen auf den ersten Blick einen Raubmord oder einen fehlgeschlagenen Drogendeal auszuschließen.

				Laut Elliot Sanders, dem Gerichtsmediziner, ließ der Mord sich in zwei Phasen unterteilen. Zuerst hatte jemand dem Opfer einen wuchtigen Schlag ins Gesicht versetzt – möglicherweise mit einem Baseballschläger oder einem anderen stumpfen Gegenstand –, wobei Muller wahrscheinlich das Bewusstsein verloren hatte.

				Dann hatte der Mörder ihm die Kehle durchgeschnitten.

				»Einmal quer durch«, sagte Sanders um kurz nach halb sechs zu Sam, kaum dass dieser am Tatort erschienen war. »Chirurgisch sauber. Vermutlich, weil das Opfer bewusstlos war und sich nicht gerührt hat.«

				»Chirurgisch sauber?« Sam zwang sich, den Blick wieder über das Grauen schweifen zu lassen, das Teil seiner Arbeit war – zu seinem größten Bedauern. »Sie meinen, mit einem Skalpell?«

				»Würde ich nicht sagen.« Sanders beugte sich noch einmal hinunter, um sich abermals zu vergewissern. »Mit einem Küchenmesser, nehme ich an. Später wissen wir mehr.« Er untersuchte die Verletzungen im Gesicht und hob die Augenbrauen. »In Sachen Anästhesie könnte der Täter noch ein bisschen dazulernen.«

				»Sonst noch was, Doc?« Sam war sechsunddreißig, ein schlaksiger Afroamerikaner. Er sah zäh aus, war aber dennoch froh, dass er heute nicht gefrühstückt hatte.

				»Später.« Der übergewichtige Mediziner rappelte sich auf, tupfte sich die an diesem schwülen Augustmorgen bereits glitzernde Stirn mit einem Taschentuch ab und ging von der Leiche weg.

				Beide Männer achteten sorgfältig darauf, wohin sie traten, obwohl Sam und Al Martinez – der gerade ein Stück abseits mit einem Beamten der Spurensicherung redete – schon bei ihrer Ankunft erkannt hatten, dass der Tatort von zahllosen Passanten verunreinigt worden war. Sicherlich von den beiden Joggern, die das Pech gehabt hatten, die Leiche zu finden, und später dann – unter den Umständen ebenfalls unvermeidlich – von der Rettungsmannschaft, die das Opfer für tot erklärt hatte. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Beamten der Miami Beach Police, die den Tatort abgeriegelt hatten, bereits wissen müssen, dass trotz ihrer Bemühungen alle möglichen Beweise bereits für immer verloren waren – insbesondere Fußabdrücke, die der Täter hinterlassen haben könnte (die man aber nur selten fand, da der Sand am Strand sich ständig bewegte).

				Als sie den Pfad außerhalb des mit Bändern abgesperrten Areals erreichten, zündete Sanders sich eine Zigarette an und grinste, als er Beckets noch immer deutliches Unbehagen sah.

				»Wenn du noch ein bisschen blasser wirst, Sam, werden sie dich bald Jackson nennen.«

				»Wenn du noch ein bisschen fetter wirst, Doc, können wir dich als Schattenspender vermieten.« Der schlanke Martinez mit dem runden Gesicht, den scharfen dunklen Augen und dem leichten Akzent gesellte sich zu ihnen.

				»Sehr witzig, Al. So lustig wie ein Einlauf«, entgegnete der Mediziner sarkastisch.

				»Was ist mit dir, Sam?«, fragte Martinez, als sie vor dem ocker- und cremefarbenen zweistöckigen Apartmentgebäude an der Abbott Avenue hielten, in dem sich Rudolph Mullers Wohnung befand.

				Sie waren nicht nur Kollegen, sie waren Freunde. Und sie arbeiteten nun schon seit Jahren in gegenseitigem Respekt zusammen. Sie beide waren gute, tüchtige, manchmal hervorragende Detectives, doch keiner von beiden hatte sich bis jetzt die Beförderungen verdient, die man aufgrund ihrer langen Dienstzeit hätte erwarten können. Alejandro Martinez war ein gleichmütiger Mann, sofern man ihn nicht ernsthaft aus der Ruhe brachte – höflich, doch mit dem schlummernden Gewaltpotenzial eines Straßenkämpfers. Er hatte nie wirklich nach einer Beförderung gestrebt, denn als Junggeselle mit einem Blick für hübsche Frauen wollte er keinerlei Verantwortung außer für sich selbst. Samuel Becket wiederum war nicht befördert worden, weil er – sehr zum Missfallen seiner Vorgesetzten – dazu neigte, Dienstvorschriften bisweilen ziemlich »frei« zu interpretieren, wenn sie seinem Instinkt zuwiderliefen.

				»Muller hat an der Trent University gearbeitet«, antwortete Sam auf die Frage seines Kollegen.

				»Cathy.« Martinez wusste, dass Sams Adoptivtochter an der Trent ihren Bachelor-Abschluss in Sozialarbeit machte, und er war sich ebenfalls bewusst, wie sein Partner empfand, wenn sich auch nur der Hauch einer Gefahr für Cathy abzeichnete. »Der Bursche war Hausmeister. Cathy hat ihn vermutlich nie gesehen, geschweige denn, ihn kennen gelernt.«

				»Ich weiß«, sagte Sam.

				»Und er ist in seinem Heimatrevier getötet worden, nicht an der Uni.«

				»Ich weiß«, wiederholte Sam.

				Martinez schaute ihn an. »Kommt Cathy gut zurecht?«

				»Ja«, antwortete Sam, was der Wahrheit entsprach, soviel er wusste – zum Glück.

				»Und Grace?«

				Sam lächelte. »Grace geht es prächtig, Gott sei Dank, und auch Saul und meinem Vater.«

				»Mir geht’s auch gut«, sagte Martinez. »Mir einzig und allein.«

				Sam öffnete seine Wagentür. »Dann sind wir schon zwei glückliche Bastarde.« Er schaute an Mullers Haus hinauf. »Und jetzt lass uns gehen und jemandes Leben zerstören.«

				»Ja, wir haben wirklich Glück«, sagte Martinez.

    
    3.

				Sechs Jahre waren vergangen, seit eine grauenhafte Mordserie in Miami Beach und Umgebung geendet hatte. Ein langer, schrecklicher Albtraum war damals zu Ende gegangen – ein Albtraum, der sowohl Sam Becket als auch Dr. Grace Lucca betroffen und fast das Leben ihrer zukünftigen Tochter, Cathy Robbins, zerstört hätte.

				Sam und Grace, eine Kinder- und Jugendpsychologin, waren seit vier dieser sechs Jahre verheiratet. Sie wohnten mit Cathy in einem Haus auf Bay Harbor Island, das ursprünglich Grace allein gehört hatte. Es war ein kleines weißes Steinhaus mit rotem Ziegeldach, Bogenfenstern, zwei Palmen und einem Australischen Flaschenbaum vor der Tür und einer überdachten Veranda hinter dem Haus. Die Veranda war Grace’ Lieblingsplatz, da sie von dort über die Biscayne Bay blicken konnte.

				Manchmal hätte ihr dieses Haus, das einst ihr allein gehört hatte, überfüllt vorkommen können, aber das war nie der Fall. Im Gegenteil, es erschien ihr genau richtig. Ihre Ehe – die erste für Grace, die zweite für Sam – und ihre Vormundschaft über Cathy waren wundervoll für sie. Der einzige Schatten auf ihrer Beziehung war ihre scheinbare Unfähigkeit, ein eigenes Baby in die Welt zu setzen.

				Nach zwei Fehlgeburten dauerte Grace’ letzte Schwangerschaft jetzt schon bis zum sechsten Monat – für beide eine Freude, die sie nicht einmal annähernd beschreiben konnten. Sam war vor kurzem vierzig geworden, und Grace mit ihren siebenunddreißig wurde im Medizinerjargon bereits als Geriatikerin tituliert. Allerdings war Barbara Walden, ihre Ärztin, recht zuversichtlich, dass Grace’ Hauptproblemphase damit überstanden war. Und falls Sam geglaubt haben sollte, er würde damit durchkommen, seine Frau für die Dauer der Schwangerschaft zu Hause in Watte zu packen, hätte er das versuchen können; aber er wusste es besser.

				Jeder, der einige Zeit mit Grace verbracht hatte, wusste es besser.

				Eine glückliche Familie.

				Allerdings nicht so glücklich, wie sie hätten sein können, denn sie hatten Judy Becket verloren: Sams und Sauls vielgeliebte Hühnersuppen-und-Stahl-Mama. Judy war vergangenes Jahr an Knochenkrebs gestorben, und so hatte sie nie erfahren, dass Grace wieder schwanger war. Stets hatte sie befürchtet, Sam würde nie wieder mit einem Kind gesegnet, nachdem er vor fast fünfzehn Jahren seinen Sohn noch als Baby verloren hatte.

				»Ich habe herauszufinden versucht«, hatte Saul, Sams neunzehn Jahre alter Bruder, bei einem der Familienessen vor gut einem Monat gesagt, »wie mein zukünftiger Neffe wohl aussehen wird.«

				»Von der Rasse her, meinst du?« David Becket, ihr Vater – Sams durch Adoption – und von Beruf Kinderarzt, hatte die grauen Augenbrauen gehoben. »Die Mischung ist viel zu fantastisch, um die Zeit mit Spekulationen zu verschwenden.«

				Sie hatten es trotzdem versucht, waren ihre entsprechenden Erblinien durchgegangen. Cathy versuchte sich daran und scheiterte kläglich. Das war nicht überraschend. Sie alle lachten. Sam, ein afrikanisch-bahamaischer Episkopaler und beschnittener Jude, Nachfahre eines entflohenen Sklaven, war mit Grace verheiratet, Tochter einer schwedisch-amerikanisch-protestantischen Mutter in dritter Generation und eines italo-amerikanischen Katholiken zweiter Generation. Sowohl David als auch seine verstorbene Frau Judy waren Kinder von Juden, die vor den Nazis geflohen waren. Davids Wurzeln lagen in Russland, Judys in Polen, und Cathy hatte schottisches und französisches Blut in den Adern.

				»Das zählt nicht fürs Baby.« Saul lächelte schelmisch. »Aber was soll’s?«

				»Es gibt wichtigere Ingredienzien als Gene, die in diesen Topf kommen.« Grace legte den Hand auf ihren dicken Leib.

				»Eine ganze Menge Liebe zum Beispiel«, sagte Sam und bedeckte ihre Hand mit der seinen.

				Mokka mit Sahne.

				Eine glückliche Familie.

    
    4.

				11. August

				Am Donnerstagmorgen sprachen die meisten Sommerstudenten auf Trents kleinem, von der Sonne verwöhntem Campus über den Mord; die meisten mit einem gerüttelt Maß an morbider Neugier, soweit Cathy es beurteilen konnte.

				Aber keiner – und das konnte Cathy beinahe garantieren – hatte auch nur die leiseste Ahnung, wovon sie sprachen. Keiner von ihnen kannte den Schrecken und die hässliche Brutalität, die mit einem Mord verbunden waren.

				Sie schon.

				Sie wusste so viel darüber, dass sie bisweilen das Gefühl hatte, ihr Verstand sei gänzlich vom Blut und den Qualen in ihren Erinnerungen erfüllt, als wären sie zu einem Teil von ihr geworden.

				Als Grace noch nicht Cathys Adoptivmutter, sondern lediglich die Kinderpsychologin Dr. Grace Lucca gewesen war, hatte sie versucht, Cathy davon zu überzeugen, dass sie würde weitermachen können; dass sie die Hässlichkeit weiter von sich schieben und Kraft aus ihrem eigenen Überleben würde ziehen können.

				Aber trotz Grace’ Freundlichkeit und Geduld war es Cathy nicht leichtgefallen. Inzwischen hatte Cathy ein tiefes Zugehörigkeitsgefühl zu Grace und Sam entwickelt. Schon seit langem verspürte sie nicht mehr das Bedürfnis, täglich Geheimnisse in ihr Computertagebuch abzuladen, auf das sie in schlechten Zeiten immer wieder zurückgegriffen hatte. Doch noch immer hegte sie insgeheim Verlustängste, und ihre ständige Unsicherheit hatte ihr den Kampf um gute Noten erheblich erschwert; dennoch hatte sie es geschafft, an der Trent University angenommen zu werden, und hoffte nun, in der Sozialarbeit ihre Erfahrungen zum Wohle anderer einsetzen zu können.

				Das Laufen klappte noch immer bei Cathy. Es war besser als Trinken oder Dope oder Tony Roma’s Rippchen, besser als zu Born to be Wild zu tanzen, besser sogar als Sex … nicht, dass Sex auch nur annähernd an Steppenwolf herangekommen wäre. Laufen war schon immer wie eine Befreiung für Cathy gewesen. Dass sie im Gefängnis nicht hatte laufen können, war eine der größten Entbehrungen für sie gewesen. Wann immer sie etwas bedrückte oder ängstigte, zog sie die Laufschuhe an und rannte los.

				Die Nachricht vom Mord an dem Hausmeister hatte sie zwar nicht ausrasten lassen, denn sie hatte den armen Mann nie kennen gelernt; aber die Tatsache blieb bestehen, dass ein Mann ermordet worden war – ein menschliches Wesen mit Familie und Freunden, deren Welt nun vermutlich zusammenbrach. Das kannte Cathy nur allzu gut. Und darüber nachdenken wollte sie nun wirklich nicht; also war sie heute Morgen zur Uni gefahren, hatte ihren Mazda geparkt (Grace’ ehemaliger Wagen, bis Sam ihr einen neuen Toyota gekauft hatte), hatte sich ein paar Stunden in der Bibliothek abgeplagt und war dann auf die Aschenbahn gewechselt.

				Erst, nachdem sie ihre Runden gedreht, sich bei Dehnübungen abgekühlt und ihre Trainingshose wieder angezogen hatte, bemerkte Cathy, dass sie beobachtet wurde.

				Fotografiert.

				Es war das Funkeln der Linse, das Cathys Aufmerksamkeit erregte.

				Dann wurde die Kamera gesenkt, und Cathy sah, wer das Foto aufgenommen hatte.

				Kez Flanagan.

				Wenn Cathy eine Heldin an der Trent University hatte, war es Kerry »Kez« Flanagan, der einundzwanzigjährige Mittelstreckenstar der Tornados, der Hochschul-Leichtathletikmannschaft.

				Kez Flanagan stand unter einem Palisanderbaum.

				»Hi«, sagte sie.

				»Hi.« Cathy zog sich trotz der Hitze die Jacke an.

				»Ich hoffe, das macht dir nichts aus?« Kez Flanagan deutete auf die Kamera, die um ihren Hals hing. Es war die Art von Kamera, die Cathy als »echt« betrachtete, nicht eines dieser kleinen digitalen Dinger, die heutzutage jeder mit sich herumtrug. »Ich habe gerade einen Film vollgeknipst und …«

				»Und ich bin dir dabei zufällig vor die Linse gelaufen«, sagte Cathy verlegen.

				»Mir gefällt dein Laufstil.« Flanagans Stimme klang heiser.

				»Wirklich?« Cathy hörte die Überraschung in ihrer eigenen Stimme, was sie noch verlegener machte.

				»Schöne, geschmeidige Schritte«, sagte Flanagan.

				»Danke.« Cathy war froh, dass sie vom Laufen ohnehin schon einen roten Kopf hatte.

				»Ich bin Kez Flanagan.« Die andere Frau streckte die Hand aus.

				»Ich weiß.« Cathy spürte den kräftigen Druck der braun gebrannten Hand, schaute nach unten, als sie sich von ihr löste, und sah die langen Finger und die lackierten Fingernägel … fast wie die der verstorbenen Sprinterin Flo-Jo, nur deutlich kürzer, ähnlich den Nägeln eines Gitarristen. »Ich bin Cathy Becket.«

				Aus der Nähe betrachtet war Flanagans kurzes, stacheliges Haar fast von der feuerroten Farbe des Eisenholzbaums im Hof ihres Hauses auf der Insel. Ihre Augen waren ein grün-geflecktes Haselnussbraun, ihr Kinn spitz, der Mund ebenmäßig und die Nase gerade, aber aggressiv – wie eine Pfeilspitze.

				»Ich weiß«, sagte Kez Flanagan. »Ich habe dich schon ein paarmal laufen sehen.«

				»Hast du?« Cathy fiel es schwer, Flanagan nicht anzustarren.

				»Du bist nicht schlecht.«

				»Na ja …« Cathy war verlegen. »Aber ich laufe keine Rennen oder so.«

				»Vielleicht solltest du das aber«, sagte Flanagan. »Mit ein wenig Training und Disziplin könntest du ziemlich gut werden.«

				Die Stimme klang nun fast so rau wie die eines Rauchers, obwohl Cathy sich beim besten Willen nicht vorstellen konnte, dass eine engagierte Leichtathletin wie Flanagan, deren Körper sowohl aus der Nähe wie aus der Ferne drahtig und hart wirkte, irgendwelchen Müll in ihre Lunge saugte.

				»Du läufst«, fuhr Flanagan fort, »als würdest du vor jemandem fliehen.« Sie sah Misstrauen in den Augen der jüngeren Frau. »Das ist cool … solange du die Kontrolle darüber hast.«

				»Ja, so ist es wohl«, sagte Cathy.

				»Aber das geht mich nichts an.«

				»Nein.« Cathy errötete erneut. »Ich meine … Es macht mir nichts aus, nicht, wenn es von dir kommt.«

				»Ich bin keine Expertin.«

				»Du bist die Beste.« Cathy hörte die Ehrfurcht in ihrer Stimme, konnte aber nicht anders.

				Kez Flanagan zuckte mit den Schultern. »Ich bin vielleicht ein großer Fisch, aber in einem kleinen Teich.«

				»Du hast in Sarasota Gold für unsere Uni geholt.«

				»Nur weil Jackson sich den Knöchel verstaucht und Valdez Mist gebaut hat.«

				»Was ist mit dem Silber in Tampa?«

				Flanagan lächelte. »Tampa war etwas Besonderes.«

				»Du bist etwas Besonderes«, sagte Cathy.

				»Na ja, ich hab meine guten Augenblicke.« Flanagan hielt kurz inne. »Was ich vorhin gemeint habe, über deine Art zu laufen …«

				Cathy wartete.

				»Bist du sicher, dass es dir nichts ausmacht, wenn ich darüber rede?«, fragte Flanagan nach.

				»Ganz und gar nicht«, antwortete Cathy. »Ich kann alle Hilfe brauchen, die ich bekommen kann.«

				Sie verließen die Aschenbahn und gingen gemeinsam von der Leichtathletikanlage über einen von Palmen beschatteten Pfad zum Parkplatz, zwei Athletinnen im Trainingsanzug – die rothaarige, hochgewachsene Kez Flanagan und die ein wenig schlankere und fünf Zentimeter kleinere Cathy mit ihrem blonden Haar. Beide gingen unbewusst im gleichen, federnden Schritt.

				»Ich bin keine Trainerin«, sagte Flanagan in sachlichem Tonfall. »Aber ich weiß, dass es wichtig ist, die Kontrolle über sich selbst zu haben. Wegzulaufen mag sich ja großartig anfühlen, aber wenn du läufst, zählt nur, wohin du läufst.«

				»Das Ziel.«

				»Und wie du dorthin gelangst«, fügte Flanagan hinzu. »Du musst auf deinen Körper achten und darfst dich nicht verletzen.«

				»Klar«, sagte Cathy.

				»Du könntest jemanden brauchen, der dir noch das ein oder andere beibringt«, erklärte Flanagan.

				»Wir haben Delaney«, erwiderte Cathy.

				Mike Delaney war der Lauftrainer an der Trent University, ein netter Kerl. Allerdings waren einige Studenten der Meinung, dass er nicht der Richtige sei, ihre Mannschaft zur Meisterschaft zu führen.

				»Delaney ist in Ordnung«, sagte Flanagan. »Und er war gut zu mir.«

				»Er nennt dich seinen Star«, sagte Cathy.

				»Er hat mich auch schon anders genannt.« Wieder zuckte Flanagan mit den Schultern. »Und er hatte recht.«

				Sie waren nun fast am Parkplatz, der nur zur Hälfte mit den Wagen der Sommerstudenten und Angestellten gefüllt war. »Falls du interessiert bist«, fuhr Flanagan in beiläufigem Ton fort, »könnten wir ja mal zusammen laufen.«

				Cathy war mehr als nur interessiert.

				»Das fände ich toll«, sagte sie.

    
    5.

				»Wir haben einen zwei Jahre alten ungelösten Mordfall in Pompano Beach«, sagte Martinez am Donnerstagnachmittag. »Das könnte was sein.«

				»Tatsächlich am Strand?«, hakte Sam nach.

				»Ja.« Martinez saß auf der Kante von Sams mit Akten überladenem Schreibtisch in einer Ecke des Großraumbüros der Abteilung und schaute sich seine Notizen an. »Das Opfer, Carmelita Sanchez, wurde mit einem stumpfen Gegenstand niedergeschlagen, vermutlich ein Baseballschläger, und dann im Gesicht entstellt.« Seine Wangen zuckten vor Ekel. »Der Bastard hat ihr die Lippen abgeschnitten.«

				Sam brauchte ein, zwei Sekunden, bis er sich im Geiste diesem Bild stellen konnte; dann legte er es zur späteren Referenz im Hinterkopf ab. Kurz schaute er zu einem der Poster der Florida Grand Opera, die in diesem Teil des Büros an der Wand hingen, bevor er sich wieder dem Beruflichen zuwandte.

				»Muller hat man die Kehle durchgeschnitten«, sagte Sam. »Das war hässlich, aber nicht so abgedreht wie das.«

				»Aber auch dieser Angriff hat in zwei Phasen stattgefunden«, gab Martinez zu bedenken. »Und da ist noch etwas: In beiden Fällen haben Zeugen von der gleichen Art Schreien berichtet.« Er schaute auf das Blatt Papier in seiner Hand. »›Irre Schreie‹, hat damals ein Kerl gesagt.« Er schaute wieder zu Sam. »›Wie ein Tier.‹«

				»Das reicht, um mit Broward zu reden.« Sam war schon aufgestanden.

    
    6.

				12. August

				In seinem Traum sah Gregory Hoffman alles noch einmal.

				Wenn auch verschwommen, da sein noch halb schlafendes Hirn sich weigerte, die Bilder zu genau, zu realistisch wiederzugeben.

				Der Schrecken jedoch war ungemindert.

				Das Ding, das bedrohlich aus der Nacht auftauchte … oder vielleicht nicht wirklich auftauchte; es war mehr wie ein Wirbelsturm, nur fest, stofflich … Dieses Ding war eine Gestalt, eine Person, nahm er an, nur dass sie zu dunkel und zu schnell war, um sie genauer sehen zu können. Aber dieses Ding flog auf den anderen Kerl zu, und im einen Augenblick rannte der Kerl noch, im nächsten lag er im Sand.

				Doch während der Mann niedergeschlagen wurde, erklangen Geräusche … schreckliche, Übelkeit erregende Geräusche, und Greg wusste sogar in den Tiefen seines Traums, dass es die Geräusche der zerberstenden Gesichtsknochen des Mannes waren. Und dann war da sein Schrei, der ungeheuer schnell abgeschnitten wurde, denn er konnte kein Geräusch mehr von sich geben; außerdem war das Meer viel zu laut. Das Donnern der Brandung erstickte jedes andere Geräusch, und das war gut so.

				Aber dann kam der verdammte Mond hinter den Wolken hervor, und das war der Augenblick, da Greg das Messer rot-schwarz glitzern sah. Doch das war gar nicht so schlimm; das konnte er besser ertragen als das Geräusch pulverisierter Knochen. Nur war das noch nicht alles, was er sah – er wünschte, es wäre anders, wünschte es mit jeder Faser seiner Seele, jedem Molekül seines Leibes.

				Er sah das Gesicht.

				Das Gesicht des Killers.

				Aber es war nicht wirklich ein Gesicht – jedenfalls keines, das man erkennen oder beschreiben konnte –, denn es war rot-schwarz wie die Messerklinge und funkelte ebenso im Mondlicht. Greg hatte den Eindruck, es wäre aus Blut gemacht, so viel Blut, dass er die Augen zusammenkniff, um das Bild auszusperren.

				Dann hörte er ein anderes, allerletztes Geräusch, lauter noch als das Meer.

				Das Schreien.

				Das schreckliche, bösartige, wahnsinnige Schreien, das Greg das Blut in den Adern gefrieren ließ – das Blut, das Gott sei Dank noch fest unter seiner Haut verschlossen war.

				Und er wachte auf.

				Um zwei Uhr Freitagnacht, in der Sicherheit seines Schlafzimmers, in seinem hübschen, sicheren Haus an der North Bay Road in Sunny Island Beach, erwachte Greg Hoffman schwitzend und schreiend aus seinem Traum. Er zitterte am ganzen Körper und war ängstlicher, panischer, als er es je in seinem vierzehn Jahre währenden Leben gewesen war.

				Aber dieser Traum war nicht wie die meisten Albträume gewesen, wo die Welt stets besser aussah, sobald man aufwachte und darüber hinwegkam. Dieser Albtraum war schlimmer, viel, viel schlimmer, denn Greg wusste, warum er das geträumt hatte, wusste genau, warum er solche Angst hatte.

				Weil er den Killer mit dem blutverschmierten Kopf gesehen hatte.

				Weil er den Killer gesehen hatte – und der Killer ihn.

				Und weil er es niemandem sagen konnte: nicht seiner Mom, nicht seinem Dad und auch nicht den Cops. Er durfte es nicht sagen wegen dem, was er getan hatte, bevor es geschehen war. Sonst schickten sie ihn wieder in die Entzugsklinik, und Greg wusste, das würde er nicht ertragen. Er erinnerte sich noch viel zu gut an das letzte Mal, und es war wirklich schlimm gewesen. Niemals würde er das wieder ertragen können.

				Deshalb wusste er jetzt nicht, was er tun sollte.

				Außer immer wieder davon zu träumen.

				Und darauf zu warten, dass der Killer ihn holen kam.

    
    7.

				Drei Uhr morgens.

				Das war eine ruhige Zeit in Surfside, einer netten, friedlichen Gemeinde, die vorwiegend von jungen, berufstätigen Familien und Rentnern bewohnt wurde. Die meisten von ihnen schliefen jetzt. Es gab auch Besucher hier, die sich angesichts des Ferienendes mit ihren Kindern auf die Heimreise vorbereiteten.

				Es herrschte nicht allzu viel Verkehr bei Collins.

				Ein ohnehin schon langsam fahrender Wagen bremste nahe der 88th Street auf Schritttempo ab.

				Der Fahrer schaute in eine Seitenstraße hinein, die zum Strand führte.

				Zum Tatort des Muller-Mordes.

				Er dachte darüber nach, rechts abzubiegen.

				Als er einen weiteren Wagen in der Seitenstraße sah, schaltete er die Scheinwerfer aus. Eine Frau saß auf dem Fahrersitz. Eine Straßenlampe erhellte ihr Gesicht. Ein junge, hübsche Frau vermutlich spanischer Abstammung.

				Vielleicht beobachtete sie. Oder sie wartete auf jemanden.

				Vielleicht auf einen Cop, dachte der Fahrer.

				Und fuhr rasch nach Norden davon.

    
    8.

				Kurz nach Mittag war Kez Flanagan mit ein paar Mannschaftskameraden, die allesamt auch während der Ferien die Einrichtungen der Uni benutzten, in der Cafeteria der Trent University und schälte eine Orange.

				Ihr Blick war auf Cathy Robbins Becket gerichtet, die am Tresen in der Schlange stand, um sich einen Salat zu kaufen.

				Cathy drehte sich um, sah Kez und lächelte.

				Kez hob die Hand mit den lackierten Nägeln und erwiderte das Lächeln.

				»Kennst du die?«, fragte Jackie Lomax.

				Kez nickte.

				»Und kennst du auch ihre Vergangenheit?«, hakte Jackie nach.

				»Sicher«, antwortete Kez.

				»Das arme Kind«, sagte Jackie.

				»Ein bisschen verrückt ist sie schon«, bemerkte Nita North.

				»An Cathy ist gar nichts Verrücktes«, sagte Kez in scharfem Ton.

				Sie schaute wieder zu der Warteschlange, sah, dass Cathy verschwunden war, und empfand etwas, das sie überraschte.

				Leere.

    
    9.

				Als Judy noch bei ihnen gewesen war, waren sie alle freitagabends ins Haus der Beckets an der Golden Beach gekommen, wann immer es ihnen möglich gewesen war – zu dem alten Haus, das so gemütlich war wie alte Pantoffeln.

				Heutzutage kamen sie in Grace’ und Sams Haus und setzten sich an den handgeschnitzten Küchentisch, während polierte Töpfe und Pfannen auf dem Herd dampften. Sie alle – Frauen und Männer – wechselten sich damit ab, die Sabbatkerzen zu entzünden und über Brot und Wein den Segen zu sprechen. Manchmal waren nicht mehr als zwei oder drei Leute am Tisch, wenn Sam an einem Fall arbeitete und Saul oder Cathy anderweitig beschäftigt waren. Doch an diesem Freitag, nachdem die ersten intensiven Ermittlungen im Muller-Fall nur in Sackgassen geführt hatten und Sam ein besonderes Bedürfnis nach seiner Familie und Grace’ italienischer Küche verspürte, waren sie tatsächlich zufälligerweise alle da.

				Für Sauls Freundin Terri hatte man ein Extragedeck bereitgelegt.

				Sauls Liebe. Teresa Suarez. Klein, sehr hübsch und zäh. Terri für ihre Freunde. Teté – ihr kubanischer Spitzname – für Saul. Sonst stand niemand ihr nahe genug, dass er sie so nennen durfte.

				Sam kannte sie ebenfalls, allerdings als Officer Teresa Suarez, eine ehrgeizige Anfängerin, die im Miami Beach Police Department Eigentumsdelikte bearbeitete – sehr zu ihrem Verdruss, denn Terris Ziel war, im Morddezernat zu arbeiten, so wie Sam.

				Für Sams Geschmack übertrieb sie es bisweilen mit ihrer Zielstrebigkeit.

				»Warum sollte sie nicht wollen, was du hast?«, hatte Saul seinen Bruder vor ein paar Monaten gefragt, nachdem Sam sich ein wenig besorgt über Terris Ungeduld geäußert hatte.

				»Sie hat jetzt schon einen Klassejob«, hatte Sam geantwortet. »Und sie hat großes Potenzial.«

				»Meinst du das ernst?« Das hatte Saul beschwichtigt.

				»Natürlich meine ich das ernst«, hatte Sam gesagt. »Aber Terri ist noch jung. Sie kann sich so viel Zeit nehmen, wie sie will, um ihre Fähigkeiten zu entwickeln. Und es ist ja nicht so, dass das Morddezernat etwas Besseres wäre als die Abteilung für Eigentumsdelikte.«

				»Sie will Menschen helfen«, hatte Saul erklärt.

				»Dann könnte sie in keiner besseren Abteilung sein«, hatte Sam erwidert. »Du weißt, wie die Leute sich fühlen, wenn jemand ihre Häuser plündert.«

				Was Sam bei diesem Gespräch empfunden, aber nicht ausgesprochen hatte, war das beunruhigende Gefühl, dass Terri eine dieser jungen Officers war, die absolut unrealistische Vorstellungen von der Arbeit im Morddezernat hatten.

				Die Realität bestand aus der Konfrontation mit Schrecken, Hässlichkeit, Dreck, Blut, tiefem Leid, Schmerz und Frust … nicht zu vergessen all die Kleinigkeiten, all die elend zähen Arbeiten, die im Morddezernat anfielen, denn die gefährlichsten aller Verbrecher mussten gefasst werden. An Hunderte Türen zu klopfen, unzählige Formulare auszufüllen und endlose Berichte zu schreiben war Teil des Jobs, um einen Killer nicht nur zu fangen, sondern ihm auch den Prozess zu machen.

				Das war der Sinn des Lebens für einen Cop im Morddezernat, der Preis, der die verdammte Arbeit wert war.

				Diesen Preis wollte auch Terri.

				Und Saul hatte natürlich recht. Sam war nicht in der Position, ihr das zum Vorwurf zu machen.

				Sah man davon ab, dass diese Arbeit mehr Risiken barg als alle anderen; das wusste niemand besser als Sam. Saul, sein sanftmütiger, junger Adoptivbruder, war einer der wichtigsten Menschen in Sams Universum, und so fürchtete er, dass Saul mit seiner Liebe zu dem draufgängerischen, schokoladenäugigen Mädchen Schmerzen für die Zukunft heraufbeschwor.

				Aber noch ist es nicht so weit, dachte er. Nicht heute Abend.

				Hoffentlich nie.

				»Du siehst glücklich aus, Süße«, sagte David zu Cathy, als sie ihre mit Chili gewürzte, teils toskanische Version des traditionellen Freitagsbrathühnchens nach Art ihrer verstorbenen Schwiegermutter zur Hälfte verspeist hatten.

				»Sie ist glücklich«, warf Saul ein, bevor Cathy antworten konnte, »weil diese Trent-Läuferikone sie für eine heiße Sprinterin hält.«

				»Das hat Kez nie gesagt«, korrigierte ihn Cathy. »Sie hat gesagt, ich sei nicht schlecht.«

				»Du bist besser als ›nicht schlecht‹«, sagte Grace.

				Cathy lächelte. »Kez hat gesagt, wir sollten mal zusammen laufen.«

				»Sprichst du zufällig von Kez Flanagan?« David war interessiert.

				»Du hast von ihr gehört?« Cathy war überrascht, denn ein Star in Trent zu sein bedeutete in der großen Welt des Collegesports nur wenig.

				»Ich hab sie mal gekannt«, sagte David.

				»War sie eine Patientin?«, fragte Sam.

				»Bis ihr Vater verstorben ist.« David lächelte. »Joey Flanagan, ihr Dad, war ganz verrückt nach ihr.«

				»Wie alt war sie, als er gestorben ist?«, fragte Cathy.

				»Jung … vielleicht sieben oder acht.« David rümpfte die krumme Nase und dachte zurück. »Ich erinnere mich so gut an die beiden, weil immer ihr Vater sie zu den Vorsorgen gebracht hat, nie ihre Mutter.«

				Grace reichte Reis und Salat am Tisch herum.

				»Mich hat das Lauffieber nie gepackt«, sagte sie zu Terri in der Hoffnung, sie in das Gespräch mit einzubeziehen. »Treibst du Sport?«

				»Ich gehe ins Fitnessstudio«, antwortete Terri. »Ich will für den Job in Form bleiben.«

				»Ich auch.« Sam grinste und schaute auf seinen Bauch, der seit seinem vierzigsten Geburtstag ein wenig gewachsen zu sein schien. »Meine Wampe hab ich nur wegen Grace’ Kochkünsten.«

				Cathy, die links von ihm an dem Tisch saß, der für alle Gelegenheiten genutzt wurde, klopfte ihm auf den Bauch. »Ich sag dir ja schon seit Ewigkeiten, du sollst mit mir zusammen laufen.«

				»Ich mache so schon genug«, protestierte Sam.

				»Mit Woody Gassi gehen«, sagte Grace, »kann man wohl kaum als genug bezeichnen.«

				Ihr vielgeliebter, alter West Highland Terrier war vor drei Jahren gestorben. Danach hatten sie Woody in einem Tierheim in Fort Lauderdale gefunden, eine Mischung aus Rauhaardackel und Zwergschnauzer.

				»Saul ist genauso«, äußerte sich Terri zum Thema »Fitness«. »Nur dass er ständig die Nase in irgendwelche Bücher steckt, was noch schlimmer ist.«

				»Und was ist mit all dem Sägen und Hämmern?« Saul spannte den rechten Arm an.

				»Bücherregale zu bauen macht dich noch lange nicht zu einem Holzfäller«, neckte Cathy ihn, obwohl sie die Früchte des Hobbys ihres Adoptivonkels liebte und bewunderte, die ihren Weg in ihr Schlafzimmer fanden.

				»Hatte dein Vater was mit Sport am Hut, Terri?«

				Sams Frage klang entspannt, obwohl Terri bisher kaum über ihre Eltern geredet hatte, die – Saul zufolge – bei einem Autounfall ums Leben gekommen waren. Vermutlich hatte Terri einen guten Grund für ihre Zurückhaltung. Sam hoffte nur, dass er sich auf sicherem Boden bewegte.

				»Der einzige Sport, den mein Vater je betrieben hat«, antwortete Terri mit fester Stimme, »war das Verprügeln von Frauen.«

				»Tut mir leid«, sagte Sam erschrocken und sah, wie sein Bruder nach Terris Hand griff.

				»Schon gut.« Terri zuckte mit den Schultern. »Jetzt zählt das ohnehin nicht mehr.«

				»Ich könnte mir vorstellen«, warf David leise ein, »dass es durchaus noch zählt.«

				»Teté sagt immer, sie habe Glück gehabt«, erklärte Saul, »weil sie nach dem Tod ihrer Eltern von ihrer Großmutter erzogen wurde.« Er hielt noch immer ihre Hand. »So wie das klingt, muss sie eine tolle Frau gewesen sein.«

				»Ja«, sagte Grace in warmherzigem Tonfall. »Besonders, wenn man sich ihre Enkelin anschaut.«

				»Danke«, sagte Terri.

				Sie hatten den peinlichen Moment recht gut überstanden. Tatsächlich war das gar nicht so schlecht, überlegte Grace; es war die erste persönliche Information, die sie von der jungen Frau bekommen hatten, die Saul so offensichtlich liebte. Aber das geht uns nichts an.

				Grace packte die Hühnerknochen weg, damit Woody sich nicht einen davon schnappte. Es gab keinen Grund, dass Teresa Suarez ihre zutiefst persönlichen Angelegenheiten mit ihnen teilte – außer mit Saul –, und sicherlich war es nicht an Saul, ihr Vertrauen zu missbrauchen.

				»Irgendwelche Spuren im Muller-Fall?«, fragte Terri Sam.

				Das war der nächste unangenehme Moment, während er Kaffee für alle kochte: Supreme Bean Espresso Luna für sich selbst und Terri (die seine Liebe zu dem starken Zeug teilte, auch wenn sie persönlich cafecito vorzog, den süßen kubanischen Kaffee, den zu genießen sie von ihrer Großmutter gelernt hatte); latte für Grace und Saul, und einen entkoffeinierten Espresso, den er Anfang der Woche entdeckt hatte, für Cathy und David.

				»Gut«, hatte Grace gesagt, als sie die Packung gesehen hatte. »Das ist besser für dich.«

				»Der ist nicht für mich«, hatte Sam erwidert. »Der hat doch nur halben Geschmack.«

				»Und er ist nur halb so gefährlich für dein Herz«, hatte Grace entgegnet.

				Sam hatte erklärt, dass mit seinem Herzen alles in Ordnung sei, und Grace hatte gesagt, dass es auch so bleiben solle – und dann hatten sie mit ihrer üblichen Routine weitergemacht: Grace hatte ihm gesagt, er sei süchtig nach Kaffee, worauf er behauptet hatte, jederzeit aufhören zu können. Grace hatte ihn aufgefordert, das zu beweisen, und er hatte erwidert, dass er keinen Grund dafür sehe und es deshalb auch nicht tun werde.

				Terris Frage über den Muller-Mord ärgerte ihn.

				Jetzt überreagiere bloß nicht, ermahnte er sich.

				»Noch nichts«, antwortete er.

				»Ich hab das von Pompano Beach gehört«, sagte sie.

				»Hmm.« Sam versuchte, sich auf die superautomatische Espressomaschine zu konzentrieren, die er sich letzte Weihnachten gegönnt hatte und von der Grace gesagt hatte, es sei seine »Harley« … als wenn es irgendeine gefährliche Midlifecrisis-Maschine wäre.

				»Dann gibt es also keine Verbindung?« Terri blieb hartnäckig. »Ich habe gehört, das Opfer ist Putzfrau gewesen.«

				»Ach? Hast du?« Sam wandte sich von der Kaffeemaschine ab und hoffte, dass seine Erwiderung lediglich entmutigend, aber nicht eisig geklungen hatte; doch Terris Gesichtsausdruck verriet ihm, dass er damit gescheitert war.

				Sie schaute beleidigt drein – nicht wirklich wütend, doch in ihren Augen funkelte ein Hauch Feindseligkeit. Aber dann war er auch schon wieder verschwunden.

				»Tut mir leid«, sagte er. »Das ist eine unangemessene Konversation zum Dinner.«

				»Das ist wegen mir, Terri«, sagte Cathy unerwartet. »Sam mag es nicht, in meiner Gegenwart über Mord zu sprechen.«

				Grace und Sam schauten sie erschrocken an.

				»Es stimmt doch«, sagte Cathy. »Er glaubt, er würde mich dadurch beschützen.«

				»Machst du ihm das etwa zum Vorwurf, Süße?«, fragte David sanft.

				»Natürlich nicht.« Cathy stand auf, ging zu Sam und lächelte zu ihm hinauf. »Ich liebe ihn sogar umso mehr dafür.«

				»Wie nett.« Terri beobachtete, wie die beiden sich umarmten. Dann bemerkte sie, dass alle Blicke sich auf sie richteten und nach Zeichen von Sarkasmus suchten. »Ist schon okay, Jungs und Mädels«, sagte sie. »Das habe ich ernst gemeint.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht bin ich ein wenig eifersüchtig, aber ich finde es großartig.«

				»Wenn sie hinter Liebe her ist«, sagte Sam später am Abend im Schlafzimmer zu Grace, »ist sie ein wirklich glückliches Mädchen.« Er zog sich das T-Shirt über den Kopf. »Hast du Sauls Gesicht gesehen, als sie das gesagt hat? Er ist ganz verrückt nach ihr.«

				»Warum auch nicht?«, erwiderte Grace.

				Sie waren alle möglichen Gründe für Sauls Leidenschaft schon mehrere Male durchgegangen, und Grace ärgerte es allmählich, dass Sam Terri offenbar schlecht machen wollte, indem er alles auf ihren Sexappeal und die Tatsache reduzierte, dass sie mit ihren zweiundzwanzig Jahren erfahrener war als Saul. Dabei wussten sie beide, dass Sam sich hauptsächlich an ihrer Karriere störte, und dass Grace einmal zu bedenken gegeben hatte, dass Sauls Liebe zu einer Polizistin vielleicht etwas mit seiner Bewunderung für den großen Bruder zu tun haben könnte, hatte Sams Sorgen auch nicht gerade gemindert.

				»Dein Problem ist«, hatte Grace ihm schon vor Monaten gesagt, »dass du Saul in die Schublade ›sanftmütiger Arzt‹ gesteckt hast.«

				»Das ist er ja auch«, hatte Sam argumentiert.

				»Das ist nur ein Teil dessen, was vielleicht mal aus ihm wird«, hatte Grace ihm erklärt. »Und was immer das sein wird, es hat nichts damit zu tun, in wen Saul sich verliebt … genauso wenig übrigens, wie du dich da einmischen solltest.«

				»Siehst du mich wirklich so?«, hatte Sam sich aufgeregt. »Als Diktator?«

				»Du bist ein typischer älterer Bruder mit einer einschüchternden Art.«

				Seitdem hatte Sam sich nach besten Kräften bemüht, mit Terri warm zu werden. Er hatte gehofft, dass sie sich in ihrem Haus heimisch fühlen würde; dennoch blieb er in ihrer Gegenwart stets gereizt, und ihre Fragen heute Abend zum Muller-Fall hatten auch nichts daran geändert.

				»Sie sollte es besser wissen, als mich nach Informationen auszuquetschen«, sagte er nun und setzte sich aufs Bett,

				»Sie hat dich nicht ausgequetscht.« Grace setzte sich neben ihn und rieb ihm den Nacken, um ihn von seiner Spannung zu befreien. »Außerdem hatte Cathy recht, nicht wahr?«

				»Ja, sicher«, gab Sam zu und schloss die Augen. Er genoss das Gefühl, das die Hände seiner Frau in ihm weckten. »Ich werde mich bestimmt nicht dafür entschuldigen, dass ich meine Tochter beschütze.«

				»Das sollst du auch gar nicht.« Grace knetete sanft weiter. »Aber ich glaube, es ist nur natürlich für Terri, die Gelegenheit zu nutzen und dir Fragen zu stellen.« Grace war müde und spürte, wie das Baby sich bewegte. Sie hörte auf, ihren Mann zu massieren, erhob sich und ging zur Ankleidekommode. »Nicht, dass sie irgendwelche Antworten bekommen hätte.«

				»Sie hätte gar nichts von Pompano Beach wissen dürfen.«

				»Von der Putzfrau?« Grace setzte sich wieder. »Hast du irgendwas vor ihr verborgen?«

				Sam schüttelte den Kopf. »Vermutlich haben die beiden Fälle ohnehin nichts miteinander zu tun.«

				Grace zog ein Abschminktuch aus der Schachtel und schaute ihren Mann über den Spiegel an. »Du glaubst doch nicht, dass Terri – zumindest teilweise – mit Saul zusammen ist, um an dich ranzukommen, oder?«

				»Niemals.« Sam wirkte entsetzt.

				»Nur dass sie dir gesagt hat, sie wolle eine Versetzung ins Morddezernat, und …«

				»Und ich habe ihr sofort gesagt, dass ich nichts für sie tun kann.« Sam grinste reumütig. »Sieh es ein: Wenn sie hinter einflussreichen Leuten her wäre, hätte sie sich die falsche Familie ausgesucht.«

				»Das war sowieso dumm von mir.« Grace schämte sich. »Terri ist mit Saul zusammen, weil er ein wunderbarer Mensch ist, und sie kann von Glück reden, dass sie ihn hat.«

				»War ich zu grob zu ihr?«, fragte Sam.

				»Ein bisschen eisig vielleicht«, antwortete Grace, »aber nur kurz.«

				»Armes Kind.« Sam erinnerte sich daran, was Terri ihnen beim Essen erzählt hatte. »Hat Saul dir je von ihrem Vater erzählt?«

				Grace schüttelte den Kopf. »Er würde ihr Vertrauen niemals auf diese Art missbrauchen.«

				Sam dachte an seinen jüngeren Bruder und lächelte.

				»Dann kann sie noch mehr von Glück reden, Saul gefunden zu haben, findest du nicht?«

				»O ja«, sagte Grace.

    
    10.

				13. August

				Während der ersten drei Monate ihrer potenziell gefährlichen Schwangerschaft hatte Grace ihre Arbeit drastisch reduziert, und dieses eine Mal bedurfte es auch kaum Überzeugungsarbeit dazu, weder von Sam noch von David oder sonst jemandem aus ihrem Team von liebenden, aber oft auch nervigen Helfern.

				Tatsächlich verkleinerte sich dieses »Team«. Teddy Lopez, Grace’ einstige Haushälterin und gute Freundin, war mit ihrem neuen Freund vor achtzehn Monaten nach Los Angeles gezogen. Sechs Monate zuvor war Dora Rabinovitch, Grace’ Teilzeit-Büromanagerin, in Frührente gegangen. Und Claudia Brownley, Grace’ Schwester, war nach Seattle gezogen, wo Daniel, ihr Mann, ein neues Architekturbüro eröffnen wollte.

				Diese letzte Trennung hatte die bei weitem größte Lücke hinterlassen. Grace und Claudia sprachen noch immer mindestens einmal die Woche miteinander, fast so wie damals, als Claudia noch auf den Keys gelebt hatte; nur hatte Grace damals gewusst, dass sie bloß ins Auto zu springen brauchte, um Claudia, Daniel und ihre Jungs zu besuchen. Fünftausend Meilen und drei Stunden Zeitunterschied hatten Grace jedoch das Gefühl vermittelt, von ihrer Schwester nicht nur abgeschnitten, sondern ihr auch entfremdet zu sein.

				Das war besonders beunruhigend, weil Grace wusste, dass Claudia in ihrem neuen Heim alles andere als glücklich war, auch wenn sie am Telefon stets das Gegenteil beteuerte. Irgendetwas an ihrem neuen Leben erinnerte sie an ihre lausige Kindheit und Jugend in Chicago. Claudia vermisste den Sonnenschein, die Palmen und das Meer, und vor allem vermisste sie ihre Schwester, die vor all den Jahren ihre Flucht nach Florida initiiert hatte.

				»Solltest du je die Reise auf dich nehmen wollen«, hatte Daniel vor ihrer Abreise gesagt, »dann weißt du, dass du stets ein Zimmer bei uns hast, das auf dich wartet.«

				Grace wusste, dass ihr Schwager es ernst gemeint hatte, aber die Realität war, dass sie es schon vor ihrer Schwangerschaft als Vollzeitjob empfunden hatte, Cathys Mutter zu sein – ganz zu schweigen davon, die Frau eines überarbeiteten Detectives und Psychologin mit nach wie vor florierender Praxis zu sein.

				»Du berechnest einfach nicht genug«, hatte Dora sie getadelt. »Die Eltern deiner kleinen Patienten nutzen dich aus.«

				»Das ist kein Geschäft«, hatte Grace sie erinnert, doch Dora hatte einen Aktenordner mit fälligen Rechnungen hervorgeholt und ihre Chefin tadelnd angefunkelt. Grace mochte ja einen Doktortitel haben, aber es war Dora, die das Schiff über Wasser hielt – bis man Grünen Star bei ihr diagnostizierte, worauf sie gekündigt hatte.

				Nun, da Lucia Busseto das Büro führte, war alles anders. Noch eine reife, fürsorgliche Frau – allerdings mehr italienische Mama als jüdische Mutter –, doch nicht so deutlich in ihrer Wortwahl wie Dora und entschieden respektvoller in Bezug auf das Privatleben der Patienten, selbst in der Praxis.

				Wie ihre Vorgängerin kannte sie jedoch keine Zurückhaltung, wenn es darum ging, ihre Arbeitgeberin zu ermahnen, sich um sich selbst zu kümmern. Das hieß, dass das »Team Grace« nun, im siebten Monat, noch immer funktionsfähig war, auch wenn die werdende Mutter ziemlich optimistisch war und darauf bestand, weiter für ihre Patienten erreichbar zu sein.

				»Achten Sie wenigstens darauf, Ihre Wochenendregelung einzuhalten«, hatte Lucia ihr gegenüber vor einem Monat argumentiert. Sprechzeiten: montags bis freitags.

				»Ausgenommen Notfälle«, hatte Grace gesagt.

				»Wenn die Patienten die Wochenenden bis jetzt ohne Sie überstanden haben, Dr. Lucca«, hatte Lucia auf ihrer Meinung bestanden, »können sie auch warten, bis Sie Ihr Kind zur Welt gebracht haben.«

				Grace musste zugeben, dass ihr gefiel, wie sich das anhörte.

				Auch Sam gefiel es.

				Er half seiner Frau, wo immer er konnte. Er rieb ihr den Nacken, trug die Einkäufe für sie, kochte, wann immer sie ihn ließ, und beruhigte sie. Er küsste und streichelte ihren Bauch, sprach jeden Tag mit dem Jungen in ihr und sang ihm des Nachts mit tiefer Stimme Wiegenlieder vor, was Grace liebte, denn Sams andere, außerdienstliche Leidenschaft war die Oper. Wann immer er Zeit fand, sang er sogar in einer Amateurtruppe, S-BOP, einer Gruppe in South Beach.

				In ihrer nächsten Produktion hatten sie ihm die Rolle des Figaro angeboten, und normalerweise hätte er die Gelegenheit sofort beim Schopf gepackt, aber diesmal lehnte er ab. Er wollte so viel wie möglich zu Hause sein, sich um seine Frau kümmern und sich um die Sicherheit des Babys sorgen, stets von der geheimen Angst geplagt, Grace in irgendeiner Form im Stich zu lassen.

				Oft dachte er an seinen süßen, kleinen Jungen, der schon lange tot war – und das war nicht seine Schuld gewesen, egal was seine Ex-Frau Althea glauben mochte. Doch der brennende Schmerz kehrte immer wieder zu Sam zurück, wie ein Bumerang, und zwang ihn, die Tragödie stets aufs Neue zu durchleben.

				Das ist nicht das Gleiche.

				Dessen ermahnte er sich oft. Das hier war sein neues Leben, und Grace war die vollkommene Antithese zu Althea. Er sagte sich, dass sein Sohn – wenn er denn erst einmal gesund geboren war, so Gott wollte – so sicher beschützt werden würde, wie es nur möglich war.

				Nicht wie Sampson.

				Nicht das Gleiche.

				Bitte, Gott.

				Grace hatte schon immer an die Maxime geglaubt, dass Regeln dazu da seien, um gebrochen zu werden.

				Lucia Bussetos Idee, dass die Wochenenden für die Familie reserviert waren, war solch eine Regel, der Grace von ganzem Herzen zustimmte. Doch es gab immer Ausnahmen.

				Es war nun drei Monate her, seit Grace den jungen Gregory Hoffman zum letzten Mal gesehen hatte, und in den gut zwei Jahren, die er nun schon ihr Patient war, war Grace seine Mutter Annie nie als überängstlich oder gar hysterisch erschienen. Doch am Telefon, eine Minute nach neun am Samstagmorgen, hörte Annie Hoffman sich an, als habe sie das Ende der Fahnenstange erreicht: Gregory, inzwischen vierzehn, war die vergangenen zwei Nächte schreiend aus Albträumen erwacht; außerdem, erklärte Annie, sei er schrecklich nervös und völlig fertig.

				»Und ich glaube nicht, dass er etwas genommen hat«, hatte Annie Grace’ unausgesprochene Frage beantwortet. »Obwohl man das nicht mit Sicherheit sagen kann, nicht wahr?«

				»Haben Sie beide versucht, mit ihm zu reden?«

				»Jay hat sich gestern nach dem Abendessen mit ihm zusammengesetzt«, berichtete Annie. »Greg hat kaum ein Wort gesagt. Er ist nun schon seit Tagen so, Grace, fast, als könne er nicht mehr sprechen … es sei denn, er will uns damit sagen, wir sollen ihn in Ruhe lassen.«

				»Das ist normal für einen Teenager«, sagte Grace in sanftem Ton.

				»So nicht«, widersprach ihr Annie. »Er sieht krank aus, Grace.«

				»Sind Sie sicher, dass er nichts hat, Annie?«

				»Jedenfalls nichts, was in die Expertise Ihres Schwiegervaters fallen würde«, antwortete Annie.

				Es war David gewesen, der den Hoffmans Grace empfohlen hatte.

				»Hat Greg gesagt, dass er gerne mit mir sprechen würde?«, erkundigte sich Grace.

				»Nicht wirklich«, gab Annie zu. »Aber er hat sich Ihnen in der Vergangenheit immer anvertraut.«

				»Nicht immer«, erinnerte Grace sie. »Und selbst, falls er mir sagen sollte, was nicht mit ihm stimmt … Es gibt keine schnellen Lösungen. Vergessen Sie das nicht, Annie.«

				»Wir wissen, wie das läuft«, sagte Annie. »Grace, würden Sie sich bitte mit ihm treffen?«

				»Natürlich«, antwortete Grace.

				»Heute noch?«, fragte Annie rasch nach. »Ich weiß, dass wir Wochenende haben, und ich hasse es, mich Ihnen aufzudrängen, aber irgendetwas ist schrecklich falsch bei dem Jungen. Ich weiß es einfach.«

				Grace dachte eine Sekunde lang nach. Sam war bereits unterwegs, um weiter an seinem Mordfall zu arbeiten, und Cathy wollte Lauftraining machen und anschließend in die Aventura Mall gehen.

				»Heute Mittag«, sagte sie.

				»Wirklich?« Annies Stimme war voller Dankbarkeit.

				»Ich hoffe nur, dass ich Ihnen helfen kann«, erwiderte Grace.

				Grace war entsetzt, als sie den Teenager aus dem Auto seiner Mutter steigen, ihr zum Abschied zunicken und den kleinen weißen Steinweg hinaufkommen sah, der zwischen den Palmen hindurch zur Haustür führte.

				Sein Gang beunruhigte sie als Erstes: nervöse Körpersprache, hängende Schultern, aber nicht wie bei einem trotzigen Teenager. Das war anders, seltsamer …

				»Hi, Doc«, sagte Greg, als Grace die Tür öffnete.

				Aus der Nähe betrachtet sah er tatsächlich krank aus. Er hatte eine gesunde Sonnenbräune, aber die Blässe darunter war deutlich zu sehen, und er war gegenüber ihrem letzten Treffen merklich abgemagert.

				Annie hatte jedoch mit Nachdruck erklärt, dass ihr Sohn nicht körperlich krank sei.

				»Hallo, Greg.« Grace überkam das plötzliche Verlangen, ihn zu umarmen; stattdessen gab sie ihm die Hand. Sein Griff war fest, doch seine Haut fühlte sich kalt an, und anders als sonst schaute er Grace nicht in die Augen. Grace bemerkte, dass der Junge den herbeieilenden Woody als Vorwand benutzte, um sich von ihr abzuwenden.

				Vielleicht hatte er Angst vor dem, was sie in seinem Gesicht sehen könnte.

				Grace winkte Annie zu, als diese davonfuhr, und schloss die Haustür.

				»Sollen wir auf die Veranda?« Sie wusste, dass die Nähe zum Meer Gregory stets beruhigte.

				»Klar«, antwortete er.

				Seit ihrem letzten therapeutischen Gespräch war er in den Stimmbruch gekommen.

				Er war jetzt ein junger Mann.

				»Möchtest du etwas trinken?«, bot sie ihm an.

				Er schüttelte den Kopf.

				Sie ließen Woody im klimatisierten Haus und machten es sich auf der Veranda auf den bunt gepolsterten Korbsesseln bequem.

				»Noch immer keine Sunfish«, bemerkte Gregory nach kurzem Schweigen.

				»Nein.« Grace lächelte. »Ich bin auch nicht sicher, ob ich im Augenblick überhaupt in eine reinpassen würde.«

				»Wann bekommen Sie Ihr Baby?«, fragte der Junge.

				»In ein paar Monaten«, antwortete Grace.

				In den ersten Tagen der Therapie hatte sie ihm gegenüber einmal erwähnt, dass sie schon immer Gefallen an diesen kleinen Segelbooten gefunden hatte. Damit hatte sie Gregory zeigen wollen, dass sie zumindest eine Vorliebe teilten. Natürlich hatte sie nicht hinzugefügt, dass sie einmal auf einen furchtbaren Segeltörn mitgenommen worden war, der ihr Verlangen nach der hohen See nachhaltig gestillt hatte; aber sie wusste, dass der geplagte Junge gern Zeit auf der Pegasus verbrachte, der Catalina-Jacht seiner Eltern, die in der Dumfoundling Bay lag, nahe bei ihrem Haus.

				Gemeinsamkeiten zwischen Therapeut und Patient waren zwar keine zwingende Voraussetzung für eine erfolgreiche Therapie; aber Grace hatte im Laufe der Jahre herausgefunden, dass so etwas bei schweigsameren Jugendlichen die Kommunikation erheblich erleichtern konnte.

				»Seid ihr diesen Sommer viel mit der Pegasus rausgefahren?«, fragte sie nun.

				»Ein wenig«, antwortete Greg.

				Er war ein gut aussehender Junge: braunes Haar, braune Augen mit langen Wimpern und ein sinnlicher Mund. Grace war Zeuge der Rückkehr dieser Attribute geworden – die durch die Drogen eine Zeitlang verloren gegangen waren –, und sie hatte die vorsichtige Erleichterung der Hoffmans geteilt, als sie diese Schlacht mit einer Kombination aus Reha, Beratung und Liebe gewonnen hatten. Nach und nach war das nette Kind mit dem freundlichen Gesicht wieder zu seinen verwirrten Eltern und seiner kleinen Schwester Janie zurückgekehrt.

				Offenbar hatten sie aber tatsächlich nur eine Schlacht und nicht den Krieg gewonnen.

				Grace sah nun, was Annie gemeint hatte. Da war der gehetzte Ausdruck in Gregorys Augen, den Grace als außerordentlich beunruhigend empfand. Sie fragte sich, ob Gregory auf etwas zurückgegriffen hatte, das das Bewusstsein noch dramatischer veränderte als Marihuana oder Kokain.

				»Deine Mom macht sich Sorgen um dich«, sagte Grace.

				Direkt heraus, so wie sie es vorzog. Alles noch mal von vorne.

				»Ich weiß«, sagte Gregory.

				Grace wartete und beobachtete, wie er das Gesicht abwandte. Er schien auf das Wasser hinauszublicken, doch ohne etwas zu sehen.

				»Ich will nicht darüber reden«, sagte er.

				»Lass dir Zeit. Du weißt, wie das läuft.«

				»Ja«, erwiderte Gregory. »Aber das hier ist nicht das Gleiche.«

				»Warum nicht?«

				»Ich will nicht grob erscheinen, Doc.« Er schaute noch immer aufs Wasser hinaus.

				»Ich bin schon nicht beleidigt, Greg, das weißt du.«

				»Klar«, sagte er. »Aber wie ich gesagt habe … Das hier ist was anderes.«

				Grace wartete wieder und fragte dann: »Warum ist es etwas anderes, Greg?«

				Er schüttelte den Kopf. »Ich bin müde.«

				»Das sehe ich«, sagte Grace. »Kannst du nicht schlafen?«

				Gregory schaute sie eine Sekunde lang an. »Sie hat Ihnen von meinen Träumen erzählt.«

				»Deine Mutter hat mir erzählt, dass du ziemlich fertig warst, als du aufgewacht bist.«

				Gregory atmete tief durch – ein Geräusch, das zynisch, ungeduldig oder verzweifelt sein konnte, schwer zu sagen.

				»Es würde dir vielleicht helfen, wenn du es mir sagst«, bot Grace an.

				»Das kann ich nicht«, erwiderte Gregory.

				Grace sagte nichts dazu. Sie saß schweigend da, spürte, wie das Baby sich bewegte, und unterdrückte das Verlangen, eine Hand auf ihren Bauch zu legen. Sie wollte die Pause durch nichts stören.

				»Wollen Sie mich nicht fragen, ob ich wieder Dope nehme?«, fragte er.

				»Tust du es?«

				Er zuckte mit den Schultern.

				Im nun einsetzenden Schweigen bewegte das Baby sich erneut und drückte Grace auf die Blase.

				Nicht jetzt, ermahnte Grace sich und ihren Sohn.

				»Ich will nicht hier sein«, sagte Gregory.

				»Okay«, erwiderte Grace.

				Das Baby drehte sich; der Druck verschwand.

				»Dann kann ich also gehen?«, fragte Gregory.

				»Natürlich«, antwortete Grace. »Wir können deine Mutter anrufen.«

				»Nein«, sagte er. »Ich kann auch den Bus nehmen.«

				»Ich muss sie anrufen«, erwiderte Grace.

				»Ist schon okay«, resignierte Gregory. »Ich werde bleiben … solange Sie im Kopf behalten, dass ich Ihnen nichts sagen werde.«

				»Das ist deine Entscheidung«, gab Grace zurück.

				»Es sind nicht nur die Träume«, sagte Gregory. »Mit denen komme ich schon zurecht. Es ist das Aufwachen, was ich nicht ertragen kann.«

				Hoffnung keimte in Grace auf – Hoffnung auf einen wirklichen Anfang –, doch dann stand Gregory unvermittelt auf.

				»Tut mir leid, Doc«, sagte er. »Ich wünschte, ich könnte es Ihnen erzählen, aber ich kann nicht.«

				»Du weißt, dass du mir vertrauen kannst, Greg«, sagte sie.

				»Ja«, erwiderte er.

				Die Hoffnung schmolz.

    
    11.

				Detective Dave Rowan vom Morddezernat des Broward County Sheriffs hatte anfangs Misstrauen, sogar Feindseligkeit ausgestrahlt, als Sam ihn zum ersten Mal wegen des Mordes in Pompano Beach kontaktiert hatte. Allerdings hatte sich alles deutlich entspannt, als Sam und Martinez persönlich dorthingefahren waren.

				Sam verstand, warum Cops eifersüchtig über ihre spektakulären Fälle wachten. Er fürchtete, dass er sich dessen in der Vergangenheit selbst schon schuldig gemacht hatte, als das FDLE – das Florida Department of Law Enforcement, die Behörde mit bundesstaatsweiter Jurisdiktion – erst ihre Hilfe angeboten und dann eine Miami-Beach-Untersuchung übernommen hatte. Zwar hatte er damals sofort gewusst, dass das so richtig war, doch wenn ein Team eine Zeitlang in einem Fall ermittelt und sämtliche Drecksarbeit erledigt hatte und endlich, endlich greifbare Ergebnisse erwartete, war das ziemlich schwer zu verdauen.

				Es gab keine Verdächtigen im Pompano-Beach-Mord, nichts, was den Mord an Carmelita Sanchez überzeugend mit dem an Rudolph Muller verband. Nichts außer dem Tatort, dem Strand – und das bedeutete nur wenig –, sowie der Tatsache, dass zuerst ein Schlagwerkzeug und dann eine Klinge benutzt worden war.

				»Ein Baseballschläger«, sagte Martinez später.

				Da er selbst kein Sportfan war, betrachtete Sam solche Schläger schon lange als potenzielle Waffen, und inzwischen hatte er sich darauf versteift, dass der Baseballschläger – wenn sie ihn denn fanden – der entscheidende Beweis sein würde, um die beiden Fälle in Verbindung zu bringen.

				»Möglicherweise mit einem Baseballschläger«, zitierte Sam aus Sanders’ Bericht.

				Mehrere kleine Holzsplitter waren in Carmelita Sanchez’ Stirn gefunden worden. Es handelte sich um Eschenholz, hatte die Gerichtsmedizinerin von Broward County geschrieben, doch da die meisten Baseballschläger in den Vereinigten Staaten aus Esche bestanden, war das ein kaum verwertbarer Beweis für den Sheriff gewesen. Das Gleiche galt für den gefundenen Alkohol und die Spuren von Leinsamenöl. Beides bedeutete lediglich, dass der Besitzer des Schlägers sein Sportwerkzeug gepflegt hatte – zumindest, bis es als Keule missbraucht worden war.

				In Rudolph Mullers zerschmettertem Gesicht waren jedoch keinerlei Holzreste gefunden worden; auch hatte Dr. Sanders weder Öl noch Alkohol erwähnt.

				»Das heißt aber nicht, dass es sich nicht um denselben Schläger handeln könnte«, hatte der Arzt gesagt, als Sam ihn gebeten hatte, noch einmal genauer nachzusehen. »Es könnte auch bedeuten, dass der Täter einen Riss bemerkt, ihn repariert und den Schläger vor der nächsten Tat gesäubert hat. Aber es könnte natürlich auch bedeuten, dass es gar kein Baseballschläger war, wie ich schon sagte.«

				»Oder ein anderer Schläger, der nicht so gut gepflegt worden ist«, sagte Sam.

				»Wie der meines ältesten Jungen«, erwiderte Sanders. »Ich habe nicht einen Tropfen Öl an dem Ding gesehen, seit wir ihn gekauft haben.«

				Die Klinge – oder was immer der Täter benutzt hatte, um Mrs Sanchez die Lippen abzuschneiden – war sehr dünn und sehr scharf gewesen, hatte die Gerichtsmedizinerin von Broward County gesagt, vermutlich ein scharfes Küchenmesser oder eine Rasierklinge. Sanders hatte auch in Mullers Fall auf ein Küchenmesser getippt, aber da keinerlei typische Merkmale an der Wunde zu finden gewesen waren, hatte er nichts Genaueres sagen können.

				»Dann ergibt es also keinen Sinn, bei den Leuten in der Küche zu suchen«, sagte Martinez. »Wenn wir einen Verdächtigen mit einem blutverschmierten Baseballschläger finden, haben wir unseren Mörder.«

				»Nichts leichter als das«, sagte Sam trocken.

				Am Samstagnachmittag hatte das Untersuchungsteam des Miami Beach Police Department die ersten Routineaufgaben erledigt, einschließlich des langwierigen und frustrierenden Abklapperns sämtlicher Wohnblocks, von wo aus man jene Stelle am Strand sehen konnte, an der Mullers Leiche gefunden worden war. Wie immer war noch eine beachtliche Zahl von Wohnungen übrig geblieben, zu denen die Polizisten noch einmal zurückmussten, vielleicht sogar noch mehrere Male, bis sie die Bewohner antrafen. Und da es sich um Miami Beach handelte, waren einige Apartments womöglich von Touristen bewohnt gewesen, die inzwischen abgereist waren.

				Hinzu kam, dass die wenigen Leute, die um die Tatzeit am Strand entlangspaziert waren, sich nur widerwillig melden würden – entweder weil sie Alkohol oder Drogen konsumiert hatten, oder weil es sich um Teenager handelte, die sich gegen den Willen ihrer Eltern aus den Hotels und Apartments geschlichen hatten. Außerdem war anzunehmen, dass die meisten Leute in ihren Schlafzimmern keine ungewöhnlichen Geräusche gehört hatten. Schließlich war August; die meisten Leute hatten die Klimaanlage eingeschaltet, alle Fenstern und Türen geschlossen, den Fernseher laufen, oder sie hatten schlicht und ergreifend tief und fest geschlafen.

				Mullers Bruder und seine Mutter waren am Donnerstag aus Pennsylvania eingetroffen, beide am Boden zerstört. In letzter Zeit hatten sie keinen allzu engen Kontakt mit dem Ermordeten gehabt, sodass auch sie keine neuen Einblicke liefern konnten. Und auch Mullers Freunde – größtenteils Mitglieder des Fitnessstudios an der Harding Avenue, wo er Stammgast gewesen war – und seine Kollegen in Trent hatten nicht von irgendwelchen Feinden oder ernsten Problemen in Mullers Leben berichten können.

				»In Mrs Sanchez’ Leben gab es auch nichts Erwähnenswertes«, kam Sam noch einmal auf den anderen Fall zurück, als er wieder mit Martinez im Büro war.

				»Soll das jetzt irgendein großartiger Zufall sein?« Martinez war unzufrieden und gereizt.

				»Und dann sind da immer noch die seltsamen Schreie.« Sam ignorierte die schlechte Laune seines Kollegen. »Bei beiden Morden.«

				Martinez zuckte mit den Schultern. Er selbst war überzeugt, dass die Schreie vom Opfer stammten.

				»›Wie ein Tier‹«, zitierte Sam erneut.

				»Du glaubst noch immer, dass dieser Bastard selbst geschrien hat?«

				»Warum nicht?«, entgegnete Sam.

				»Weil er damit jedermann verkündet hätte, was er tut.«

				»Es gibt mehr als genug Verrückte«, sagte Sam.

				»So kommen wir nicht weiter«, erwiderte Martinez.

				»Stimmt«, pflichtete Sam ihm bei.

    
    12.

				»Ich komme einfach nicht über die Sache mit Sam hinweg«, sagte Terri am Samstagabend zu Saul, als sie auf ihre Grillplatte im News Café warteten.

				Saul, der gerade sein Weißweinglas gehoben hatte, stellte es wieder hin.

				»Reg dich nicht auf«, sagte Terri. »Du weißt, dass es stimmt.«

				»Es stimmt absolut nicht«, widersprach Saul, »und wenn ich mich aufrege, dann nur, weil ich dachte, wir hätten das längst hinter uns.«

				Sie hatten vergangene Nacht darüber gestritten. Nach Sams Reaktion auf ihre Fragen zu den beiden Morden war Terri zu dem Schluss gekommen, dass Sauls älterer Bruder sie hasste. Saul hatte erwidert, dass sie übertreibe, dass es nur ein Augenblick gewesen sei, nichts. Teté hatte geantwortet, dass es keineswegs »nichts« gewesen sei, dass sie sich gedemütigt fühlte und dass nur jemand, der einen wirklich nicht mochte, zu so etwas fähig sei.

				»Sam mag dich«, hatte Saul ihr erklärt. »Er hält dich für schön und klug.«

				»Er hasst es, dass du mit einem Cop ausgehst«, hatte sie erwidert.

				Das zu leugnen war Saul schon schwerer gefallen, und dann hatte Terri ihm erzählt, dass Sam es ihr unmöglich mache, sich in seiner Familie wohl zu fühlen. Danach war der Streit außer Kontrolle geraten. Und Saul konnte es nicht ausstehen, sich mit Teté zu streiten, oder schlimmer noch, sich zwischen der Frau, die er liebte, und dem Bruder, den er bewunderte, hin- und hergerissen zu fühlen.

				Sex hatte die Nacht gerettet – und zu sagen, dass Teresa Suarez die beste Liebhaberin war, die Saul je gekannt hatte, wäre die Untertreibung des Jahrzehnts gewesen. Tatsache war, dass er fast alles für sie getan hätte. Es war für ihn schier unfassbar, dass ein Mädchen wie Terri ihn wollte, aber es war unübersehbar, und Saul war zutiefst dankbar dafür.

				»Warum sollte sie dich nicht wollen?«, hatte sein Freund Hal Liebmann einmal zu ihm gesagt. »Du siehst ganz gut aus, und du wirst mal Arzt.«

				»Ich bin Student und wohne noch bei meinem Dad.«

				»Nach dem zu urteilen, was du mir erzählt hast«, hatte Hal erwidert, »beneidet Terri dich vermutlich darum.«

				Nun, im geschäftigen South Beach Café, kam ihre Platte, und ein paar Minuten lang beschäftigten sie sich mit Pita und Dips, obwohl Saul der Appetit fast vergangen war.

				»Bitte«, sagte er nach einer Weile. »Lass uns nicht wieder streiten.«

				»Ich will mich nicht mit dir streiten«, erwiderte Terri.

				»Gut«, sagte er erleichtert.

				»Aber ich denke, dass du vielleicht mal mit Sam reden solltest.«

				Saul schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich werde diese nichtige Angelegenheit nicht unnötig aufblasen.«

				»Nichtige Angelegenheit?«, wiederholte Terri kalt.

				»Um Himmels willen!«, sagte Saul.

				Er verließ sie an der Tür ihres Apartments im zweiten Stock des graubraunen Gebäudes an der Washington Avenue zwischen 14th und 15th Street. Er wartete, bis sie drinnen war, und fuhr dann in Richtung Heimat, vorbei am Haus seines Bruders. Sollte das Licht im ersten Stock des Hauses von Sam und Grace noch brennen, würde er reingehen und seinen Bruder zur Rede stellen.

				Und die Lichter brannten. Grace war oben und nahm ein Bad. Cathy war ausgegangen. Sam und Woody waren gerade von einem Abendspaziergang zurückgekehrt.

				»Ich bin hier, um die Dinge zwischen dir und Terri ein für alle Mal zu klären«, sagte Saul.

				Sam war einen Augenblick lang nervös geworden, als er Saul auf der Schwelle gesehen hatte; dann hatte er sich über den unerwarteten Besuch seines kleinen Bruders gefreut.

				Mit der Freude war es jetzt vorbei.

				»Ich würde mir wünschen«, sagte er in der Küche, nachdem er Sam einen entkoffeinierten und sich selbst einen echten Kaffee eingeschenkt hatte, »dass ich mir nicht jedes einzelne Wort sorgfältig überlegen muss, das ich zu Terri sage. Das will ich bei niemandem aus meiner Familie müssen.«

				»Du musst also nicht auf jedes einzelne Wort achten, sie aber schon, ja?«, erwiderte Saul vorwurfsvoll.

				Sam runzelte die Stirn. »Es geht um die beruflichen Fragen, stimmt’s?«

				»Sie war bloß interessiert. Also hat sie eine Frage gestellt.« Saul hatte seinen Kaffee auf dem Tisch stehen lassen und ging nun auf und ab. »Die zu beantworten wäre ja wohl keine so große Sache gewesen, oder?«

				Sam rührte braunen Zucker in den Espresso.

				»Tatsächlich wäre es sogar eine sehr große Sache gewesen«, sagte er. »Es ist nicht ihr Fall.«

				»Es geht sie nichts an, meinst du«, entgegnete Saul.

				»Es ist nicht an ihr, danach zu fragen.«

				Saul setzte sich, schnappte sich seinen Kaffee, trank einen Schluck und stellte die Tasse wieder hin. »Ich mag es nicht, wenn sie sich so aufregt.«

				»Das verstehe ich.«

				»Und besonders mag ich es nicht, dass es mein Bruder ist, der sie so aufgeregt hat.«

				Sam ließ sich einen Moment Zeit. »Da muss doch noch mehr sein als nur eine Frage, die ich gestern Abend nicht habe beantworten wollen.«

				»Sie glaubt, du würdest sie nicht mögen.«

				»Das stimmt nicht«, erwiderte Sam. »Das weißt du.«

				»Da bin ich mir nicht so sicher.« Saul stand wieder auf.

				»Hör auf, dich mit mir zu streiten«, sagte Sam, »besonders nicht über so was.«

				»Das ist wichtig für mich.«

				»Genau«, sagte Sam. »Für mich auch.«

				Saul schaute zu ihm hinunter, sah die Sorge auf dem Gesicht seines Bruders, wusste, dass es ihm ernst war, und setzte sich wieder.

				»Sie ist sehr sensibel«, erklärte er. »In vieler Hinsicht.«

				»Sie hat einen problematischen Hintergrund«, sagte Sam. »Das habe ich bis gestern Abend nicht gewusst, und es ist ihre Privatangelegenheit. Es gibt keinen Grund, warum wir das wissen sollten.«

				»Dürfte es denn Einfluss darauf haben, wie du mit ihr redest?«

				»Vielleicht nicht«, antwortete Sam, »aber je mehr man über einen Menschen erfährt – besonders wenn es die Frau ist, die der eigene Bruder liebt –, desto mehr kann man versuchen, diesen Menschen zu verstehen.«

				»Bei dir klingt das, als wäre sie ein Fall.« Saul war wieder gereizt. »Wie einer von Grace’ Patienten. Terri ist ein großartiger Mensch, Sam. Sie braucht dein Verständnis nicht.«

				»Hör auf, so verdammt reizbar zu sein.« Jetzt wurde auch Sam langsam ärgerlich. »Wir haben gestern alles getan, damit Terri sich willkommen fühlt.«

				»Grace und Cathy sicherlich«, sagte Saul, »und Dad.«

				»Aber ich nicht, was?« Sam senkte die Stimme. »Das stimmt nicht, Saul. Aber solltest du so empfinden, tut es mir leid.«

				»So empfinde ich nicht«, gab Saul zu, »nicht wirklich.«

				Sam rührte noch ein wenig in seinem Kaffee herum, probierte ihn dann und befand ihn für nicht so gut wie sonst. Er wusste, dass es weder mit der Maschine noch mit den Bohnen zu tun hatte, sondern mit der Gefahr, sich mit Saul zu zerstreiten.

				»Hat Terri dich gebeten, zu mir zu kommen?«

				»Sie hat gesagt, sie würde es gerne sehen, wenn ich mit dir rede«, antwortete Saul. »Und ich bin wütend auf sie geworden.«

				Sam lächelte. »Und dann hast du beschlossen, vorbeizukommen und mir in den Arsch zu treten.«

				»Ja.« Sauls Mundwinkel zuckten beim Anflug eines Lächelns.

				»Was soll ich dir sagen, Bruderherz?«, sagte Sam. »Die Liebe ist das Beste auf der Welt, aber manchmal tut sie einfach nur höllisch weh.«

    
    13.

				14. August

				»Wir müssen das sofort aus der Welt schaffen«, sagte Grace zu Sam, als sie am frühen Sonntagmorgen im Bett lagen. »Vielleicht solltest du sie zum Brunch einladen.«

				»Das könnte zu einer Wiederholung von Freitag werden«, sagte Sam. »Es ist wohl besser, sie auszuführen.«

				Grace ging, um Cathy zu fragen, ob sie mitkommen wolle. Sie fand sie auf dem Weg zum Lauftraining, und später musste sie noch lernen. Dann rief Grace Saul an, der wiederum gerade Terri abholen wollte, um mit ihr in den Metrozoo zu gehen.

				»Schon wieder in den Zoo?« Sam hob die Augenbrauen.

				»Terri liebt wilde Tiere«, sagte Grace. »Da ist doch nichts Falsches dran.«

				»Eingesperrte Tiere.« Sam wusste Tierschutzprogramme zu schätzen, aber er neigte dazu, sich an die üblen alten Zoos zu erinnern, wo majestätische Raubkatzen auf winzigem Raum auf und ab gelaufen und prachtvolle Vögel vom Himmel ausgesperrt worden waren.

				»Fang jetzt nicht damit an«, ermahnte ihn Grace. »Saul hat gesagt, dass wir uns ihnen gerne anschließen könnten.« Sie sah Sams Gesicht. »Ist schon okay. Wir haben uns auf ein spätes Mittagessen geeinigt.«

				»Bis du sicher, dass du das schaffst?«, fragte Sam. »Du hast gestern gearbeitet.«

				»Das war nur eine Sitzung«, entgegnete Grace. »Du weißt, wie wichtig sie war.«

				»Du bist auch wichtig«, erwiderte Sam. »Und das Baby.«

				»Das war nur ein Termin, Sam, und wir haben die ganze Zeit gesessen.«

				»Du hast dir Stress wegen deinem Patienten gemacht«, sagte Sam.

				»Ich werde es mir nicht zur Gewohnheit machen«, versicherte ihm Grace.

				»Das hoffe ich«, sagte er.

				»Ich nehme an, es ist einerseits die Unverdorbenheit der Tiere als auch ihre Pracht, was mich immer wieder dorthinzieht«, sagte Terri später im Ocean’s Ten in South Beach zu Grace. »Das ist eine nette Abwechslung zu den Menschen, mit denen wir es normalerweise zu tun haben.«

				»Dem kann ich nur zustimmen«, pflichtete Sam ihr bei. »Allerdings sind die Hunde, die ich bis jetzt kennen gelernt habe, ja vielleicht nicht korrupt oder so, aber sie sind …«

				»Lass es«, mahnte Grace, wand Pasta um ihre Gabel und hob die Stimme, um das stete Hämmern der Hintergrundmusik zu übertönen.

				»Aber sie sind mit Sicherheit Söldnernaturen«, fuhr Sam fort. »Woody würde so gut wie alles für ein Stück Schinken oder ein bisschen Bauchkraulen tun. Harry war da nicht anders.«

				»Das sind Haustiere«, erwiderte Terri und grub die Gabel in ihre Paella, »die nach der Pfeife der Menschen tanzen.«

				»Zum Glück für uns«, sagte Sam und genoss seinen Schwertfisch.

				»Du liebst Hunde, Teté«, sagte Saul, »und Woody mag dich auch.«

				»Woody ist ein ganz Süßer«, stimmte sie ihm zu, »und Haustiere sind schon in Ordnung. Dennoch ziehe ich es vor, ein Tier in der Wildnis zu sehen.«

				»In Miami gibt es jede Menge wilde Tiere … von der zweibeinigen Sorte«, bemerkte Sam.

				»Das ist ein Klischee, Bruderherz.« Saul stocherte an seiner Königskrabbe aus Alaska herum.

				»Ich weiß.« Sam grinste.

				»Hast du je über eine Karriere im Tierschutz nachgedacht, Terri?«, fragte Grace. »Oder in der Zoologie?«

				»In der Wildnis zu arbeiten war eine Zeitlang mein Traum«, erwiderte Terri. »Die beiden Dinge, bei denen ich mich am lebendigsten fühle, sind die Polizeiarbeit und wenn ich Tiere um mich habe, besonders Primaten.«

				»Weshalb hast du dich dann für die Polizei entschieden?«, fragte Sam?«

				»Vor allem wohl deshalb«, antwortete Terri, »weil Großmutter mir Geschichten über meinen Großvater erzählt hat.«

				»Er war Cop in Manhattan«, erklärte Saul, »und ist bei der Ausübung seiner Pflicht gestorben.«

				»Das habe ich nicht gewusst«, sagte Sam. »Tut mir leid.«

				»Meine Großmutter war sehr stolz auf ihn.« Terris Gesicht nahm einen sanften Ausdruck an. »Sie ist nun schon eine Weile tot, aber ich nehme an, das ist einer der Gründe, warum ich der beste Cop werden will, der ich werden kann. Ich will, dass sie auch stolz auf mich ist.«

				»Das ist ein guter Grund«, sagte Sam.

				»Finde ich auch«, stimmte Grace ihm zu.

				»Trotzdem, in Zoos zu gehen – selbst wenn das nichts ist im Vergleich zur Wildnis –, einfach nur in der Nähe dieser wunderschönen Tiere zu sein ist die beste Entspannung, die ich kenne.« Sie schaute zu Saul und lächelte. »Oder die ich gekannt habe.«

    
    14.

				Cathy war nicht sicher, warum sie Grace an diesem Morgen nicht erzählt hatte, dass sie mit Kez Flanagan Lauftraining machte. Aus Verlegenheit, nahm sie an. Vielleicht, weil sie deswegen so nervös war.

				Cathy hatte noch immer so empfunden, als sie zur Aschenbahn in Trent gekommen und Kez beim Aufwärmen gesehen hatte. Sie hatte auf Cathy gewartet.

				Kez trug leuchtend orangene Shorts, deren Naht am rechten Schenkel gerissen war, ein schwarzes, ärmelloses T-Shirt, das ein kleines Libellentattoo auf ihrer Schulter enthüllte, alte Nikes und eine Wiley-Sonnenbrille. Die Farbe der Shorts biss sich mit dem rostroten Haar. Sie sieht richtig funky aus, dachte Cathy, einfach erstaunlich, und sie wünschte sich, sie selbst hätte nicht ihre fast neuen Adidas-Klamotten angezogen.

				»Hi.« Kez machte sich weiter warm.

				»Tut mir leid, dass ich so spät bin«, sagte Cathy.

				»Bist du nicht.« Kez schaute sie an. »Du siehst gut aus.«

				»Ein bisschen overdressed vielleicht.« Cathy spürte, wie sie errötete. »Bist du sicher, dass du mit mir laufen willst?«

				»Na klar. Wieso nicht?«

				»Ich werde dich aufhalten.«

				»Wir laufen doch kein Rennen«, sagte Kez leichthin.

				Cathy stellte ihre Tasche ab, holte ihre blaue Trent-Baseballcap mit den roten Nähten heraus, zog sie auf den Kopf, steckte ihren Pferdeschwanz hindurch und begann mit Dehnübungen.

				»Ich habe es dir ja schon gesagt«, fuhr Kez fort. »Ich halte dich für sehr vielversprechend.«

				Cathy spürte schon wieder, wie ihr das Blut in die Wangen stieg. Sie griff erneut in ihre Tasche, um ihre eigene Sonnenbrille herauszuholen – wahrscheinlich ebenso zur Tarnung wie zum Schutz.

				»Und um ehrlich zu sein«, sagte Kez, »mag ich Gesellschaft.«

				»Es muss doch massenweise Leute geben, die mit dir laufen wollen.« Cathy machte mit dem Aufwärmen weiter, obwohl sie wusste, dass Kez bereit war loszulaufen.

				»Natürlich gibt es Leute, mit denen ich laufen könnte«, sagte Kez.

				Cathy hörte einen Unterton in der lebhaften Stimme und hob den Blick, um Kez’ Gesichtsausdruck einzuschätzen, musste jedoch feststellen, dass es unmöglich war, solange die Wileys Kez’ Augen versteckten.

				»Allerdings gibt es nicht viele Leute, mit denen ich trainieren will.« Kez zog eine schwarze Baseballcap aus der Tasche und setzte sie auf.

				Cathy glaubte für einen Moment, den Unterton erkannt zu haben, kam dann aber fast genauso schnell zu dem Schluss, dass das nicht sein konnte.

				Bedürftigkeit. Das war es, was sie gehört zu haben glaubte.

				Verrückt.

				Cathy schaute Kez Flanagan an, ließ den Blick über ihre schlanke, sehnige Gestalt schweifen und beobachtete, wie sie sich in Bewegung setzte. Mit leichten Armschwüngen lief sie auf ihren langen, geschmeidigen, starken und doch schlanken Beinen, wie viele Läufer sie hatten. Ihre Muskeln und Sehnen waren klar definiert, selbst im Ruhezustand. Cathy erinnerte sich, wie sie Kez in Tampa hatte laufen sehen – »Tampa war etwas Besonderes«, hatte Kez gestern gesagt –, und sie erinnerte sich an Kez’ außergewöhnliches Selbstvertrauen und an den Respekt und die Bewunderung, die ihr die Mannschaftskameraden entgegengebracht hatten, und an den Applaus der Zuschauer.

				Nein, Kez war bestimmt nicht bedürftig.

				Schon immer war das Laufen für Cathy bestenfalls eine einsame Erfahrung gewesen. Es war in vieler Hinsicht gut, mit einer Gruppe oder in einer Mannschaft zu laufen, doch ihr Mangel an Selbstvertrauen hatte stets verhindert, dass sie ein wertvolles Teammitglied geworden war und dass sie ihr volles Potential ausschöpfte. Wenn Cathy alleine und unbeobachtet lief, fühlten ihre Beine sich stärker an, und ihr Herz pumpte kräftiger Blut und verbreitete Lebenskraft in ihrem ganzen Körper bis in die Zehenspitzen. Als einsame Läuferin fühlte sie sich wie eine richtige Wettkämpferin, doch wann immer Coach Delaney versucht hatte, ihr Können zu wecken, war die Siegerin in Cathy verschwunden. Schließlich hatte der Trainer es aufgegeben.

				Doch mit Kez zu laufen war ganz anders.

				Sie aus der Ferne zu beobachten war großartig gewesen, doch Schulter an Schulter mit einer Top-Leichtathletin zu laufen – nahe genug, um ihren scharfen, steten Atem zu hören und die Hitze zu spüren, die von ihr ausging – machte die Erfahrung für Cathy noch intensiver. Sie hörte das Scharren von Kez’ Spikes als eine Art Kontrapunkt zu ihren eigenen Schritten. Sie hatte das Gefühl, als würde sie fliegen, als würde das Laufen ihr keinerlei Mühe mehr bereiten.

				»Kommst du klar?« Kez verlangsamte das Tempo nach der ersten Viertelmeile.

				»Großartig …«, keuchte Cathy.

				»Ich leg dann mal los«, sagte Kez plötzlich und eilte davon.

				Eine halbe Sekunde lang dachte Cathy darüber nach, ihr hinterherzulaufen.

				Keine Chance.

				Cathy schaute Kez hinterher, beobachtete, wie sie davonflog, wie sie sich vom toten Gewicht ihrer Laufpartnerin löste. Cathy sah, wie das Rot, Schwarz und Orange mit der Entfernung und der Geschwindigkeit verschwamm, und sie wurde immer langsamer. Ein seltsames Gefühl erfasste sie, breitete sich in ihrer Brust aus, bis sie erkannte, dass sie sich überanstrengt hatte. Cathy blieb stehen, stützte die Hände auf die Knie, rang nach Atem und versuchte, ihren Puls herunterzubekommen, bis sie schließlich wieder aufblicken und Kez sehen konnte. Sie beobachtete das Ende von Kez’ Sololauf, während sie, die drittklassige Sterbliche, mit ihren Abschlussübungen begann.

				»Lust auf noch einen Lauf?«, fragte Kez, nachdem sie sich literweise Wasser in den Hals gekippt und eine Weile unter dem Palisanderbaum ausgeruht hatten, an dem sie vergangene Woche zum ersten Mal miteinander geredet hatten.

				»Ja«, sagte Cathy, »wenn du wirklich willst.«

				»Warum nicht?«, entgegnete Kez. »Mir hat es Spaß gemacht. Das ist mal eine nette Abwechslung vom Solotraining.«

				Sie sagte, sie würde nächstes Wochenende die 800 und 1500 Meter beim Trio Club Meeting in West Palm Beach laufen.

				»Es muss doch ein paar Jungs geben, mit denen du trainieren kannst«, sagte Cathy in beiläufigem Tonfall.

				»Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich nicht mit denen trainieren will«, sagte Kez.

				»Wie wär’s, wenn wir das nächste Mal am Strand laufen?«, schlug Cathy vor.

				»Klar, gern«, antwortete Kez.

    
    15.

				15. August

				»Wie ich sehe, war Gregory Hoffman wieder da«, sagte Lucia Busseto am Montagmorgen, als sie Grace eine Tasse ihres selbstgemachten Kräutertees brachte, Lucias Spezialität.

				Lucia nannte ihn den »Schwangerschaftstee«; Grace hatte schon lange vergessen, was drin war. Verschwommen erinnerte sie sich an Kamille, Nesseln und Luzerne. Sie hatte bei Barbara Walden nachgefragt, bevor sie den Tee probiert hatte, und inzwischen hatte sie sich an den Geschmack gewöhnt.

				»Macht er sich gut?« Lucia wusste, dass es nicht zur Diskussion stand, was Grace und Gregory Hoffman am Samstag besprochen hatten, auch wenn sie Zugang zu einigen Patientenakten hatte.

				Lucia war einundvierzig Jahre alt und seit einem Jahrzehnt Witwe. Sie war eine kleine, schlanke, körperlich fitte Brünette mit ein paar silbernen Strähnen in ihrem lockigen, kurzen Haar, und sie lebte allein in Key Biscayne, im selben Haus, das sie früher mit ihrem Mann Phil geteilt hatte. Am meisten bedauerte sie, hatte sie Grace einmal anvertraut, dass sie keine eigenen Kinder habe – obwohl sie stets überschwänglich von Phils Nichte sprach, Tina, einer angehenden Krankenschwester in Naples, die ihr Ein und Alles war. Sie sagte Grace regelmäßig, dass es ihrem Leben einen neuen Sinn gegeben hätte, für jemanden zu arbeiten, dessen raison d’être es war, jungen Menschen bei ihren Problemen zu helfen.

				»Es war schon eine Weile her«, antwortete Grace nun, »seit ich Gregory zum letzten Mal gesehen habe.«

				»Nippen Sie an Ihrem Tee, Doktor«, forderte Lucia sie auf und setzte sich an ihren eigenen Schreibtisch mit den Miniaturkräuterkrügen, die sie im Laufe der Zeit von zu Hause mitgebracht hatte. »Ich stelle keine Fragen – ich weiß, das darf ich nicht –, aber ich hatte sehr gehofft, dass es ihm endlich besser geht. Richten Sie ihm bitte meine besten Grüße aus, wann immer Sie es für angemessen halten.«

				»Natürlich«, sagte Grace.

				»Diese verdammten Drogen«, knurrte Lucia. »So ein netter Junge, so eine nette Familie.«

				»Ja«, sagte Grace.

				Lucia wechselte das Thema. »Hatten Sie nicht versprochen, am Wochenende nicht zu arbeiten?«

				Grace lächelte. »Sie sind manchmal wirklich wie Dora.«

				»Das liegt daran, dass wir beide uns um Sie sorgen.«

				»Und ich bin Ihnen dankbar dafür«, versicherte Grace, »aber Sam und Cathy haben sich am Wochenende bereits um meinen Fall gekümmert, und der einzige Mensch, der mich im Augenblick nicht täglich in den Wahnsinn treibt, ist mein Schwiegervater, und der ist Arzt.«

				»Vielleicht liegt das ja daran, dass er nicht täglich sieht, wie Sie es übertreiben«, erklärte Lucia und wechselte schon wieder das Thema. »Wie läuft es für Detective Becket mit seinem neuen Mord?«

				»Sie wissen, dass ich auch darüber nicht reden darf«, sagte Grace, »selbst wenn ich etwas wüsste.«

				»Ja, ich weiß«, erwiderte Lucia leichthin. »Aber ich kann einfach nicht anders, als zu fragen. Wir alle werden ein bisschen ruhiger in unseren Betten schlafen, wenn der Killer hinter Gittern sitzt.«

				»Mr Muller ist nicht in seinem Bett ermordet worden«, sagte Grace, die sehr wohl wusste, dass Lucias Aussage anders gemeint war.

				»Am Strand. Ich weiß. Das ist genauso schlimm.« Lucia setzte die Brille auf, um mit der Arbeit zu beginnen, nahm sie dann aber noch einmal ab. »Cathy macht am Strand viel Lauftraining, nicht wahr?«

				»Am Tage, ja«, sagte Grace, obwohl auch sie sich seit dem Mord schon Sorgen gemacht hatte.

				»Sie läuft aber auch oft in der Abenddämmerung«, bemerkte Lucia.

				»Bei Sonnenuntergang sind viele Leute da draußen«, sagte Grace. »Wollten Sie mein Stresslevel nicht verringern?«

				»Ja«, antwortete Lucia. »Tut mir leid, Doktor.«

				»Schon gut«, sagte Grace. »Und wann werden Sie endlich anfangen, mich Grace zu nennen?«

				»Frauen mit akademischem Grad gebührt Respekt«, sagte Lucia.

				Grace lächelte. Sie wusste, dass Lucia – die nicht für ihren Lebensunterhalt arbeiten musste, soviel sie wusste – die Vorstellung mochte, für eine Frau Doktor zu arbeiten, selbst wenn es nur eine Psychologin war.

				Die Brille war wieder auf halbem Weg Lucias gebogene Nase hinunter. »Glaubt Detective Becket immer noch, dass es keine direkte Verbindung zur Trent University gibt?«

				»Lucia!«, tadelte Grace.

				»Schon gut«, sagte Lucia. »Tut mir leid.«

				Grace ließ sich beschwichtigen. »Ich bin sicher, dass die Polizei auch die Uni überprüft«, sagte sie, »aber der arme Mann kann genauso gut von einem Fremden ermordet worden sein wie von einem Bekannten.«

				»Gott schenke seiner Seele Frieden«, sagte Lucia.

    
    16.

				Kein mörderischer Fremder tauchte plötzlich wie aus dem Nichts auf.

				Keine Zeugen meldeten sich trotz der Nachstellungen im Fernsehen auf WFOR, Univision und Telemundo.

				Keine Anrufe, ob anonym oder nicht, gingen bei der Hotline der Polizei, dem Herald oder einem der Lokalsender ein.

				Nicht ein Zoll mehr an gemeinsamer Grundlage zwischen den Morden an Sanchez und Muller. Carmelita Sanchez war eine unscheinbare, freundliche Mutter von vier Kindern gewesen. Sie hatte sich mit Schneidern Geld verdient, wenn sie nicht geputzt oder sich um ihre Familie gekümmert hatte. Auch gab es keinerlei Informationen über die Vergangenheit oder das Privatleben des Hausmeisters, die die Ermittlungen des Miami Beach Police Departments in irgendeiner Weise vorangebracht hätten. Es gab keine Hinweise auf Drogenkonsum, obwohl es bei all den Rückständen in der Gerichtsmedizin eine Weile dauern würde, bis ein vollständiger toxikologischer Bericht vorlag. Und es gab keine sexuellen Beziehungen, ob kurze Zeit oder lange zurückliegend, ob hetero- oder homosexuell – jedenfalls nicht, soweit jemand wusste. Und obwohl man sich einig war – sowohl in seinem Fitnessstudio wie auch an der Uni –, dass Muller sehr auf seinen Körper geachtet habe, so war doch niemand der Meinung, dass er in irgendeiner Form besessen gewesen wäre.

				Das Leben eines Opfers zu durchwühlen war für Sam ein Aspekt seiner Arbeit, mit dem er sich nie hatte anfreunden können. Sich durch alles Mögliche zu graben, von Kontoauszügen bis zu dreckiger Unterwäsche, ekelte ihn an, egal wie wichtig es für die Ermittlungen war.

				»Das ist Vergangenheitsfürsorge für das Opfer«, pflegte Martinez stets zu sagen, doch für Sam machte es die Sache nur noch schlimmer, besonders in einem Fall wie diesem, wo der Verstorbene tadellos gewesen zu sein schien.

				Nicht, dass irgendjemand es verdient hätte, dass man ihm die meisten Knochen im Gesicht zertrümmerte und die Kehle durchschnitt, egal was die- oder derjenige auch getan hatte. Es sei denn, es handelte sich um einen Kindermörder, musste Sam sich eingestehen – privat, nicht als Cop.

				Rudolph Muller schien Einzelgänger gewesen zu sein. Offenbar hatte er niemanden verletzt, niemanden verärgert und niemanden bestohlen oder sonst ein Verbrechen begangen. Dennoch hatte jemand ihm dieses Schreckliche angetan. Vielleicht war es ein zufälliger Mord gewesen; vielleicht war irgendeinem Psycho die Sicherung durchgebrannt, der dann den Erstbesten gekillt hatte, der ihm über den Weg gelaufen war, doch Sam bezweifelte es. Dafür hatte das Verbrechen zu viel Persönliches, zu viel blinde Wut. Allerdings handelte es sich wahrscheinlich nicht um ein Verbrechen aus Leidenschaft, denn die meisten Liebhaber, die in der Hitze des Augenblicks töteten, schreckten vor einer Verunstaltung des Gesichts zurück, eben weil sie noch Gefühle für das Opfer hegten.

				Dieses Verbrechen jedoch war brutal und gewalttätig gewesen.

				»Da steckte richtig Wut dahinter«, sagte Sam zu Martinez.

				»Es laufen eine Menge Spinner rum«, erklärte dieser.

				Verdammt viele Spinner, falls Carmelita Sanchez tatsächlich einem anderen Mörder zum Opfer gefallen sein sollte.

				Ein Gedanke, der auch nicht gerade dafür sorgte, dass Sam sich besser fühlte.

    
    17.

				17. August

				Gregory Hoffman kam am Mittwochnachmittag zu einer weiteren Sitzung, eine halbe Stunde, nachdem Lucia Feierabend gemacht hatte.

				Als er zum ersten Mal zu Grace gebracht worden war, hatte er unter einer bis dato nicht diagnostizierten Dyslexie gelitten sowie einem drastischen Mangel an Selbstbewusstsein. All diese Probleme waren durch seine Marihuanasucht nur verstärkt worden, auch wenn es Monate gedauert hatte, bis er es sich eingestand.

				»Aber er ist noch ein Kind!«, hatte Annie Hoffman protestiert, als Grace ihr mit Gregorys Zustimmung die Nachricht überbracht hatte.

				Das beträfe nicht nur Gregory, sondern auch Tausende andere, hatte Grace der verzweifelten Mutter erklärt, Zehntausende, vermutlich mehr. In Großstädten vielleicht, hatte Annie argumentiert, aber nicht in Sunny Isles Beach, nicht in einem gebildeten, liebenden, jüdischen Haus, von wo der zwölfjährige Junge von seinem Vater zur Schule gefahren und von seiner Mutter abgeholt wurde. Nicht in einer Familie, wo der Junge sonntags in die Synagoge geschickt wurde, um dort für seine Bar-Mizwa zu studieren.

				Grace hatte nie herausgefunden, wann Gregs Sucht begonnen hatte oder wer ihm das Marihuana verkaufte. Sie war Psychologin, keine Polizistin; sie interessierte sich nur dafür, wie sie dem Jungen helfen konnte.

				Und sie hatte ihm geholfen; das hatten sie alle.

				Doch hier war er wieder, zurück im Dunkel. Allerdings war es irgendwie nicht das Gleiche. Das hatte Grace im Gefühl.

				Das war anders, ernsthaft anders. Auch Annie glaubte das, und Greg hatte sich am Wochenende ebenfalls in dieser Richtung geäußert.

				An diesem Nachmittag sah er schon nicht mehr ganz so aus, als wäre er auf einem Trip, wirkte weit weniger gehetzt; aber er war noch immer deutlich verstört und körperlich ausgelaugt, auf undefinierbare Weise verletzt. Es wäre ziemlich einfach, erkannte Grace, seinen plötzlichen Absturz mit irgendeiner neuen Chemikalie zu erklären, die er sich reingezogen hatte; sie wusste, dass beispielsweise eine üble Acidmischung ihn noch lange im Griff hatte, nachdem das Zeug aus seinem Kreislauf heraus war; aber dennoch … ihr Instinkt warnte sie, dass hier etwas anderes am Werke war.

				Seit Gregory am Samstag wieder gegangen war, fragte Grace sich, was er damit gemeint hatte, die Albträume könne er ertragen, nur das Aufwachen nicht.

				»Was hast du damit gemeint, Greg?«, fragte sie ihn nun, als sie wieder auf der Veranda saßen.

				Er schloss die Augen und schauderte.

				»Lass dir Zeit«, sagte Grace.

				Die Augen blieben geschlossen, und sein Mund bewegte sich für kurze Zeit lautlos.

				»Er hat mich gesehen«, sagte er dann so leise, dass Grace ihn kaum hören konnte.

				»Wer hat dich gesehen?« Grace beugte sich so weit vor, wie das Baby in ihrem Leib es zuließ.

				Gregory sagte erneut dieselben Worte.

				»Er hat mich gesehen.«

				Er schlug die Augen auf, wirkte einen Moment lang erschrocken und desorientiert.

				»Greg?«, fragte Grace sanft. »Alles in Ordnung?«

				»Ich kann das nicht.« Er schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Doc.«

				»Du hast gesagt, irgendjemand habe dich gesehen«, hakte Grace nach. »Hat jemand dich irgendetwas tun sehen, Greg? Ist es das, wovon du träumst?«

				»Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete er.

				»Ich will dir doch nur helfen«, sagte Grace. »Du weißt, dass ich alles vertraulich behandele.«

				Erneut schüttelte er den Kopf. »Ich …«, begann er. »Tut mir leid, Doc.«

				Der letzte Satz hatte etwas Endgültiges, als habe er aufgegeben.

				Der Gedanke ließ Grace schaudern.

				Grace hatte gerade zugesehen, wie Greg in den Wagen seiner Mutter gestiegen war, nachdem sie sich einverstanden erklärt hatte, Annie und Jay später am Abend zu besuchen, als Cathys Mazda heranfuhr.

				Im selben Augenblick, da sie die Fremde auf der Beifahrerseite aussteigen sah, vermutete Grace, dass es sich um Kez Flanagan handeln musste. Nicht nur wegen des leuchtend roten, kurzen Haars, das Cathy ihr beschrieben hatte, sondern auch daran, wie sich bewegte.

				Sie war definitiv eine Leichtathletin, eine Läuferin wie Cathy, nur zäher, schlanker und weniger feminin.

				»Hi«, rief Grace den beiden von der Tür aus zu.

				»Hi, Grace.« Cathys Wangen waren gerötet. »Das ist Kez Flanagan.« Sie lächelte. »Kez, dass ist meine Mom, Grace.«

				»Hallo, Dr. Becket.« Kez streckte die Hand aus.

				»Dr. Lucca«, korrigierte Cathy sie ein wenig verlegen.

				»Grace reicht«, sagte ihre Mutter freundlich und schaute auf Kez’ Hände. »Tolle Nägel«, bemerkte sie.

				Sie gingen zusammen hinein, und Cathy schloss die Tür. »Sie macht sie sich selber.«

				»Das ist ja erstaunlich«, sagte Grace. »Ich bekomme nicht mal einen Grundton drauf, ohne alles zu verschmieren.«

				»Ist Woody eingesperrt?«, fragte Cathy.

				Wie aufs Stichwort flitzte der kleine Hund aus dem hinteren Teil des Hauses heran, sprang zur Begrüßung an Cathy hoch und wandte sich dann dem Gast zu, um ihn zu beschnuppern.

				»Lass das.« Kez wich an die Wand zurück und stieß dabei gegen den kleinen Kippstandspiegel mit dem Mosaikrahmen. »Bitte«, sagte sie in scharfem Ton und mit noch heiserer Stimme als gewöhnlich. »Ich kann nicht gut mit Hunden.«

				»Ist schon okay.« Cathy hob den kleinen Racker hoch, drückte ihn an sich und ließ sich von ihm das Gesicht lecken. »Woody ist cool«, sagte sie zu Kez, »ein richtiges Lamm.«

				»Da bin ich sicher.« Kez blieb dicht an der Wand. »Vielleicht sollten wir jetzt gehen.«

				»Wir wollen ein wenig am Strand laufen«, erklärte Cathy ihrer Adoptivmutter. »Aber ich dachte, wir kommen vorher noch auf einen Saft vorbei.«

				»Sperr Woody ins Arbeitszimmer«, sagte Grace zu Cathy.

				»Das ist nicht nötig«, meldete sich Kez. »Wir können ja einfach gehen …«

				»Das ist überhaupt kein Problem.« Grace hatte Mitleid mit ihr.

				Nachdem der Hund weggesperrt war, holten sie sich in der Küche etwas zu trinken und gingen hinaus auf die Veranda.

				»Ich bin als Kind mal gebissen worden.« Kez war sichtlich verlegen. »Ich musste genäht werden und bekam Spritzen. Ich bin nie darüber hinweggekommen.«

				»Das kann man dir nicht zum Vorwurf machen«, sagte Cathy.

				»Es ist idiotisch«, erwiderte Kez.

				»Das ist ganz normal«, sagte Grace.

				»Das hält die Leute aber nicht davon ab, mich auszulachen, besonders wenn die Hunde niedlich sind.«

				»Ich würde nicht lachen«, sagte Cathy.

				Kez lächelte sie an. »Nein«, sagte sie, »du nicht.«

				Die Verbindung zwischen den beiden hinterließ einen nachhaltigen Eindruck bei Grace.

				Sie hatte das Gefühl, als wäre es der Anfang von mehr als Freundschaft, jedenfalls aus Kez’ Sicht. Grace glaubte, ein starkes Gefühl in den interessanten Augen der jungen Frau gesehen zu haben.

				Sie alle hatten Cathys Aufregung vergangenen Freitagabend bemerkt, als sie von ihrem Treffen mit der College-Leichtathletin berichtet hatte, und Grace war inmitten dieser Aufregung noch ein gewisses Maß an Heldenverehrung aufgefallen, mehr aber nicht.

				Jetzt war da aber mehr, erkannte sie, als die zwei jungen Frauen ihre Gläser leerten, noch ein wenig sitzen blieben und sich über ihre Hauptfächer austauschten. Kez schien überdies ehrlich interessiert zu sein an Grace’ und Sams unterschiedlichen Berufen.

				»Ist sie nicht großartig?«, flüsterte Cathy Grace zu, als sie aufbrachen. Kez war ein Stück vorausgegangen und außer Hörweite. »Findest du nicht auch?«

				Grace schaute Cathy in die blauen Augen – sie waren ihren so ähnlich, dass Fremde sie häufig für leibliche Mutter und Tochter hielten, nahm man noch das glatte, blonde Haar hinzu –, und Grace erkannte, dass sie diese Augen noch nie so hatte funkeln sehen. Und dann folgte unmittelbar ein weiterer Gedanke: dass Cathy trotz all ihrer Erfahrungen noch immer sehr naiv und Kez Flanagan offenbar verfallen war.

				Die Vorstellung beunruhigte Grace, und das nicht nur, weil sie den Eindruck hatte, dass Kez lesbisch war. Würde es dir etwas ausmachen?, fragte sie sich beinahe vorwurfsvoll. Würde es dir etwas ausmachen, wenn Cathy lesbisch oder bisexuell wäre?

				So viele Gedanken in einem einzigen Augenblick.

				»Sie ist sehr nett«, beantwortete sie Cathys Frage.

				Grace winkte den beiden zum Abschied, schloss die Tür und machte sich Sorgen.

				Tatsächlich hatte Cathy in ihrem bisherigen Leben nur sehr wenige Freunde gehabt. Einmal war sie zu Grace gekommen, um ihr zu sagen, dass sie sich mit einem Jungen namens Nick Cohen treffe und beschlossen habe, die Pille zu nehmen. Diese Beziehung war jedoch kurze Zeit später schon wieder zu Ende gewesen, und seitdem sah es mit Jungs in ihrem Leben ziemlich dünn aus … jedenfalls soweit Grace und Sam es sagen konnten.

				Cathy schien das nie auch nur im Mindesten gestört zu haben.

				Sicherlich hatte es nie irgendwelche Hinweise gegeben, dass Cathy Zweifel in Bezug auf ihre sexuelle Orientierung hegte, überlegte Grace auf dem Weg zu ihrem Büro, um sich Notizen zu der Sitzung mit Gregory Hoffman zu machen. Grace wusste jedoch nur allzu gut um die schier unendlichen Rätsel, die sich in der menschlichen Psyche verbargen. Und in mancher Hinsicht hatte sie jetzt natürlich nur noch eingeschränkt Zugriff auf Cathys geheimste Geheimnisse, nun da sie nicht ihre Therapeutin, sondern ihre Mutter war.

				Es bestand durchaus die Möglichkeit, überlegte Grace, dass Cathy sich zunächst unwohl gefühlt hätte, sollte sie sich plötzlich von einer anderen Frau körperlich angezogen fühlen – vielleicht in Erinnerung an ihre verstorbene, streng katholische Mutter. Und falls Cathy das Gefühl gehabt haben sollte, ein Coming-out oder auch nur eine Andeutung ihrer Neigungen könnte die Befindlichkeit ihrer Familie auch nur im Geringsten negativ beeinflussen, hätte sie die Wahrheit vermutlich ganz unterdrückt, hätte sie vergraben, vielleicht sogar vor sich selbst.

				Irgendetwas an Kez Flanagan hatte Grace berührt. Es war die Art, wie sie auf Woody reagiert hatte, die plötzliche Angst, die einige vielleicht als Schwäche interpretieren würden. Bei einer zähen jungen Leichtathletin könnte so etwas zu Unsicherheit führen.

				Dann passte sie womöglich ganz gut zu Cathy.

				Solange Kez ihr nicht wehtat.

				Jetzt mach aber langsam, Grace.

				Es war der Tag der unerwarteten Besucher.

				Weniger als fünf Minuten später kam Terri Suarez – so kurz nach den beiden jungen Frauen, dass Grace sich fragte, ob Terri nur auf deren Aufbruch gewartet hatte.

				»Was für eine nette Überraschung«, sagte Grace. »Du hast gerade Cathy und ihre Freundin verpasst. Vermutlich hast du sie noch gesehen. Sie wollen am Strand Lauftraining machen.«

				Terri schüttelte den Kopf. »Ich hätte vorher anrufen sollen, aber ich war in der Nähe und wollte kurz mit dir reden, wenn es dir nichts ausmacht.«

				»Natürlich nicht.« Grace ging zur Küche voraus, befreite im Vorbeigehen Woody aus dem Arbeitszimmer und beobachtete, wie Terri die überschwängliche Begrüßung durch den Hund genoss. »Solange ich keine Sitzung mit einem Patienten habe, ist das hier ein offenes Haus.«

				Grace fragte Terri, ob sie auf die Veranda wolle, doch die jüngere Frau sagte, sie würde lieber drinnen im Kühlen bleiben. Also goss Grace ihnen beiden ein wenig Eistee ein, und gemeinsam gingen sie ins Arbeitszimmer und machten es sich in dem ruhigen Raum bequem, den Grace bisweilen auch als Behandlungszimmer benutzte.

				Terri verschwendete keine Zeit.

				»Ich will mit dir darüber reden, wie Sam in Bezug auf mich fühlt.«

				»In welcher Hinsicht?« Grace verbarg ihre Verzweiflung. Sie hatte gehofft, dass die Situation sich nach dem Mittagessen in South Beach ein wenig entspannt hätte.

				»Am Sonntag war es nett«, sagte Terri. »Gutes Essen, und wir haben uns besser kennen gelernt.«

				»Wir haben es auch sehr genossen«, sagte Grace.

				»Und du warst sehr freundlich, und alles war cool – Sam auch, nach außen hin.«

				»Sam neigt dazu, seine Gefühle zu verbergen.« Grace bemühte sich, nicht zu gereizt zu klingen. »Besonders gegenüber der Familie und engen Freunden.«

				»Danke für die Information. Ich habe nur das Gefühl, dass er noch immer Bedenken hat, was mich angeht, oder vielleicht geht es ihm nur um Saul und mich als Paar.«

				»Sam ist der Prototyp eines großen Bruders, Terri«, erklärte Grace. »Vielleicht sogar eher ein zweiter Vater, wegen des Altersunterschieds. Aber das hast du sicher schon selbst bemerkt.«

				»Sicher.«

				»Er mag einige Bedenken gehabt haben, aber jetzt sicher nicht mehr.« Grace hielt kurz inne. »Sam will nur, dass Saul glücklich ist.«

				»Mehr will ich auch nicht«, sagte Terri.

				Grace lächelte sie an. »Terri, du solltest dir wirklich nicht den Kopf darüber zerbrechen, was Sam oder sonst jemand denkt. Genieße deine Zeit mit Saul.«

				»Du verstehst das nicht«, sagte Terri.

				»Warum erklärst du es mir dann nicht? Ich würde dir gerne helfen, wenn ich kann.«

				Terri stand auf und ging zum Fenster. Grace verspürte einen Anflug von Neid, als sie die festen, runden kleinen Brüste unter dem schlichten weißen T-Shirt sah, die schmalen Hüften und den strammen Po, betont durch die enge Jeans. Grace war glücklich, schwanger zu sein, konnte sich aber nicht vorstellen, je wieder schlank zu werden. Sie freute sich allerdings schon darauf, sich endlich nicht mehr so unbeholfen zu fühlen, sobald das Kind da war, und – wie Schwangere es stets ausdrücken – endlich wieder ihre Zehen sehen zu können.

				»Ich habe darüber nachgedacht, einfach zu sagen: Zum Teufel mit dem, was Sauls Familie über mich denkt.« Terri warf ihr dunkles Haar zurück. »Ich weiß, was ich wert bin, und ich weiß, dass Saul mich liebt. Das zählt am meisten.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber das ist nicht das Einzige, wenn man jemanden wirklich mag, nicht wahr?«

				Grace lächelte. »Nicht immer.«

				»Ich habe noch nie jemanden wie ihn gekannt.« Terri setzte sich wieder. »Er ist sanft und freundlich, und er hat so viel Lebenslust.«

				»Wie sein Vater«, sagte Grace.

				»Ich bin nicht sicher, ob sein Dad nicht vielleicht die gleichen Zweifel hegt wie Sam, was mich angeht«, sagte Terri. »Saul sagt, dass ich mir diese Probleme nur einbilde, aber …«

				»Vertraust du Saul nicht?«, fragte Grace.

				»Natürlich.«

				»Warum glaubst du ihm dann nicht?«

				»Du meinst also auch, dass ich mir unnötig Sorgen mache?«

				»Ja«, bestätigte Grace.

				Doch sie war nicht sicher, dass sie Terri überzeugt hatte, als diese wenige Minuten später ging.

    
    18.

				»Ich glaube«, sagte Cathy zu Kez, »hier ist dieser Hausmeister ermordet worden.«

				Sie hatten erst weniger als eine Meile zurückgelegt, waren südlich am Strand entlanggelaufen und näherten sich dem North Shore Open Space Park. Plötzlich stieß Cathy einen Schmerzensschrei aus und kam abrupt in einer Sandwolke zum Stehen.

				»Verdammt!«, fluchte sie. »Mein Knöchel.«

				Kez eilte an ihre Seite. »Ist es schlimm?«

				»Ich glaube nicht.« Cathy verzog das Gesicht. »Hab ihn mir nur ein wenig verdreht.«

				»Setz dich.« Kez nickte in Richtung einer australischen Pinie. »Ich helfe dir.«

				Cathy schüttelte den Kopf. »Ich kann gehen.« Sie betastete ihren linken Knöchel. »Ich glaube nur nicht, dass ich jetzt noch laufen sollte. Tut mir leid.«

				»Sei nicht dumm«, sagte Kez. »Wir sollten Eis darauf tun.«

				Sie besorgten sich einen improvisierten Eiswickel und Mineralwasser in einem Café an der Collins Avenue gegenüber vom Parktor.

				»Ich habe gar nicht gewusst, dass dein Dad an dem Hausmeister-Fall arbeitet«, sagte Kez, nachdem sie sich einen Stuhl organisiert hatten, auf den Cathy ihren Fuß legen konnte.

				Cathy nickte. »Er arbeitet unablässig daran.«

				»Und? Noch keine Verdächtigen?«

				»Ich wäre die Letzte, die das erfährt«, antwortete Cathy. »Sam redet zu Hause fast nie über die Arbeit.« Sie lächelte zaghaft. »Und niemals vor mir, damit es mir nicht den Kopf verdreht.«

				»Dein Kopf«, bemerkte Kez, »scheint mir ziemlich fest zu sitzen.« Sie hielt kurz inne. »Allerdings kann ich verstehen, warum deine Leute es vorziehen, ein solches Thema zu meiden.«

				Cathy schwieg einen Augenblick. »Ich nehme an, du kennst meine Geschichte.«

				»Einen Teil davon«, erwiderte Kez.

				»Die redigierten Highlights.« Cathy klang gereizt. »Ziemliche Freakshow, was?«

				»Eine traurige und grausame Show«, erwiderte Kez.

				Cathy sah Mitgefühl in Kez’ Gesicht – und noch etwas anderes. Sie war nicht sicher, was es war. Sie wandte den Blick ab und betrachtete ihren Knöchel.

				»Hast du Schmerzen?«, fragte Kez.

				Cathy schüttelte den Kopf. »Er fühlt sich schon besser an.«

				»Kümmere dich darum«, mahnte Kez.

				»Mach ich.«

				Kez nahm sich eine Minute und sagte dann: »Ich habe darüber nachgedacht, was du damals durchgemacht haben musst, aber es ist nur schwer vorstellbar. Als ich meinen Vater verloren habe, war ich lange Zeit ziemlich durcheinander, und dabei ist er eines natürlichen Todes gestorben – zumindest einer Art natürlichen Todes.«

				»Einer Art?« Cathy bereute ihre Frage sofort. »Tut mir leid. Das ist etwas Persönliches.«

				»Schon gut. Ich habe es ja selbst angesprochen«, sagte Kez. »Und ja, es ist etwas sehr Persönliches, aber ich glaube, es macht mir nichts aus, es mit dir zu teilen … was interessant ist, da ich es noch nie mit jemandem geteilt habe.«

				Cathy schwieg.

				»Ich habe meinen Dad sehr geliebt, und ich habe immer gewusst, dass er ganz verrückt nach mir war.« Kez atmete tief durch. »Ich dachte, er würde genauso für meine Mutter empfinden.« Kurz presste sie die Lippen aufeinander. »Aber wenn es zum Wesentlichen kam, war Joey Flanagan nicht besser als die meisten Männer.«

				Kez schaute Cathy beim Sprechen direkt an, doch ein Schleier von irgendetwas – vielleicht Selbstschutz – hatte sich über ihre Augen gesenkt, und Cathy vermochte nicht zu sagen, ob sich Schmerz oder Zähigkeit dahinter verbargen.

				»Jedenfalls«, fuhr Kez fort, »hat er einen schweren Herzinfarkt erlitten, als er Mrs Jerszinsky gefickt hat, unsere Nachbarin, während meine Mutter einkaufen war und ich sie durchs Schlüsselloch im Schlafzimmer meiner Eltern beobachtet habe.«

				»Wow!«, sagte Cathy.

				»Das kommt aber nicht annähernd an deine Traumas ran«, sagte Kez. »Das ist, als wollte man einen kleinen Rüttler mit einem Erdbeben vergleichen, nehme ich an. Aber ich war sieben Jahre alt, und wie ich schon sagte, war ich nachher ganz schön durcheinander.«

				»Das kann ich mir vorstellen. Wie kam es, dass …« Cathy hielt inne.

				»Wie es kam, dass ich sie beobachtet habe?«, vervollständigte Kez die Frage. »Es war Wochenende, und mein Dad glaubte, ich wäre bei einer Freundin auf der anderen Straßenseite. Aber wir hatten uns gestritten, und ich war früher nach Hause gekommen, habe ein paar seltsame Geräusche gehört und hab nachgesehen.«

				»Und dein Dad …«

				»Daran denke ich nicht gerne«, sagte Kez.

				»Klar«, erwiderte Cathy. »Das kann ich verstehen.«

				»Ja, das kannst du wohl.« Kez zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich oft gefragt, ob es dieser Nachmittag war, der mich ein für alle Mal von den Männern kuriert hat – obwohl unsere Sexualität natürlich von den Genen kommt.«

				Cathy hatte an der Uni schon Gerüchte gehört, dass Kez lesbisch sei, aber bis zu diesem Augenblick war ihr noch nicht einmal der Gedanke gekommen, dass Kez sich zu ihr hingezogen fühlen könnte.

				Natürlich ist es nicht so, sagte Cathy sich rasch. Warum auch? Was sie selbst betraf, hatten sie im Laufe der Jahre schon viel zu viele Jungs haben wollen, doch abgesehen von Nick hatte Cathy nicht viel mit den Männern anfangen können.

				Langsam, Mädchen, langsam.

				Das war ohnehin nicht der Punkt. Nicht das, was sie wirklich erschreckte.

				Was Cathy im Augenblick verwirrte, war ihre eigene Reaktion.

				Aufregung.

				»Alles in Ordnung?«

				Kez’ Stimme schnitt durch das Chaos von Cathys Gedanken und erinnerte sie daran, dass sie nur hier miteinander redeten, weil sie sich den Knöchel verstaucht hatte. Kez war freundlich zu ihr; mehr war da nicht.

				»Alles in Ordnung«, sagte Cathy rasch, nahm den Eiswickel ab und setzte den Fuß auf den Boden.

				Es war ja nicht so, als wäre Kez Flanagan irgendein Mauerblümchen gewesen, das viel zu schüchtern war, um zum Punkt zu kommen. Kez war eine unabhängige Frau mit einem eigenen Apartment in Coconut Grove; eine hervorragende Läuferin, die eine ganze Siegesserie vorweisen konnte. Sie hatte beiläufig ihre Sexualität erwähnt, aber keinerlei Interesse an Cathys gezeigt.

				»Willst du mal versuchen, ob du gehen kannst?«, fragte Kez.

				»Klar.« Cathy stand auf und belastete den Fuß.

				»Wie fühlt es sich an?«

				Freundlichkeit, mehr nicht.

				»Gut.« Cathy machte einen Schritt. »Es ist nichts.«

				»Du solltest ihn wieder kühlen, sobald du zu Hause bist, und hochlegen. Und kein Lauftraining für den Rest der Woche, okay?«

				Freundlichkeit.

				Doch die haselnussbraunen Augen waren noch immer unverwandt auf Cathys Gesicht gerichtet.

				Interessiert.

				Vielleicht, dachte Cathy … und wieder war da diese Aufregung.

				Sie war sich nicht sicher, wie sie das einordnen sollte.

    
    19.

				Da Terri an diesem Abend arbeiten musste und David bei einem Freund zum Kartenspielen war, blieb Saul zu Hause in Golden Beach und schmirgelte die Kanten des neuen Schreibtisches, den er für sein Zimmer getischlert hatte. Er dachte daran, wie sehr er die Arbeit mit Holz liebte und wie sehr er sich darauf freute, eines Tages sein eigenes Heim zu haben – mit Terri, falls sie ihn dann noch wollte –, ein Haus mit einem überzähligen Raum oder vielleicht einer Garage, die er in eine Werkstatt verwandeln konnte.

				»Du kannst dir jedes Zimmer dafür nehmen, das du willst«, hatte David ihm mehr als einmal gesagt.

				Hier gab es keinen Platzmangel; das wussten sie beide. Zwei Männer lebten in einem Haus, in dem man bequem vier Personen hätte unterbringen können; doch Saul wollte seine Werkstatt nicht im Haus seines Vaters einrichten – dann hätte er das Gefühl gehabt, alle Hoffnung auf einen Auszug aufzugeben.

				Was keine Beleidigung für seinen Dad war, denn Saul liebte ihn von ganzem Herzen. David Becket war der angenehmste Mensch, den man sich vorstellen konnte. Aber sein eigenes Heim haben zu wollen war etwas vollkommen Natürliches, und David stellte sicher, dass sein Sohn das verstand. Er war froh, Sauls Gesellschaft zu haben, doch wenn die Zeit reif war, würde er ihn zum Auszug ermutigen.

				»Du weißt, dass ich es mir leisten könnte, dir dabei zu helfen«, hatte er Saul vor nicht langer Zeit angeboten. Die Rastlosigkeit seines Sohnes war ihm nicht entgangen, doch Saul hatte gesagt, das wolle er auch nicht, und sein Vater hatte es respektiert.

				Es war sein Selbstwertgefühl, an dem es Saul dieser Tage mangelte – oder vielleicht war er einfach nur von sich enttäuscht. Er hatte sich sehr auf sein erstes Jahr an der University of Miami gefreut und war fest davon überzeugt gewesen, für die zähe, aber stimulierende Reise in die Welt der Medizin bereit zu sein. Am Ende des ersten Jahres wollte er einen möglichst guten Notendurchschnitt haben, um ins Medical Scholars Programm zu kommen. Das hätte ihm am Ende des dritten Jahres einen Platz an der medizinischen Fakultät gesichert.

				Das war der Plan gewesen, doch die Realität war verdammt weit davon entfernt.

				»Ich glaube nicht, dass ich es schaffe«, hatte er sich Terri in diesem Frühling anvertraut.

				»Doch, du packst das«, hatte sie erwidert. »Du bist klug und …«

				»Selbst wenn ich es wäre, es geht nicht nur darum«, hatte Saul sie unterbrochen. »Ich gehe jeden Tag ins Merrick Building, und da bin ich dann von all diesen brillanten, selbstbewussten Leuten umgeben …«

				»Du glaubst nur, dass sie so selbstbewusst sind«, hatte Terri gesagt.

				»Viele von denen sind es«, hatte Saul auf seiner Meinung beharrt. »Jedenfalls haben sie weit mehr Selbstvertrauen als ich.«

				Das wurde ihm in jeder Vorlesung deutlich vor Augen geführt, wenn seine Kommilitonen Fragen stellten, kluge Dinge von sich gaben oder herausragende Argumente vorbrachten, während Saul mit seinem Hintern am Sitz klebte und den Mund zukniff.

				Daheim war er schon immer ein eher ruhiges Kind gewesen. Er war es zufrieden gewesen, die Diskussionen, Witze und Geschichten der Familie zu genießen, ohne selbst etwas beizutragen. Zu jener Zeit hatte sein Schweigen sich auf Zufriedenheit gegründet.

				Jetzt nicht mehr. Dieser Tage quälte er sich mit einem wachsenden Berg von Selbstzweifeln herum, die ihm das Denken immer schwerer machten.

				Möbel zu schreinern war eine gute Ablenkung, alles hinauszuzögern: das Studium gegen den Duft des Holzes tauschen, gegen die erregende, manchmal betäubende Tätigkeit des Sägens, Hämmerns. Selbst der Lärm und das Vibrieren der Elektrowerkzeuge halfen ihm, unwillkommene Zweifel an seiner anderen, realen Arbeit zu verdrängen.

				Nur war es das, was sich für Saul unendlich realer anfühlte. Hier konnte er etwas erreichen, etwas schaffen: Tische, Regale, Stühle. Er konnte mit einfachen Dingen anfangen und dann immer selbstbewusster und kreativer werden.

				»Dann häng die Medizin doch an den Nagel«, hatte Terri gesagt. »Mach Möbel.«

				»So einfach ist das nicht«, hatte Saul erwidert.

				»Doch, ist es wohl«, hatte sie widersprochen. »Ein Leben, eine Chance.«

				Sein Vater hatte keinerlei Druck auf ihn ausgeübt, das Studium durchzuziehen, doch Judy hatte unbedingt gewollt, dass Saul in Davids Fußstapfen trat, und dann waren da auch noch Sams hochgesteckte Hoffnungen für seinen kleinen Bruder, und Saul hasste es, sich mit ihm zu zerstreiten – weshalb ihm auch das Problem zwischen Terri und Sam so nahe gegangen war.

				Gott, er war verrückt nach Terri, aber nicht genau zu wissen, wohin für sie die Reise als Paar ging, machte ihm Sorgen. Auch hatte er Angst, dass er ihr auf Dauer nicht gut genug sein würde, nicht besonders genug. Und das war noch so eine Sache mit dem Medizinstudium: Über Jahre hinweg würde er Terri nichts Greifbares zu bieten haben, obwohl sie immer wieder beteuerte, das sei ihr egal; sie habe einen langen Atem. Außerdem sei es die Sache wert. Irgendwann würde er Arzt sein und den Menschen helfen.

				Aber warum wollte sie dann nicht, dass er zu ihr zog?

				»Im Augenblick brauchen wir beide unsere Freiräume«, hatte sie erklärt.

				Saul brauchte keine »Freiräume«, nicht wenn es um Terri ging. Wenn sie es erlaubt hätte, er wäre mit Freuden bei ihr in den Kleiderschrank gezogen.

				»Außerdem braucht dich dein Dad«, hatte sie gesagt.

				Aber das stimmte nicht. Also war Saul zu dem Schluss gekommen, dass er vermutlich nicht gut genug für Terri war, egal was sie sagte. Teté war so lebendig und tapfer; sie hatte diese wilde Seite, und er würde fast alles für sie tun. Nur dass er nichts tun konnte, denn er war noch immer Student, der zu Hause bei seinem alten Herrn wohnte, der zwar ein großartiger Kerl war, aber …

				Und wie lange würde Terri sich noch damit abgeben?

    
    20.

				19. August

				Gregory glaubte nicht, dass er es noch länger ertragen konnte: dieses Gefühl des Verderbens, sich so schlecht zu fühlen. Und er wusste, dass es nur einen Weg gab, damit er sich besser fühlte; er wusste es und hatte so verdammt große Angst, seitdem es passiert war. Er war clean, aber eben weil er clean war, fühlte er sich beschissen.

				Aber das lag nicht daran, weil er sich kein Koks reinzog. Er fühlte sich beschissen wegen dem, was geschehen war, wegen dem, was er gesehen hatte. Er war fast wahnsinnig vor Angst, dass er, sie oder es zurückkommen könnte, weil er es gesehen hatte. Und vielleicht war Koks jetzt wirklich das Einzige, das ihm half, denn niemand sonst konnte ihm zur Seite stehen, kein Arzt, keine Eltern, kein Seelenklempner.

				Was Greg jetzt mehr brauchte als alles andere – außer es irgendwie ungeschehen machen zu können –, war, dass die Erinnerung und die Angst verschwanden.

				Kokain konnte dafür sorgen.

				Und es war ja nicht so, als hätte er danach suchen müssen. Auch riskierte er nicht, dass Mom, Dad oder gar die Cops herausfinden könnten, dass er sich Stoff kaufte. Er hatte ihn bereits.

				Denn vergangene Nacht war der Weihnachtsmann durch seinen Scheißkamin gekommen … bildlich gesprochen.

				Als Greg an diesem Freitagmorgen aufgestanden war und die Schiebetür zur Veranda aufgeschlossen hatte, hatte er es nur knapp acht Fuß entfernt liegen sehen.

				Gefaltetes Silberpapier, das im Sonnenschein glitzerte.

				Darin ein Plastikbeutel.

				Natürlich war das seltsam, mehr als seltsam, denn wie zum Teufel war das dahin gekommen? Gregory hatte sich gefragt, ob ihm vielleicht einer der Jungs den Stoff als Geschenk dagelassen hatte – Jungs, die wussten, wie dreckig es ihm ging. Wie sonst hätte es dorthingelangen können? Egal. Es war da.

				Genau in dem Augenblick, da er es brauchte.

				Falls er sich heute Nacht noch immer nicht besser fühlte …

				Heute Nacht.

    
    21.

				Es war spät am Freitag, als Kez bei Cathy anrief, um sie zu fragen, ob sie schon wieder fit genug sei, um sich am nächsten Tag in West Palm Beach mit ihr zu treffen.

				»Ich könnte die Unterstützung brauchen, wenn du magst«, sagte Kez, »und wenn dein Knöchel mitmacht.«

				»Meinem Knöchel geht es gut, aber ich wette, du hast eine ganze Armee von Unterstützern«, erwiderte Cathy, obwohl sie sich danach gesehnt hatte zu gehen; nur hatte sie dieses Verlangen unterdrückt. Da Kez sie bisher nicht gefragt hatte, war sie zu dem Schluss gekommen, dass Kez sie nicht dabeihaben wollte.

				Aber dem war offenbar nicht so.

				»Ich weiß nur, dass der Coach mitkommt«, sagte Kez. »Und ich hätte dich gerne im Publikum sitzen.«

				Erneut überkam Cathy eine warme Erregung.

				Eine andere Art von Sehnsucht, noch unsicher … in Bezug auf alles.

				Nur dass sie wirklich gehen wollte.

				Die ersten hundert Meter des Achthundertmeterlaufs wurden in Bahnen zurückgelegt; danach waren die Läufer derart dicht zusammengedrängt, dass Cathy Kez nicht hätte erkennen können, wäre nicht ihr feuerrotes Haar gewesen.

				In Sarasota, wo Cathy Kez die 800 Meter hatte gewinnen sehen, war eine der Gegnerinnen das Rennen sehr schnell angegangen und hatte alle anderen Läuferinnen in der ersten Runde zu einem viel zu hohen Tempo getrieben, und da die Favoritin wegen eines Knöchelbruchs nicht dabei war und die andere Hauptbedrohung, Maria Valdez, auf der Innenbahn eingekeilt wurde, hatte Kez sich in der letzten Runde als die Läuferin mit der größten Kraft und Schnelligkeit erwiesen. Kez’ Lauf war taktisch nahezu perfekt, fast sogar inspiriert gewesen – selbst Coach Delaney hatte das so empfunden. Das hatte ihr schlussendlich den Sieg eingebracht.

				»Rückenwind«, hatte Kez geantwortet und abgewunken, als Cathy sie am Mittwoch im Café gefragt hatte, warum dieses Rennen so besonders gewesen war.

				»Warum tust du das?«, hatte Cathy gefragt. »Warum sagst du das so, als wäre es nichts?«

				»Es war nur ein Rennen. Damals hat man einen Wahnsinnswirbel darum gemacht, aber für sich allein genommen bedeutet es nichts.«

				Unmittelbar nach Sarasota, hatte Cathy argumentieren wollen, hätte sie gedacht, dass es im Gegenteil eine Menge zu bedeuten gehabt hätte. Doch irgendetwas – der Widerwille, eine Grenze zu überschreiten – hatte sie schweigen lassen.

				Vielleicht später, wenn – falls – sie einander besser kennen lernten.

				In West Palm Beach fehlten diesmal eine Menge talentierter Athleten, und schon als Cathy Kez aus dem Pulk ausbrechen und in Führung sprinten sah, vermutete sie, dass ihre Freundin als Erste die Ziellinie überqueren würde.

				Das hielt Cathy jedoch nicht davon ab, Kez anzufeuern, ja zu kreischen, als sie durchs Ziel lief.

				»Ist das eine Freundin von Ihnen?«, fragte ein Mann neben ihr. »Sie ist nicht schlecht.«

				»Nicht schlecht?«, erwiderte Cathy. »Sie ist fantastisch.«

				»Ja.« Der Mann zuckte mit den Schultern und lächelte. »Gut für sie.«

				Auf der 1500-Meter-Strecke siegte Kez nicht, doch Cathy schrie genauso wild. Sie war es zwar gewöhnt, die Tornados anzufeuern, aber sie wusste, dass sie noch nie im Leben so laut geschrien hatte.

				Sie hatte sich noch nie so gefühlt. Kez in diesem Rennen zu beobachten, die Distanz so viel härter als die 800 Meter, physisch wie psychisch; sie dabei zu beobachten, wie sie einfach alles gab, ihre auf Hochtouren arbeitenden Muskeln und die sonnengebräunten Beine zu sehen, ihre unglaubliche Konzentration, den offensichtlichen Schmerz auf ihrem Gesicht und die schiere Geschwindigkeit des Endspurts … Cathy bemerkte Kez’ verzerrtes Gesicht, den Moment, da die Müdigkeit siegte und sie schließlich zu Boden zwang.

				»Mir geht es gut«, sagte Kez später und tat die Niederlage mit dem gleichen Schulterzucken ab wie den Sieg. Sie sei bloß ausgehungert, sagte sie, wisse aber genau, was sie wolle – nein, der Trainer wisse nichts davon, und er würde es auch nicht gutheißen. Aber Kez brach ihre Diät ohnehin nur selten, und im Augenblick wollte sie einfach ein Steak.

				Sie verließen West Palm Beach. Cathy fuhr. Kez war in Mike Delaneys Wagen gekommen. Es ging nach Fort Lauderdale, wo sie in Ruth’s Chris Steak House gingen, von dem die Leute sagten, es gebe hier die besten Steaks in der Gegend.

				»Du hast mir erzählt«, sagte Kez einige Zeit später bei einer Golfkrabbe, »warum du läufst, aber ich habe dir noch nicht erzählt, warum ich laufe.«

				»Weil du so talentiert bist.« Cathy spießte ein Stück Herz in ihrem Salat auf. »Weil du keine andere Wahl hast, nehme ich an?«

				»Ich habe mit Laufen angefangen«, erklärte Kez, »weil ich es konnte, und ich habe damit weitergemacht, weil ich gut war. Schließlich bin ich dabei hängen geblieben.« Sie aß ihre Krabbe, leckte sich die Finger und schaute Cathy in die Augen. »Du läufst, um von bestimmten Dingen wegzukommen. Ich laufe, weil ich Angst habe, dass ich wieder hässlich werde, wenn ich stehen bleibe.«

				»Hässlich?« Cathy konnte das Staunen in ihrer Stimme nicht verbergen.

				»O ja«, sagte Kez. »Ich war ein wirklich hässlicher Teenager.«

				»Das kann nicht sein«, sagte Cathy.

				»Ich bin auch jetzt nicht gerade ein Ölgemälde.« Kez streckte ihre Hände aus, die Handflächen nach unten, die Finger gespreizt. »Deshalb mache ich auch solche Sachen wie die Nägel so bemalen.«

				»Ich dachte, das wäre so eine Art Tribut an Flo-Jo«, sagte Cathy.

				»Sicher«, räumte Kez ein, »das auch. Ich habe sie sehr bewundert … wer nicht?« Sie hielt kurz inne. »Aber ich mache es auch, weil es die Leute von mir ablenkt … vom Rest meines Körpers.«

				»Das ist verrückt«, sagte Cathy. »Du bist wunderschön.«

				»Und du bist sehr freundlich«, erwiderte Kez.

				»Nein«, bestand Cathy auf ihrer Aussage. »Dein Gesicht, dein Körper … alles fantastisch.«

				Kez schüttelte den Kopf. »Du bist viel zu schön, um das zu verstehen.«

				Cathy lachte.

				»Was ist so komisch?«, fragte Kez in gereiztem Tonfall.

				Cathy schaute sie überrascht an und sah in ihren Augen, dass sie verletzt war. Und vielleicht war da auch ein Hauch von Zorn, erkannte sie, weil Kez glaubte, sie habe sie ausgelacht.

				»Ich bin wohl einfach nur verlegen.« Cathy hielt kurz inne. »Ich habe mich selbst nie als schön empfunden.«

				Der Schmerz und die Wut waren bereits aus Kez’ Augen verschwunden.

				»Dann bist du diejenige, die hier verrückt ist«, sagte sie und schaute Cathy warmherzig an.

				Sie sorgte dafür, dass Cathy sich als etwas Besonderes fühlte.

				Cathy hatte nie einen Jungen kennen gelernt, der ihr dieses Gefühl vermittelt hätte.

    
    22.

				20. August

				»Hast du gesehen, wie sie aussieht, Sam?«, fragte Grace leise.

				Cathy war vor einer Weile zurückgekommen und hatte ihre Eltern im Arbeitszimmer angetroffen, wo sie sich eine der alten britischen Sitcoms anschauten, die sie so sehr mochten. Woody lag auf dem Sofa zwischen ihnen und teilte mit Grace das Popcorn, für das sie seit Beginn ihrer Schwangerschaft eine gewisse Leidenschaft entwickelt hatte. Cathy hatte nicht viel über ihren Tag erzählt, nur dass sie ein großartiges Abendessen gehabt hätte und nun müde sei und gleich ins Bett gehe; dann war sie nach oben gegangen.

				»Glücklich«, sagte Sam. »Sie sieht aus, als hätte sie eine schöne Zeit gehabt.«

				»Hm«, sagte Grace. »Ein wenig mehr als das, würde ich sagen.«

				Sam schaute sie kurz an. »Und warum ist das schlecht?«

				»Natürlich ist das nicht schlecht.« Grace dachte einen Moment nach. »Ich kann dir keinen guten Grund nennen, warum ich so empfinde, aber ich habe irgendwie das Gefühl, dass Kez einen stärkeren Einfluss auf sie ausübt, als Cathy klar ist.«

				Sam runzelte die Stirn und beugte sich vor. »Was für einen Einfluss?«

				Grace schüttelte den Kopf. »Ich verwandele mich wohl in eine typisch neurotische Mutter. Ich habe Angst, dass Cathy verletzt werden könnte.«

				»Das ist doch nicht neurotisch«, sagte Sam, »besonders nicht bei Cathy.« Er kraulte den Hund hinter den Ohren. »Sag mir einfach, was du denkst, Gracie. Sprich es aus.«

				»Ich glaube, Kez ist lesbisch«, sagte sie.

				Sam schaute sie an. »Das war jetzt ein Scherz, oder?«

				»Ich weiß es nicht.«

				»Cathy ist nicht lesbisch«, erklärte Sam im Brustton der Überzeugung. »Ich weiß, dass sie in letzter Zeit nicht viele junge Burschen um sich hatte, aber bis jetzt ist sie nur mit Männern ausgegangen …« Er hielt inne. »Es sei denn, du weißt etwas, das ich nicht weiß.«

				»Nein, nein«, sagte Grace. »Das ist nur mein Instinkt.«

				»Dann verstehe ich nicht, was dein Instinkt dir sagt«, erwiderte Sam. »Dass Cathy lesbisch sein könnte?« Abermals hielt er inne. Sein Verstand arbeitete fieberhaft. »Mir wäre das zwar nie in den Sinn gekommen, aber das wäre doch in Ordnung, oder?« Er schüttelte den Kopf. »Mir würde es jedenfalls nichts ausmachen, solange sie glücklich ist.« Er zog die Augenbrauen zusammen. »Oder willst du mir sagen, dass Kez sie verführen will?« Er stand auf. »Und falls sie es tut – wie kommst du darauf, dass Cathy nicht damit umgehen könnte?«

				»Nichts.« Grace schüttelte den Kopf. »Sie hat so manches überlebt.«

				»Ich glaube«, Sam setzte sich wieder und schob Woody ans Ende des Sofas, sodass er neben Grace rücken und ihre Hand nehmen konnte, »du überreagierst da ein wenig, was wiederum sehr untypisch für dich ist.«

				»Ich weiß«, pflichtete Grace ihm bei. »Sie sind ein paarmal zusammen laufen gewesen. Sie gehen beide nach Trent. Und Cathy hat sie mehrmals bei Wettkämpfen laufen sehen.«

				»Aber dein Instinkt sagt dir, dass mehr dahintersteckt, und aus irgendeinem Grund bereitet dir das Sorgen.«

				»Nur ein wenig«, erwiderte Grace. »Wie du schon sagtest … Sie sieht glücklich aus.«

				»Und mehr wollen wir nicht«, sagte Sam.

				Zwei Stunden später waren sie beide noch immer wach.

				»Alles okay, Gracie?« Sam schaltete die Nachttischlampe ein, richtete sich auf den Ellbogen auf und schaute seine Frau an, die auf ihrem großen Schwangerschaftskissen auf der Seite lag. Sie hatte das Kissen in der Hoffnung gekauft, ein bisschen bequemer schlafen zu können.

				»Jaja«, antwortete sie. »Und du?«

				»Ich bin nicht schwanger.«

				»Nein, aber du liegst hier schon die ganze Zeit hellwach und hast Angst, dich zu bewegen, um deine große, fette, schwangere Frau nicht zu stören.«

				»Stimmt«, sagte Sam.

				Grace rollte sich auf den Rücken und kuschelte sich an Sam. Der legte seine Hand auf seinen neuen Lieblingsplatz, Grace’ Leib, in dem das größte Geschenk heranwuchs, das irgendjemand ihm gemacht hatte, seit Althea Sampson auf die Welt gebracht hatte.

				»So«, sagte Grace. »Nun bist du dran, mir zu erzählen, was du denkst.«

				»Okay«, sagte er. »Glaubst du wirklich, dass Cathy noch immer verletzlich genug ist, sich zu einer so schwerwiegenden Entscheidung verführen zu lassen, die sie ansonsten niemals treffen würde?«

				»Ich weiß es nicht«, antwortete Grace. »Ich hoffe nicht.«

				Sie schwiegen. Sams Hand blieb auf ihrem Leib.

				»Ich nehme an«, fuhr Grace langsam fort, »dass wir beide darin übereinstimmen, Cathy hundert Prozent zu unterstützen, sollte sie sich für diesen Weg entscheiden …?«

				»Kein Zweifel«, antwortete Sam. »Zu tausend Prozent.«

				Grace legte die Hand auf die seine. »Aber?«

				»Kein ›Aber‹, was die Unterstützung für sie anbelangt«, sagte er. »Nur dass wir beide wissen, dass es kein leichter Weg ist, besonders nicht mit so einer Geschichte wie Cathys.«

				»Vergiss nicht, dass ich mich auch irren könnte«, gab Grace zu bedenken.

				»Ich weiß nicht«, sagte Sam. »Ich habe mich irgendwie daran gewöhnt, deinem Bauchgefühl zu vertrauen.«

				»Nicht Bauchgefühl«, korrigierte sie ihn, »Instinkt.«

				»Das ist noch stärker.« Er seufzte. »Es macht mir auch ein wenig Sorgen, dass Kez älter ist …«

				»Nur ein paar Jahre«, sagte Grace.

				»Und mit Sicherheit erfahrener.«

				»Das können wir nicht wissen.«

				»Ich nehme an, das ist der Hauptpunkt«, sagte Sam. »Wir können nichts über Kez wissen oder über die Art, wie Cathy für sie empfindet oder nicht.«

				»Und Cathy mag ja verletzlich sein, aber gestern hatte ich das Gefühl, man könnte das Gleiche über Kez sagen.« Grace lächelte. »Was sie durchaus zu einem guten Paar machen könnte.«

				»Und vermutlich nur zu guten Freundinnen«, sagte Sam.

				»Vielleicht«, entgegnete Grace.

				»Aber das glaubst du nicht, oder?«

				»Ich glaube, dass unsere Tochter über ein gewisses Maß an Weisheit verfügt«, antwortete Grace.

				»Dann sollten wir ihr lieber vertrauen.«

				»Und für sie da sein, wenn sie uns braucht.«

				»Und uns ansonsten raushalten.«

				»Ganz klar«, sagte Grace.

				Sam küsste sie auf den Mund.

				»Kannst du jetzt endlich schlafen, o du meine fette, schwangere, wunderschöne Frau?«

				»Solange du mich in deinen Armen hältst«, antwortete Grace.

    
    23.

				21. August

				Annie Hoffman hörte ihren Mann schreien, und sie wusste es.

				Es war wieder so ein fantastischer Morgen in Sunny Isles.

				Jay duschte und zog sich an, bevor er Kaffee kochte; dann sagte er Annie, dass er nachsehen wolle, ob Greg schon auf sei. Er wollte ihn fragen, ob er mitkommen wolle, Zeitung und Bagels holen.

				»Greg?«

				Das hörte sie als Erstes. Das letzte Stück Normalität: ihr Mann, der den Namen ihres Sohnes rief, als er an dessen Schlafzimmertür klopfte.

				Dann das Öffnen der Tür … und für noch ein paar Sekunden, zehn vielleicht, war Annie Hoffman noch sie selbst, Ehefrau und Mutter von zwei Kindern.

				Und dann hörte sie Jays Schrei. Schrecklich, aus tiefster Seele, erfüllte er den Sonntagmorgen, erfüllte ihre Ohren, ihren Geist, alles.

				Und sie wusste es. Vor ihrem geistigen Auge sah sie Gregory bereits hängen. Bis zu diesem Augenblick war ihr gar nicht klar gewesen, dass sie dieses Bild schon lange in ihrem Geist beherbergt hatte, dass jetzt eingetroffen war, wovor sie sich seit der ersten Depression des Jungen gefürchtet hatte.

				Bleib hier.

				Als sie sich schon bewegte, sagte ihr eine innere Stimme, dass sie es vielleicht niemals würde wissen müssen, nicht mit Sicherheit jedenfalls, wenn sie einfach in diesem Zimmer blieb, den Fernseher einschaltete, den Ton hochdrehte und womöglich sogar die Tür abschloss.

				Aber sie war bereits unterwegs, hatte den Flur schon durchquert und einen kurzen, gehetzten Blick ins Zimmer der fünfjährigen Janie geworfen. Ihre Tochter lag noch im Bett und rührte sich gerade erst. Rasch schloss Annie die Tür und verriegelte sie.

				Die Tür zu Gregs Zimmer stand offen.

				Annie ging hinein.

				Niemand – nichts – Bett leer, Zimmer leer – nicht hier, nicht hängend – die Glastür zur Veranda stand auf, die Geräusche der Bucht, Süßwassergeräusche, strömten herein.

				Und dann noch ein Geräusch.

				Ihr Mann heulte.

				Annie blieb stehen, verharrte einen Augenblick regungslos und ging dann hinaus.

				Jay saß auf der Veranda, drehte sich um und sah sie.

				»Nein, Annie«, sagte er. Sein Gesicht war aschgrau. »Schau nicht hin.«

				Sie schaute hin.

				Auf ihren Jungen.

				Das Bild in ihrem Kopf war nichts im Vergleich zu dem hier gewesen.

				»Mami!«

				Janies Stimme hallte von drinnen heraus. Sie hatte Angst wegen der verschlossenen Tür und den schrecklichen Geräuschen, die ihr Daddy machte.

				Und nun auch ihre Mami.

    
    24.

				Sam war im Büro, und Cathy – die noch immer ihren Knöchel schonte – war schwimmen gegangen. So war Grace allein zu Hause, als David anrief und ihr mitteilte, dass Gregory gestorben sei, vermutlich an einer Überdosis Drogen.

				»Ich hätte dir das gern erspart«, sagte er, »aber Jay glaubt, dass du Annie vielleicht irgendwie helfen könntest. Vielleicht kannst du sie ja überreden, ein Beruhigungsmittel zu nehmen. Ich habe es versucht, aber sie ist …« Seine Stimme klang müde. »Du kannst es dir ja vorstellen.«

				»Nein«, erwiderte Grace zutiefst erschüttert. »Gott sei Dank kann ich mir das nicht vorstellen.«

				Als Gregorys Arzt war David die erste Person gewesen, die Jay Hoffman angerufen hatte, da er gewusst hatte, dass die Sanitäter ohnehin nichts mehr für seinen Sohn tun konnten. David hatte Jay gesagt, er käme sofort, aber Jay müsse auch sofort die Polizei anrufen, denn dem nach zu urteilen, was er gesagt hatte, war es kein natürlicher Tod gewesen, was bedeutete, dass die Cops die Gerichtsmedizin würden einschalten müssen.

				»Weißt du, was er genommen hat, David?«, fragte Grace nun.

				»Das kann ich nicht sagen«, antwortete er. »Ich habe ihn nicht untersucht, aber …«

				»Aber was?«

				»Spekulationen sind sinnlos, Grace. Aber wenn du es ertragen kannst, zu ihnen …«

				»David, bitte«, unterbrach Grace ihn. »Du kennst mich gut genug, um zu wissen, dass ich niemandem auch nur eine Silbe von dem sagen würde, was du mir erzählst.« Sie hielt kurz inne. »Es könnte einen winzigen Unterschied machen, was die Hilfe für Annie betrifft.«

				»Kein Wort, okay? Das ist Sache der Gerichtsmedizin, nicht meine.«

				»Ist klar.«

				»Wir haben es definitiv mit Drogen zu tun, möglicherweise mit Kokain. Gott sei Dank bin ich kein Experte auf dem Gebiet. Aber ich habe ein wenig Silberpapier neben dem Jungen gesehen und eine dieser verdammten Plastiktüten, und …« Er zögerte erneut. »Es hat vermutlich nichts zu bedeuten, aber es sah so aus, als wäre das, was er genommen hat, verdorbener Stoff gewesen.«

				»Mein Gott!« Grace’ Entsetzen wuchs.

				David klang wütend. »Gregorys Gesicht war grässlich verzerrt, vermutlich von einer Art Krampf, der die unterschiedlichsten Ursachen gehabt haben kann, aber …«

				Diesmal wartete Grace, dass er weitersprach.

				»Aber es war nicht nur sein Gesicht«, fügte David hinzu. »Sein ganzer Leib sah verkrampft aus.«

				»Du glaubst, die Drogen waren mit etwas Giftigem verschnitten?«

				»Das passiert doch ständig, oder? Dass Drogen versetzt werden, um mehr ›Bumm‹ zu haben? Mit Rattengift, Insektiziden oder Gott weiß was.« Der Kinderarzt seufzte traurig. »Verrückt.«

				Beide schwiegen eine Weile, während Grace ihren Mut zusammennahm, um die Frage zu stellen, die ihr im Augenblick am unerträglichsten vorkam.

				»Dann war es kein Selbstmord?« Sie spürte das Baby treten und legte die freie Hand auf den Bauch.

				»Was das betrifft, kann ich mich nicht festlegen, Grace.«

				»Ich weiß nicht, ob Jay es dir erzählt hat«, sagte sie. »Vergangene Woche hatte ich zwei Sitzungen mit Greg.«

				»Doch. Das hat er mir erzählt«, erwiderte David in sanftem Ton.

				»Ich konnte ihm nicht helfen«, sagte Grace. »Ich habe ihm nicht geholfen.«

				»Du hast es versucht«, entgegnete David.

				Aber ich habe mir nicht genug Mühe gegeben, ging es ihr durch den Kopf, doch wütend über sich selbst schob sie den Gedanken beiseite. Hier ging es nicht um sie; hier ging es um einen vierzehnjährigen Jungen, seine Eltern und seine kleine Schwester.

				»Ich werde gehen«, sagte Grace. »Sofort.«

				Sie fuhr die vertraute Route die Collins hoch, vorbei am Haulover Park, an Dutzenden Apartmentblocks und Hotels, und stählte sich die ganze Fahrt über für das Verhör durch die verzweifelten Eltern, das wahrscheinlich kommen würde – wenn nicht jetzt, dann später.

				Vor einigen Jahren hatte eine ihrer Patientinnen, eine depressive junge Frau, Selbstmord begangen. Grace hatte nie den Ausdruck der Qual in den Gesichtern der Eltern vergessen, ebenso wenig wie ihre eigenen Selbstvorwürfe.

				Und Cathy. Vergiss nicht Cathy.

				Die selbst einmal vor langer Zeit um Hilfe gerufen hatte, die versucht hatte …

				Nicht jetzt.

				Mit aller Gewalt verdrängte Grace die Erinnerung und konzentrierte sich auf Gregory.

				Bitte, lass es ein Unfall gewesen sein.

				Ihr verzweifelter Wunsch, der Tod des Jungen möge kein Selbstmord gewesen sein, gründete sich vor allem auf die Sorge um die Familie; aber es gab auch selbstsüchtige Gründe dafür, wie Grace erkannte, als sie im Geiste noch einmal die beiden letzten Sitzungen mit dem Teenager durchging.

				Verstört, verletzt, gehetzt und vor allem verängstigt.

				Aber nicht selbstmordgefährdet.

				Jedenfalls war er das nicht gewesen, als Grace ihn gesehen hatte, aber das schloss natürlich keine plötzliche Verschlechterung aus.

				Wenn der unbekannte Grund für seine Angst sich jedoch ungewöhnlich verstärkt haben sollte, war es durchaus möglich, dass Gregory es mit einem Mal als unerträglich empfunden hatte – unerträglich genug, um die Substanz zu benutzen, die David neben dem Leichnam gesehen hatte, was immer es gewesen sein mochte.

				Grace erinnerte sich an das Ende ihrer letzten Sitzung mit Greg.

				An die Worte, die sie kaum hatte verstehen können.

				»Er hat mich gesehen.«

				Greg hatte zutiefst verängstigt ausgesehen, als er das gesagt hatte.

				Mehr als verängstigt. Panisch.

				War das vielleicht nur das Fantasieprodukt eines von Drogen vernebelten Geistes gewesen? Etwas aus seinen Albträumen, das ihn an der Kehle gepackt hatte? Einer von jenen furchtbaren Träumen, die seine Mutter dazu bewegt hatten, ihn wieder zu Grace zu bringen?

				Sie hatte ihm nicht geholfen.

				Schrecken auf Schrecken wartete hinter den Palmen und Begonien des hübschen Vorgartens am Haus der Familie Hoffman an der North Bay Road.

				Die Leiche war bereits fortgeschafft worden, doch im Haus wimmelte es noch immer von Polizei und Spurensicherung. Die Beamten gingen im Schlafzimmer des Teenagers ein und aus und wanderten über die Veranda. Beweistüten wurden versiegelt; Kameras blitzten, und auf der Pegasus waren blau uniformierte Beamte zu sehen. Der Frieden der Bucht war auf Übelkeit erregende Art zerstört.

				Das ist mehr wie der Tatort eines Mordes, dachte Grace, nicht wie die Stelle eines Unfalls oder Selbstmords.

				Dann erinnerte sie sich daran, dass David gesagt hatte, die Drogen seien vielleicht verschnitten gewesen.

				Giftig genug, um zu töten.

				»O Gott, Annie«, sagte Grace, als sie Gregs Mutter sah.

				»Grace«, sagte Annie. »Danke, dass Sie gekommen sind.«

				Grace stand unsicher da. Am liebsten hätte sie die andere Frau umarmt, doch sie rechnete beinahe damit, dass Annie sich wütend auf sie stürzen würde – auf jene Person, an die sie sich mit der Bitte um Hilfe gewandt hatte.

				Schließlich war es Annie, die ihr die Arme entgegenstreckte.

				»Ich weiß, Grace«, sagte sie und weinte leise. »Ich weiß.«

				»Sie werden nie darüber hinwegkommen«, sagte Grace später zu Sam. »Ich werde ja schon nie vergessen, was Annie mir erzählt hat. Wie sollen sie das ertragen?«

				Sie schien unauslöschlich in ihren Geist gebrannt zu sein: die Beschreibung von Gregorys Leichnam, verkrümmt, die dunkle Farbe seines Gesichts, das Blut, die schreckliche Fratze. Unerträglich.

				»Überall standen Fotos von ihm«, fuhr Grace fort, »und überall lagen seine Sachen herum, als würde er noch leben. Und Annie und Jay waren wunderbar zu mir.«

				Es war früh am Abend. Sie waren hinaus auf die Veranda gegangen und ließen die Sorgen des Tages über sich hinwegfließen.

				»Sie waren so freundlich, dass ich es kaum glauben konnte«, sagte Grace.

				»Es sind feine Leute«, bemerkte Sam.

				»Ich hatte eigentlich erwartet, dass sie mich fertigmachen«, fuhr Grace fort. »Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie das Gefühl gehabt hätten, ich hätte Greg im Stich gelassen … was ich ja auch getan habe.«

				»Nein«, widersprach Sam ihr mit fester Stimme. »Das stimmt nicht.«

				»Ich habe ihn vergangene Woche zweimal gesehen.« Grace machte sich nicht einmal die Mühe, sich die Tränen der Wut aus den Augen zu wischen. »Zwei Stunden, und ich habe nichts erreicht.«

				»Sie sind nicht immer bereit, sich helfen zu lassen«, sagte Sam. »Das hast du mir selbst gesagt.«

				»Ich hätte ihn mehr unter Druck setzen müssen.«

				»Womit du riskiert hättest, ihn dir zu entfremden.«

				»Das ist mir ohnehin gelungen, oder?« Grace versuchte, schnell aufzustehen, doch das Gewicht des Babys hielt sie unten; also ließ sie sich stattdessen wieder auf den Stuhl zurückfallen und schlug die Hände vor die Augen. »Tut mir leid.«

				»Gracie.« Sam war aufgestanden, kniete vor ihr und nahm sie in die Arme. »Tu dir das nicht an. Du hast dein Bestes getan, wie immer, wie bei allen deinen Patienten.« Er nahm ihr die Hände vom Gesicht und schaute ihr in die Augen. »Das muss das Härteste auf der Welt für dich sein …«

				»Vergiss mich.« Grace befreite eine Hand und rieb sich die Augen. »Der arme, arme Junge.«

				»Und seine armen Eltern.«

				»Tut mir leid«, sagte Grace erneut.

				»Genug davon«, erklärte Sam.

				Grace schüttelte den Kopf und riss sich zusammen. »Jay hat mir ein paar Fragen über die letzten beiden Sitzungen gestellt, und ich hatte schrecklich wenige Antworten für ihn. Aber ich konnte trotzdem sehen, dass er Angst hatte, diese Antworten zu hören.«

				»Vielleicht hatte er Angst davor«, erwiderte Sam, »dass du ihm etwas zeigen könntest, was er selbst hätte sehen sollen.« Er schaute in den dunkler werdenden Himmel hinauf. »Das ist das ultimative Versagen für einen Vater.«

				Sampsons kleiner Sarg kam ihm wieder in den Sinn, und er schauderte.

				»Nicht.« Grace beugte sich vor und schlang die Arme um ihn.

				Er versuchte zu lächeln. »Keine Angst. Wenn du es nicht tust, tue ich es auch nicht.«

				»So einfach ist das aber nicht, nicht wahr?«, fragte Grace.

				»Ich nehme an, so muss es auch sein«, sagte Sam.

    
    25.

				23. August

				»Dr. Becket hat angerufen«, berichtete Lucia Grace am Dienstagmorgen nach der Trauersitzung mit einem elfjährigen Mädchen, das vor kurzem seine Mutter durch Krebs verloren hatte. »Wegen Gregory.«

				Nachdem Grace ihr von Gregs Tod erzählt hatte, hatte Lucia sich gestern Morgen so sehr aufgeregt, dass Grace sie nach Hause hatte schicken wollen; doch Lucia hatte gesagt, das käme nicht in Frage. Wenn es einen Tage gebe, da Grace alle Hilfe und Unterstützung brauche, die sie bekommen könne, dann sei es dieser.

				»Außerdem«, hatte sie gesagt, »schulden wir es Gregory, anderen wie ihm zu helfen, nicht wahr?«

				Und dann hatte sie sich die Augen abgewischt, die Selbstzweifel in Grace’ Gesicht gesehen und hinzugefügt: »Und Sie helfen ihnen, Dr. Lucca. Das tun Sie wirklich.«

				Grace rief David an, kaum dass sie allein war.

				»Ich habe nichts Neues«, erzählte er ihr. »Ich weiß, dass die Gerichtsmediziner in dieselbe Richtung denken, über die wir diskutiert haben; doch wir sind noch weit davon entfernt, mehr zu wissen.«

				»Aber?« Grace hielt kurz inne. »David, ich höre da ein deutliches ›Aber‹ heraus.«

				»Nur dass ich dir am Sonntag nicht erzählt habe, dass ich etwas Ähnliches schon einmal erlebt habe. Vor kurzem ist ein Patient von mir verstorben, und er sah ein wenig … ein wenig zu sehr wie der arme Junge aus.«

				»Ist schon in Ordnung.« Grace hatte das Gefühl, er wolle sie schonen. »Annie hat mir erzählt, wie er ausgesehen hat.«

				David seufzte. »Die arme Frau.«

				»Was war denn mit deinem Patienten?«

				»Es muss nicht das Gleiche gewesen sein«, warnte er.

				»Sag es mir, David.«

				»In dem Fall war es eine Vergiftung mit Strychnin.«

				»Strychnin.« Grace war entsetzt. »Mein Gott.«

				»Mit Rattengift verschnittenes Heroin. Der Goldene Schuss.«

				»Glaubst du, Gregory hat Heroin genommen?«

				»Ich weiß noch nicht, was er genommen hat«, antwortete David. »Und wir sollten keine voreiligen Schlüsse ziehen; aber ich vermute, dass allein die Vorstellung die Gerichtsmediziner schon erschüttert hat, ein solch tödliches Gemisch könne auf den Straßen an die Süchtigen verkauft werden. Wenn es so ist, haben wir es hier mit einem Mord zu tun – ganz zu schweigen von all den Junkies, die dann in Gefahr schweben. Vermutlich untersuchen sie gerade bereits das Blut sowie Gewebeproben aus Leber und Nieren. Außerdem hat man mir erzählt, dass sich Spuren von dem Stoff noch in dem Beutel befunden hätten, den ich gesehen habe. Vielleicht hilft ihnen das ja weiter. Aber wie du von Sam weißt, brauchen diese Dinge ihre Zeit … und es gibt ja auch keinen Grund, warum jemand ausgerechnet mich auf dem Laufenden halten sollte.«

				»O Gott.« Erneut spürte Grace die Last des Ganzen. »Der arme nette Junge und seine arme Familie.«

				»Das brauchst du mir nicht zu sagen«, seufzte David.

				»Alles in Ordnung mit Ihnen, Frau Doktor?«, fragte Lucia eine Stunde später.

				Grace antwortete, dass alles bestens sei, und las weiter in der Krankenkarte des Patienten, der für elf Uhr bestellt war: ein achtjähriger Junge, der noch immer unter Flashbacks litt, nachdem das Haus seiner Familie vor einem Jahr einem Feuer zum Opfer gefallen war.

				Konzentriere dich.

				Es gab eine unumstößliche Regel, die alle verantwortungsbewussten Therapeuten befolgten: jeder Patient für sich, jeder Patient von gleicher Bedeutung.

				Doch Gregory, dieser arme verängstigte Junge, war tot.

				Was bedeutete, dass Grace nichts mehr für ihn tun konnte. Wie Lucia vorhin gesagt hatte, wurde sie gebraucht, und deshalb musste sie sich nun auf das lebende Kind konzentrieren und alles tun, um ihm zu helfen.

				Dennoch verschwammen nach wie vor die Worte der Krankenakte vor ihr.

				Strychnin.

				Oder eine andere Substanz, die tödlich genug gewesen war, um Gregorys Leben auf diese schreckliche Art zu beenden.

				Die Gerichtsmediziner befürchteten offensichtlich, dass noch mehr von dem Zeug auf den Straßen war. Diesen Gedankengang weiterzuverfolgen war grauenhaft: Verwundbare Männer, Frauen und Kinder schwebten in größter Gefahr. Es könnte zu einer raschen Folge von Todesfällen kommen, die schlimm genug war, um sogar die Aufmerksamkeit von Sams Abteilung zu erregen.

				Aber es gab noch eine andere Möglichkeit.

				Doch diese war – aus Grace’ Sicht – noch undenkbarer und mit Sicherheit noch unerträglicher für die Familie Hoffman.

				Grace gab auf und legte die Krankenakte beiseite.

				Falls es sich wirklich um Strychnin gehandelt haben sollte …

				Falls es eine einmalige Mischung gewesen sein sollte …

				Dann wäre die Sache persönlich.

    
    26.

				24. August

				Saul erwachte Mittwoch kurz vor Mitternacht in Terris Doppelbett und stellte fest, dass er allein war.

				Er zog sich seine Shorts an und ging hinaus.

				Saul fand Terri auf dem Boden ihres winzigen Wohnzimmers. Sie trug das T-Shirt, das sie sich vor ein paar Stunden über den Kopf gezogen hatte, und sah wie immer teuflisch sexy aus, auch wenn sie in einen Berg von Papieren vertieft war.

				Auch ohne es zu sehen, wusste Saul sofort, was sie tat, denn seit Wochen schon tat sie nichts anderes: Sie grübelte über jedem noch so kleinen Schnipsel Information zu den Muller- und Sanchez-Morden, den sie hatte in die Finger bekommen können, und baute ihre eigenen Akten auf. Selbst wenn sie in ihrem Polizeifahrzeug draußen vor dem Haus auf Saul wartete, lauschte sie aufmerksam dem Polizeifunk, aus Angst, etwas zu verpassen.

				»Um Himmels willen, Teté«, sagte Saul. »Nicht schon wieder.«

				Terri hob den Blick. »Hi, Baby.« Sie sah sein Gesicht. »Bitte, sei nicht sauer.«

				»Ich bin nicht sauer.« Saul setzte sich auf den Teppich neben sie. »Ich mache mir eher Sorgen.«

				»Es gibt keinen Grund, sich wegen mir Sorgen zu machen.«

				»Es gibt sogar allen Grund dafür.« Saul schaute ihr über die Schulter. »Du bist besessen.«

				»Sag das nicht«, entgegnete Terri in scharfem Ton.

				»Wenn du aufhören würdest, das Zeug zu lesen, würde ich es auch nicht sagen müssen.«

				Sie schlug die Aktenmappe zu, stand auf, steckte ihre Notizen in eine Tuchtasche auf dem Tisch und funkelte zu ihm hinunter. »Zufrieden?«

				»Sieh zu, dass du sie loswirst«, sagte Saul, »dann werde ich zufrieden sein.«

				»Was ist so schlimm daran, wenn ich mehr über meine Arbeit erfahren will?« Terri setzte sich wieder neben ihn auf den Boden.

				»Das ist nicht deine Arbeit, Teté«, entgegnete Saul. »Das ist die Arbeit meines Bruders.«

				Terri beäugte ihn angewidert und stand wieder auf. »Diese Akten gehören nicht deinem tollen Bruder. Sie gehören der Polizei, für die auch ich zufällig arbeite, falls du es vergessen hast.«

				»Du arbeitest im Einbruchsdezernat.« Saul war nicht in der Stimmung nachzugeben. »Nicht im Dezernat für Gewaltverbrechen.«

				»Scheiße, Saul, ich bin es leid, immer wieder darauf herumzureiten!«

				»Nicht nur darauf«, erwiderte Saul. Er wünschte sich, er wäre im Bett geblieben und hätte sie tun lassen, was sie glücklich machte.

				»Du wusstest, dass ich ehrgeizig bin, als du mich kennen gelernt hast«, fuhr sie gereizt fort. »Du hast gesagt, du magst ehrgeizige, starke Frauen.«

				»Ja, ich liebe es, dass du ehrgeizig bist«, sagte Saul. »Ich liebe dich, Teté.«

				»Vielleicht.« Der Zorn verebbte bereits wieder.

				Saul hörte deutlich das unausgesprochene »Aber«.

				»Aber ich bin nicht sicher, ob du wirklich damit zurechtkommst«, sagte Terri.

				»Weil ich es für verrückt halte, dass du die halbe Nacht aufbleibst, um dich mit Dingen abzuplagen, mit denen du nichts zu tun hast?« Er konnte es nicht auf sich beruhen lassen. »Ich will nicht, dass du krank wirst.«

				»Was mich krank macht«, entgegnete sie, »ist deine spöttische Sicht darauf, wie ich versuche dorthinzukommen, wohin ich will.«

				»Darüber würde ich niemals spotten«, protestierte Saul.

				»Mag sein«, sagte Terri. »Aber du verstehst es auch nicht, und wenn du nicht darüber hinwegkommst, haben wir ein ernstes Problem.«

				»Ja, vielleicht«, erwiderte Saul.

				Das Gefühl in seinem Magen wurde zu einem echten Schmerz.

    
    27.

				25. August

				Da Gregorys Leiche noch nicht freigegeben war, hatte es noch keine Beerdigung gegeben und somit auch keine konventionelle Shiva, an der die Verwandten und Freunde der Familie Hoffman hätten teilnehmen können. Doch fürsorgliche Menschen um sich herum zu haben schien im Augenblick das Einzige zu sein, das Annie und Jay davon abhielt, in ihrem Leid zu ertrinken. Also hatten Michael und Lynne Hoffman, Jays Bruder und Schwägerin aus New York, einen Tisch voll Drinks und Snacks für den steten Strom entsetzter Besucher aufgebaut, obwohl die meisten nach jüdischer Tradition selbst etwas zu essen mitbrachten.

				Annie und Jay aßen jedoch so gut wie nichts mehr.

				Die Leute versuchten, sie mit freundlichen, gut gemeinten, aber dummen Worten zu verführen.

				»Gregory hätte nicht gewollt, dass ihr euch zu Tode hungert.«

				»Ihr werdet euch schon besser fühlen, wenn ihr was im Magen habt.«

				»Ihr müsst stark bleiben – um Janies willen.«

				Dem letzten Argument konnten Annie und Jay sogar einen Sinn entnehmen, obwohl Annie bereits zu dem Schluss gekommen war, dass ihr Sohn niemals Drogen genommen hätte und glücklich wäre, hätte sie als Mutter nicht versagt.

				Trotzdem bedeutete ihnen Janie nun alles, und sich selbst zu zerstören wäre grausam dem Kind gegenüber gewesen. Und da die Leute ihnen immer wieder Essen unter die Nase hielten, knabberten sie an Crackern, tranken endlos Kaffee und Tee und zwangen sich, ein paar Löffel Suppe zu essen, um die nervenden Gäste zufrieden zu stellen. Jay schenkte sich überdies ein paar J&Bs zu viel ein, und Annie versteckte sich in der Küche und trank gewässerten Weißwein, während Michael und Lynne ihnen auf Schritt und Tritt folgten, vor allem, wenn sie das kleine Mädchen in den Arm nahmen, aus Angst, sie könnten das Kind fallen lassen.

				Grace und Sam besuchten die Hoffmans am Donnerstagnachmittag.

				Jay und Annie waren nur noch Schatten ihrer selbst, und die Verwirrung der kleinen Janie war schmerzhaft deutlich zu sehen. In der einen Minute wurde sie ihren Eltern von Verwandten abgenommen, damit sie außer Sicht spielen konnte, in der anderen trugen Mutter oder Vater sie herum. Vor allem Annie drückte sie so fest an sich, dass Janie einmal sogar schrie.

				»Eine üble Szene«, bemerkte Sam leise.

				»Die schlimmste«, stimmte Grace ihm zu.

				Auch junge Leute halfen – ein paar von Gregorys Freunden, wie Grace vermutete. Mit seinen Eltern zu reden war ihnen sichtlich unangenehm, und wenn sie miteinander sprachen, dann nur im Flüsterton. Dann und wann aber vergaßen sie allen Anstand und hoben die Stimmen auf eine natürlichere, jugendliche Lautstärke. Bisweilen lachten sie sogar und schauten sich dann schuldbewusst um. Grace hatte Mitleid mit ihnen. Sie wusste, was es bedeutete, in so jungen Jahren bereits mit Tod und Schmerz konfrontiert zu werden.

				Grace war gerade im Badezimmer gewesen, um sich die Nase zu pudern, und ging nun durch den Flur zum Wohnzimmer, als sie zwei der Teenager mit gedämpften Stimmen reden hörte.

				»Er war am Strand, Mann, in der Mordnacht. Er war da.«

				Grace blieb stehen und verhielt sich vollkommen ruhig.

				»Ryan, um Himmels willen, hör auf.«

				»Ich kann nicht anders.«

				Grace versuchte, die beiden nicht anzustarren, sondern so gelassen wie möglich auszusehen. Der Junge, der als Erster gesprochen hatte – der mit Namen Ryan, der so offensichtlich verängstigt war –, war groß, mit breiten Schultern und einem runden, frischen Gesicht. Grace schätzte ihn ungefähr auf Gregorys Alter.

				»Er hat sich ausgeschossen, Mann.« Der andere Junge war einen Kopf kleiner, dürrer und hatte rotes Haar und Akne. Er packte Ryan am Arm und versuchte, ihn wegzuziehen. »Er hat bloß Pech gehabt.«

				Einen Augenblick lang war Grace nicht sicher, was sie mehr erschreckte: der Bezug zu dem Mord am Strand oder zu hören, wie ein Teenager eine Überdosis Drogen abtat wie einen gewöhnlichen Unfall.

				»Er war am Strand.«

				Gütiger Gott.

				Grace wartete eine Weile. Sie sah, dass Sam mit Jay und dessen Bruder sprach. Annie war nirgends zu sehen. Vermutlich hatte sie sich versteckt, um wenigstens für kurze Zeit Erholung zu finden – was wahrscheinlich nicht funktioniert hatte.

				Der große Teenager mit dem frischen Gesicht ging alleine auf die Veranda hinaus.

				Grace nutzte die Gelegenheit und folgte ihm.

				»Ryan?«

				Er drehte sich um. »Ja?«

				»Ich bin Dr. Grace Lucca. Tut mir leid, dass ich dich störe.«

				»Kein Problem«, sagte Ryan.

				»Könnten wir wohl einen Moment miteinander reden?« Grace ging ein paar Schritt näher ans Wasser, weg vom Haus, und der junge Mann folgte ihr verwirrt.

				»Ich schulde dir eine Entschuldigung.« Sie sprach leise. »Aber ich konnte nicht anders, als vor ein paar Minuten das Gespräch mit deinem Freund zu belauschen.«

				Ryans Blick schoss an ihr vorbei. Er suchte nach einer Fluchtmöglichkeit.

				»Ist schon gut«, beruhigte ihn Grace. »Du steckst nicht in Schwierigkeiten, aber es ist offensichtlich, dass du wegen Gregs Tod sehr beunruhigt bist …«

				»Wer nicht?«, entgegnete Ryan defensiv.

				»Nicht jeder weiß«, sagte Grace, »dass Greg vielleicht einen Mord gesehen hat.« Sie sah Ryans Sorge. »Wirklich, es ist okay. Ich will nur helfen, wenn ich kann.«

				»Da gibt es nichts zu helfen«, entgegnete er.

				»Das glaube ich aber doch«, sagte Grace. »Aber solltest du beschließen, mir nicht zu sagen, worüber ihr da drinnen gesprochen habt, muss ich vielleicht die Cops bitten, dir ein paar ernste Fragen zu stellen.«

				»Das ist keine so große Sache.« Ryans Wangen waren heiß, und erneut zuckte sein Blick zur Tür und dem Zimmer dahinter. »Aber wenn meine Mom und mein Dad herausfinden«, seine Stimme war kaum noch ein Flüstern, »dass ich etwas mit dem Zeug zu tun gehabt habe, auf das Greg so gestanden hat … die bringen mich um.«

				»Deine Eltern müssen das nicht herausfinden«, sagte Grace, »obwohl ich es dir nicht garantieren kann.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber dir ist doch klar, dass du jede Information weitergeben musst, die für die Untersuchung von Gregorys Tod von Bedeutung ist, oder?«

				»Verdammt«, sagte der Teenager, »das ist nicht fair.«

				»Ich weiß.« Mitfühlend, aber sachlich. »Ich nehme an, Greg war ein Freund von dir?«

				»Sicher.« Ryan schaute sie sich zum ersten Mal genauer an. »Sie sind Doktor? Sind Sie Ärztin?«

				»Ich bin auch eine Freundin von Gregs Eltern.« Grace lächelte sanft. »Ryan, bitte.«

				»Okay.« Er seufzte. »Es ist nur … Greg hat eigentlich Dope geraucht, wissen Sie?«

				»Ich weiß«, sagte Grace.

				Ein Paar mittleren Alters kam heraus, und Ryan wartete, während die beiden in die Bucht hinausschauten, traurig den Kopf schüttelten und wieder hineingingen.

				»Sprich weiter«, forderte Grace Ryan auf. »Du hast gesagt, Greg habe Dope geraucht.«

				Er winkte Grace, ihm ein Stück weiter weg von der Glastür zu folgen, näher an den Rand der Veranda. »Vor einiger Zeit«, sagte er leise, »hat er mit Koks angefangen. Ich habe ihn davor gewarnt, und nicht nur ich, auch ein paar andere Jungs. Wir alle haben ihm gesagt, er soll damit aufhören … Ich meine, wir wussten alle, in was für eine Scheiße … ’tschuldigung, in was für Schwierigkeiten er ohnehin schon steckte.«

				»Erzähl es mir, Ryan.«

				»Na ja, Greg wollte nicht hören. Er ist so auf das Zeug abgefahren, dass er nicht mehr aufhören konnte, wissen Sie? Wenn er es sich reinziehen wollte, ist er spät in der Nacht aufgestanden, wenn seine Eltern längst schliefen, hat sich sein Rad geschnappt und ist weit weg gefahren, um … na, Sie wissen schon. Dann hat er entweder am Strand geschlafen oder ist schwimmen gegangen und anschließend wieder nach Hause gefahren.«

				»Was ist in der Mordnacht geschehen?« Grace glaubte, die Erleichterung des Jungen zu sehen, sich das alles endlich von der Seele reden zu können. »Ich nehme an, du meinst den Mord am Strand nahe Surfside?«

				»Diesen Muller.« Ryan nickte. »Ich hab Greg am nächsten Tag gesehen, und er war total komisch. Ich meine, er war echt daneben, und er wollte mir nicht sagen, warum. Er wollte es keinem von uns sagen. Aber das war an dem Tag nach dem Mord, und ich weiß, dass Greg immer mit dem Rad da runtergefahren ist, in der Nähe vom Park, denn er hat sich immer hinter den Bäumen versteckt, wenn er …«

				»Ich verstehe«, sagte Grace.

				»Also hab ich mir meine Gedanken gemacht, wissen Sie?«

				»Das kann ich mir vorstellen.«

				»Er war total daneben, und jetzt ist er …«

				Ryan wandte sich ab, und Grace glaubte, dass er gleich in Tränen ausbrechen würde.

				»Ist schon gut«, sagte sie.

				»Gut? Gar nichts ist gut«, sagte er.

				»Das stimmt«, bestätigte sie.

				Ryan drehte sich wieder zum Haus um. Seine Augen waren gerötet. »Aber ich war nicht da. Also macht es auch keinen Sinn, den Cops was von mir zu sagen, oder? Ich kann ihnen nämlich wirklich nichts mit Sicherheit sagen.«

				»Okay.« Grace wartete einen Herzschlag lang. »Ryan, ich werde das nur einer Person gegenüber erwähnen, und zwar meinem Mann. Er ist Detective in Miami Beach …«

				»O Gott!«

				»Keine Bange«, versuchte sie, Ryan abermals zu beruhigen. »Aber er untersucht den Muller-Mord, und das bedeutet, dass er davon erfahren muss.«

				»Aber da gibt es nichts zu erfahren«, flehte Ryan.

				»Vermutlich nicht.« Sanft legte Grace ihm die Hand auf den Arm. »Aber selbst wenn Detective Becket dir ein paar Fragen stellen will, Ryan, gibt es nichts, worüber du dir Sorgen machen müsstest.« Sie hielt kurz inne. »Es sei denn, du weißt, wo Greg seine Drogen herbekommen hat.«

				»Nein«, beeilte Ryan sich zu versichern. »Nein.«

				»Okay«, sagte Grace. »Dann ist das in Ordnung.«

    
    28.

				Verkaufspersonal in Bekleidungsfachgeschäften ist so manchen Anblick gewöhnt: fette Männer und Frauen, die versuchen, ihre dicken Hintern in viel zu enge Jeans zu quetschen; flachbrüstige Mädchen, die Wonderbras über ihre winzigen Titten stülpen; alte Frauen, die Jogginganzüge anprobieren, und alte Männer, die in Sporthosen klettern. Die erfahreneren Verkäufer hüten sich davor, bei diesem Anblick auch nur zu lächeln. Sie wissen, dass ein Hauch von Spott ausreicht, um nicht nur den Kunden zu verärgern, sondern – schlimmer noch – auch einen Verkauf zu vereiteln.

				Maria Rivera war stolz darauf, eine hervorragende Verkäuferin zu sein. Das maß sie nicht nur am Umsatz, sondern auch daran, dass ihre Kunden glaubten, sie sei ehrlich daran interessiert, ihnen die richtige Kleidung zu verkaufen, weshalb sie immer wieder zu ihr kamen. Maria wusste, dass man bisweilen lügen oder die Wahrheit zumindest verschleiern musste; aber es gab auch Situationen, da man einem Kunden nicht gestattete, den Laden mit einem Kleidungsstück zu verlassen, in dem er einfach nur lächerlich aussah. Maria betrachtete das als ausgesprochenen Bärendienst dem Kunden gegenüber.

				Sie sah gerne einen perfekten oder zumindest guten Sitz, und es bereitete ihr Freude, die Kunden mit Hilfe von Kleidung attraktiver zu machen.

				Am Donnerstagnachmittag war es besonders geschäftig bei Fratelli zugegangen, im Obergeschoss der Aventura Mall; doch trotz des hohen Kundenaufkommens war Maria jeder einzelne Verkauf oder Nichtverkauf deutlich im Gedächtnis geblieben – und besonders eine Kundin, die sie insgeheim »Eisschrank« getauft hatte.

				Es war eine seltsame Frau gewesen. Sie hatte Jeans anprobiert, die ihr wie angegossen saßen, perfekt an der Taille, eng, aber nicht zu straff am Hintern, exakt die richtige Länge.

				Maria hatte die Kundin angeschaut und gelächelt.

				»Die steht Ihnen ausgezeichnet«, hatte sie gesagt.

				Sie hätte noch mehr gesagt, wären da nicht die Augen gewesen.

				Ein Blick, der einem das Blut in den Adern gefrieren ließ.

				Maria war froh gewesen, dass dieser Verkauf nicht zustande gekommen war.

    
    29.

				26. August

				Wenn Cathy über Nacht fortblieb, rief sie üblicherweise an, um Grace und Sam wissen zu lassen, dass sie abschließen und zu Bett gehen konnten, ohne sich um sie Sorgen zu machen.

				Donnerstagnacht war die Ausnahme gewesen. Kein Nachhausekommen, kein Anruf.

				Kein Schlaf für Grace.

				Sie hatte sich immer wieder gesagt, dass ihre Sorgen unbegründet seien, dass sie neurotisch sei, dass Cathy erwachsen sei und ausbleiben könne, wann immer sie wolle; aber das hatte nicht geholfen. Es passte einfach nicht zu ihrer sonst so umsichtigen Tochter.

				Nicht nur Cathy hielt sie wach. Und auch nicht nur das Baby, das eine Weile getreten hatte, dann jedoch eingeschlafen war.

				»Was ist los?«, fragte Sams Stimme um drei Uhr früh aus der Dunkelheit. »Alles okay?«

				»Es geht mir gut.« Grace streichelte ihm über den Arm. »Schlaf weiter.«

				Es brachte nichts, wenn sie beide wach blieben.

				Grace hatte ihm schon von ihrem Gespräch mit Ryan erzählt, kaum dass sie das Haus der Hoffmans verlassen hatte, und Sam hatte kurz mit dem Jungen gesprochen. Dabei hatte er erfahren, dass dessen Nachname Harrison lautete. Er hatte dem Jungen seine Karte gegeben und gesagt, er solle am nächsten Tag Verbindung mit ihm aufnehmen, wenn er nicht wolle, dass er, Sam, zuerst mit seinen Eltern sprach.

				»Ich bin sicher, dass er die Wahrheit gesagt hat und tatsächlich nicht bei Gregory gewesen ist«, hatte Sam auf dem Heimweg gesagt. »Deshalb habe ich auch keinen Grund gesehen, ihn sofort an die kurze Leine zu nehmen. Ich habe ihn lieber von Anfang an auf meiner Seite.«

				Grace hatte geschwiegen.

				»Woran denkst du?«, hatte Sam gefragt.

				»Ich muss immer wieder daran denken, was Greg zu mir gesagt hat.«

				»Das mit dem ›sehen‹?«

				»Ja. ›Er hat mich gesehen‹, hat er gesagt.« Grace hatte geschaudert. »Plötzlich ergibt das alles einen Sinn, nicht wahr?«

				»Falls Gregory Mullers Mörder gesehen hat, meinst du«, hatte Sam gesagt, »und falls der Killer ihn gesehen hat.«

				»Denkst du nicht, dass er das gemeint hat?«

				»Es ist gut möglich«, hatte Sam gesagt. »Aber es ist genauso wahrscheinlich, dass er damit gemeint hat, irgendjemand habe ihn beim Koksen am Strand gesehen.«

				»Hätte ihm das denn solche Angst eingejagt?«

				»Die Vorstellung, verhaftet zu werden, hätte ihn mit Sicherheit verängstigt«, hatte Sam erklärt, »und vielleicht auch die Aussicht, wieder in den Entzug zu gehen. Und vergiss nicht, dass der Junge zu dem Zeitpunkt wahrscheinlich total high war.« Er hatte nach ihrer Hand gegriffen und sie gedrückt. »Mach dich deswegen nicht verrückt, Liebling.«

				Grace hatte ihr Bestes getan, und tatsächlich war ihr Abend ziemlich friedvoll verlaufen; aber nun lag sie hellwach im Bett, und all der Stress, all die Probleme und Fragen schienen sich zu einer einzigen großen Sorge zu verdichten, die sich einzig auf Cathy richtete.

				Schließlich gab Grace es auf, schwang sich leise aus dem Bett, hörte, wie Sam sich bewegte, aber nicht aufwachte, und schlurfte aus dem Schlafzimmer und die Treppe hinunter.

				Woody kam halb im Schlaf, aber schwanzwedelnd aus der Küche.

				»Tut mir leid«, sagte Grace leise zu ihm. Sie bückte sich schwerfällig und streichelte ihm über den Kopf. Dann ging sie zum Herd und setzte einen Kessel auf.

				Einer von Lucias Kamillentees würde ihr jetzt vielleicht helfen, obwohl sie bezweifelte, dass irgendetwas sie heute Nacht beruhigen konnte.

				Womöglich würde es ihr helfen, mit Claudia zu reden, doch selbst in Seattle war es jetzt zu spät. Außerdem hatten sie erst vor ein paar Tagen telefoniert, und Grace fühlte noch immer diese Nervosität bei ihrer Schwester. Und Claudia zusätzlich belasten – oder sich selbst – wollte sie nun wirklich nicht.

				»Wo steckt Cathy nur, Woody?«, fragte sie den Hund, der sich zu ihren Füßen niedergelassen hatte.

				Wahrscheinlich war sie bei Kez, überlegte sie und fragte sich, ob es das war, was sie so beunruhigte. Dann aber kam sie zu dem Schluss, dass sie genauso nervös wäre, wäre Cathy mit einem neuen Freund verschwunden.

				Sie ging zum Telefon und streckte die Hand nach dem Hörer aus.

				»Nein«, sagte sie laut. »Lass es.«

				Vielleicht war das der Grund, warum Cathy nicht angerufen hatte. Vielleicht hatte sie, Grace, eine gewisse Unruhe ausgestrahlt, seit sie Kez zum ersten Mal gesehen hatte, und vielleicht war Cathy wütend darüber, oder vielleicht war sie auch nur unsicher, was ihre Neigung betraf, und noch nicht bereit, darüber zu reden.

				Oder vielleicht gab es auch gar nichts, worüber sie hätte reden können.

				Das Baby rührte sich.

				»Schon gut, mein Süßer«, sagte Grace. »Deine Mom ist ein Nervenbündel.«

				Mindestens zum einhundertsten Mal fragte sie sich, ob sie dazu bereit war, ob sie und Sam vielleicht zu alt dafür waren, denn neben der Freude war da noch sehr viel Verantwortung … und sehr viel Potential für Schmerz.

				Jetzt gibt es kein Zurück mehr, sagte sie sich.

				»Und das will ich auch gar nicht«, sagte sie dem Baby.

				Und machte sich einen Tee.

				Cathy rief um fünf nach sieben an.

				»Ich habe ein schlechtes Gewissen«, sagte sie, »weil ich euch gestern Abend nicht angerufen habe.«

				»Ja, das war untypisch für dich.« Grace schaffte es, sowohl ihre Erleichterung als auch ihren Zorn zu verbergen. »Wir haben uns Sorgen gemacht.«

				Cathy sagte ihr, wie leid es ihr täte, und fragte dann nach den Hoffmans.

				»Es muss furchtbar gewesen sein.«

				»Sie sind sehr stark«, sagte Grace, »und sie haben eine Menge Leute um sich, die ihnen helfen.«

				»Das ist gut«, erwiderte Cathy.

				Grace wartete einen Augenblick. »Und wie sieht es bei dir aus? Alles klar?«, fragte sie dann.

				Sie wartete darauf, dass Cathy ihr sagte, wo sie die Nacht verbracht hatte, oder zumindest, wo sie heute Morgen war.

				Wenigstens war es ihr gelungen, nicht nachzubohren. Das wäre der schnellste Weg gewesen, sie zu verlieren.

				»Es geht mir gut«, antwortete Cathy.

				Mehr nicht.

    
    30.

				Cathy und Kez hatten am gestrigen Spätnachmittag Bücher bei B. Dalton am CocoWalk gekauft, als Cathy Saul und Terri gesehen hatte, die aus einer Ausstellung afrikanischer Tierfiguren in einer Galerie an der Grand Avenue kamen. Sie hatten kurz miteinander geredet, und Saul hatte vorgeschlagen, gemeinsam einen trinken zu gehen. Cathy wollte gerade einwilligen, als sie Kez’ Gesichtsausdruck sah, und so hatte sie sich rasch eine Entschuldigung ausgedacht, und Saul hatte verständnisvoll gegrinst, und alle waren ihrer Wege gegangen.

				»Tut mir leid«, hatte Kez einen Augenblick später gesagt. »Aber ich würde gern nach Hause. Mir war nicht nach Gesellschaft.«

				Cathy hatte ihr einen raschen Blick zugeworfen. »Möchtest du, dass ich auch gehe?«

				»Nein, ich möchte, dass du mit mir kommst«, hatte Kez gesagt.

				Banyanbäume und Palmen standen auf den ungemähten Rasenflächen am Haus an der Matilda Street. Steinpfade führten vom Bürgersteig zu einem alten weißen verschalten Haus. Wackelig aussehende Stufen führten zu Kez’ Wohnung im zweiten Stock hinauf.

				Nur einen Steinwurf von den teuersten Häusern in Coconut Grove entfernt und in Fußreichweite zum geschäftigen CocoWalk war die Zweizimmerwohnung dennoch bezahlbar, denn Kez hatte einen Deal mit der Eigentümerin gemacht, einer Künstlerin, die im Augenblick in Europa lebte.

				»Ich habe ein paar Fotos von ihrer Arbeit gemacht, die ihr gefallen haben, und sie hat gesagt, sie würde sich freuen, wenn ich hier wohne und mich ums Haus kümmere, solange sie weg ist«, hatte Kez Cathy erzählt, während sie auf der Terrasse kalten Weißwein getrunken hatten. »Von Europa aus will sie eine Zeitlang auf die Bahamas. Es kann also noch Monate dauern, bis ich sie wiedersehe.«

				»Vermisst du sie nicht?«

				Kez war das Zögern in Cathys Stimme nicht entgangen. Sie lächelte. »Cathy, ich kenne sie doch kaum.«

				»Ich hab damit nicht gemeint …« Cathy hatte innegehalten.

				»Ich weiß, was du gemeint hast«, hatte Kez gesagt.

				Das war der Augenblick gewesen, da alle Peinlichkeit verflogen war.

				Cathy liebte die Wohnung, die spartanische Einrichtung. Die Möbel passten hervorragend zu den Postern von Florence Griffith Joyner und anderen Sportheldinnen an den Wänden, dazwischen ein vergrößertes Schwarzweißfoto von Kez, wie sie triumphierend über die Ziellinie stürmte.

				»Ist hier auch irgendwas von dir?«, erkundigte sich Cathy.

				»Es gibt nichts, das es wert wäre, aufgehängt zu werden.«

				»Ich wette, du bist eine großartige Fotografin«, sagte Cathy. »Du hast gesagt, du hättest die Wohnung hier bekommen, weil die Besitzerin deine Fotos gemocht hat.«

				Kez zuckte mit den Schultern. »Mir gefällt das Zeug besser.«

				»Ist das dein Vater?« Cathy schaute sich das einzige andere Foto an, das Kez zeigte, im Alter von fünf oder sechs. Sie stand neben einem lächelnden blonden Mann, der die Arme um sie gelegt hatte.

				»Das war Joey, ja.«

				»Er sah gut aus.« Cathy schaute sich das Foto genauer an, sah Kez’ scharfe, spitze Nase im Gesicht des Mannes und dass ihre natürliche Haarfarbe der ihres Vaters entsprach. »Gibt es auch Bilder von deiner Mom?«

				»Nein«, antwortete Kez.

				Cathy erinnerte sich an die grässliche Geschichte von Joeys Herzinfarkt und daran, dass Kez gesagt hatte, ihre Mutter sei zu der Zeit außer Haus gewesen. Seitdem hatte sie nicht mehr darüber gesprochen. Was danach geschehen war, wusste Cathy also nicht. Kez’ Mom musste verzweifelt gewesen sein; vielleicht hatte sie ihre Tochter sogar dafür verachtet, weil sie die Szene beobachtet hatte – die Menschen waren nun mal kompliziert; das hatte sie selbst oft genug erlebt.

				Cathy kam zu dem Schluss, dass sie besser nicht weiterfragte.

				Solch eine Nacht hatte sie noch nie erlebt.

				Sie hatten Pizza gegessen und dazu reichlich Weißwein getrunken und ein wenig Pot geraucht, und Kez hatte Cathy die Nägel lackiert: schwarz und gelb wie kleine Bienen. Schließlich waren sie gemeinsam ins Bett gefallen und eingeschlafen.

				Und selbst, als sie während der Nacht einmal aufgewacht waren, war es nur um Kameradschaft, Wärme und Trost gegangen. Mehr nicht.

				»Ist schon okay«, hatte Kez zu ihr gesagt. »Ich weiß, dass du dir nicht sicher bist.«

				Cathy war froh über die Dunkelheit gewesen. Sie hatte nicht gewusst, was sie darauf hätte erwidern sollen.

				»Ich würde dich nie zu etwas drängen, das du nicht willst«, hatte Kez erklärt.

				Sie das sagen zu hören war wunderbar gewesen. Es hatte Cathy entspannt und glücklich gemacht, denn es bestätigte nicht nur, dass Kez sie wollte, es zeigte auch, dass sie in der Tat die rücksichtsvolle und geduldige Person war, für die Cathy sie gehalten hatte.

				Nur dass jetzt – genau jetzt – an diesem Freitagmorgen, als Cathy zu Hause angerufen und mit Grace gesprochen hatte, Kez im Raum gewesen war. Und vielleicht hatte sie den Hauch von Anspannung in dem Gespräch bemerkt, denn kaum hatte Cathy aufgelegt, sah sie, dass etwas nicht stimmte, dass etwas sich verändert hatte.

				»Ich glaube«, sagte Kez, »du solltest jetzt gehen.«

				»Gehen?« Cathy war bestürzt.

				»Ja«, sagte Kez. »Du brauchst Zeit zum Nachdenken.«

				»Es gibt nichts, worüber ich nachdenken müsste«, entgegnete Cathy.

				»Das glaube ich doch.« Kez blieb hart. »Du hast ein paar Dinge zu klären.«

				Cathy erwiderte nichts darauf, aus Angst, das Falsche zu sagen.

				»Wenn es um Selbstzweifel geht, kann ich ein Buch darüber schreiben«, sagte Kez. »Aber ich weiß, wer ich bin, Cathy, und ich weiß, dass ich lesbisch bin, und ich habe keine Probleme damit.« Sie lächelte eigenartig. »Und ich weiß, was und wen ich will.«

				»Ich glaube …«

				»Was glaubst du, Cathy?«

				»Ich glaube, ich will dich«, sagte Cathy.

				»Das ist schön«, entgegnete Kez, »aber es ist nicht genug. Nicht für mich und nicht für dich.«

				»Was willst du, das ich tue?«

				»Nimm dir die Zeit, die du brauchst. Denk nach. Kein Druck. Entscheide dich, was deine Gefühle für mich und eine lesbische Beziehung betrifft.« Kez’ Stimme hatte einen neuen, farblosen Unterton bekommen. »Ich bin nicht daran interessiert, ein Experiment zu sein.«

				»Ich würde nie …« Erneut war Cathy bestürzt.

				»Ja, ich nehme an, das würdest du wirklich nie«, sagte Kez, »jedenfalls nicht absichtlich.«

				»Tut mir leid.« Cathy war nicht sicher, warum sie sich entschuldigte, aber Kez war verärgert, und das war schlimm genug.

				»Es muss dir nicht leid tun«, sagte Kez. »Sei einfach nur ehrlich zu mir.«

				»Das werde ich«, sagte Cathy.

				»Und auch zu dir selbst«, mahnte Kez.

				Cathy schaute sie an, sah, wie ruhig sie war, wie standhaft, und sie empfand Bewunderung für diese Frau. Sie wünschte sich, sie hätte ein bisschen was davon und dass in ihrem eigenen Herzen und ihrem eigenen Verstand nicht ein solches Chaos herrschen würde. Da erkannte sie, dass Kez recht hatte: Sie musste warten, nachdenken.

				Nur dass Kez ihr gesagt hatte, sie solle gehen – und das wollte sie keinesfalls.

				»Ich komme schon alleine zurecht«, sagte Kez sanft.

				»Können wir nicht einfach weitermachen?«, fragte Cathy.

				»Vielleicht könnten wir das«, antwortete Kez, »doch dann würden wir beide möglicherweise verletzt.«

				»Ist es das Risiko nicht wert?«, hakte Cathy nach.

				»Nicht für mich.« Kez’ Lächeln wirkte verzerrt. »Ich mag diese Art von Schmerz nicht.«

    
    31.

				Die Information war da. Jetzt wussten sie, was Gregory Hoffman getötet hatte.

				Rattengift. Strychnin, um genau zu sein. Wie David Becket bereits vermutet hatte. Das war als Mischung an sich noch nicht einmal ungewöhnlich. Schädlingsbekämpfungsmittel wurden häufig verwendet, um die Wirkung von Kokain zu verstärken und zu verlängern; und das Potential für ernsthafte Gesundheitsrisiken war stets gegeben, vor allem Blutungen, oft im Gehirn … und das galt für den Fall, dass es sich um eine schwache Mischung handelte.

				In Gregorys Fall war der Strychninanteil jedoch weit höher gewesen als normalerweise. Deshalb war es sehr wahrscheinlich, dass er ermordet worden war.

				Ähnliche Todesfälle waren bisher nicht in der County gemeldet worden.

				Was darauf schließen ließ, dass Gregory vermutlich das Ziel eines Mordanschlags gewesen war.

				Als Sam Becket mit Martinez zu Ryan Harrison ging, um ihn in Sachen Muller-Mord zu verhören, tat es ihm kein bisschen leid, dass die Hoffman-Untersuchung nicht in den Händen von Miami Beach lag, auch wenn es vermutlich Zusammenhänge zwischen den Fällen gab.

				Die Miami-Dade Police war unmittelbar nach Gregorys Tod die Sachen des Jungen durchgegangen, hatte sein Tagebuch gelesen und mit all seinen Freunden in- und außerhalb der Schule gesprochen. Zu diesem Zeitpunkt hatte Ryan Harrison noch nicht einmal eine Andeutung zu dem gemacht, was er später Grace erzählt hatte; doch da nun eine Verbindung zu dem Mord am Strand hergestellt worden war, hatten die Miami-Dade-Detectives den Teenager bereits noch einmal verhört, ehe Sam und Martinez an der Tür von dessen Eltern erschienen waren.

				Weniger als eine Stunde später waren sie wieder gegangen – kein bisschen klüger.

				Ryan und seine Eltern waren ruhige, offene, anständige Leute. Allerdings waren sie nicht wirklich hilfreich gewesen.

				»Das Kind weiß gar nichts«, schloss Martinez nach dem Verhör.

				»Er könnte allerdings recht haben«, sagte Sam, »von wegen, dass Greg etwas gesehen habe.«

				»Aber Ryan hat nichts gesehen; also führt uns das nirgends hin.«

				»Immerhin wissen wir jetzt, dass wir mit allen Freunden Gregorys reden sollten«, sagte Sam mit grimmiger Miene. »Man weiß nie, ob er einem von denen nicht vielleicht doch mehr erzählt hat.«

				»Verlass dich nicht darauf«, sagte Martinez.

				Sam mochte es gar nicht, junge Leute zu verhören. Es war schon schlimm genug, wenn sie nur Zeugen eines Gewaltverbrechens waren; doch wenn sie zu den Verdächtigen zählten, war es hässlich und bedrückend. Im Augenblick gab es nur eines, was er mehr hasste: dass er anschließend zum Haus der Hoffmans würde zurückkehren und den trauernden Eltern würde sagen müssen, dass er noch einmal das Zimmer und die Sachen ihres toten Sohnes durchsuchen müsse – ganz zu schweigen davon, dass er ihnen Fragen stellen musste in Bezug auf Gregory als potentiellem Verdächtigen in einem Mordfall.

				Doch so undenkbar – und unwahrscheinlich – das war, so waren Sam und Martinez dennoch gezwungen, es in Betracht zu ziehen. Schließlich mussten sie jetzt davon ausgehen, dass Gregory zum Zeitpunkt des Mordes tatsächlich am Tatort gewesen war – und etwas Neues, was den Fall in Miami mit dem in Pompano Beach verbunden hätte, gab es nicht.

				»Er hat mich gesehen.« Das war nicht viel, besonders wenn Gregory gemeint haben sollte, dass jemand ihn am Strand beim Drogenkonsum beobachtet hatte.

				»Es sei denn, Muller war derjenige, der ihn gesehen hat«, sagte Martinez bei einer Tasse Kaffee im Büro. »Daraufhin ist der Junge derart durchgedreht, dass er ihn erschlagen hat.«

				»Andererseits … falls Gregory tatsächlich das Ziel eines Strychninanschlags gewesen sein sollte – wer wollte ihn tot sehen?«, konterte Sam. »Und warum?«

				»Einer der anderen Jungs vielleicht«, spann Martinez seine Theorie weiter. »Irgendeiner, der bis zum Hals in die Drogengeschichte verwickelt ist und zu dem Schluss kam, dass Greg ein unkalkulierbares Risiko darstellt.«

				»Das glaube ich nicht«, sagte Sam.

				»Ich auch nicht«, erwiderte Martinez. »Und zum Glück sind wir auch nicht diejenigen, die das überprüfen müssen.«

				»Sicher sind wir das«, entgegnete Sam, »falls die Morde in Verbindung stehen.«

				Die beiden Männer schwiegen.

				»Bist du sicher, dass Grace uns nicht etwas verschweigt?«, fragte Martinez nach einer Weile. »Wir wissen doch beide, wie das mit Seelenklempnern und der ganzen Vertraulichkeit läuft.«

				»Das kannst du vergessen, Al«, sagte Sam. »Greg hat ihr kein Wort mehr gesagt. Das hat sie ja so umgetrieben – glaub mir, ich weiß das.«

				Und Martinez glaubte ihm.

    
    32.

				27. August

				Früh am Samstagmorgen wurde eine Leiche in Hallandale Beach gefunden.

				Sie lag genau am Strand, wie Rudolph Muller und Carmelita Sanchez, und zuerst hatte man ebenfalls mit einem stumpfen Gegenstand – einem Baseballschläger vermutlich – auf das Opfer eingedroschen.

				Aber es war wieder eine Frau – also nicht wie bei dem Mord in Miami Beach.

				Diesmal berichtete auch niemand von seltsamen Schreien. Tatsächlich hatte überhaupt niemand etwas gehört, obwohl der Tatort nicht weit entfernt von ein paar großen Wohnblocks lag.

				Und diesmal war auch kein Messer zum Einsatz gekommen.

				Aber die Zähne waren dem Opfer ausgeschlagen worden, dem vorläufigem Autopsiebericht nach jedoch nicht als Folge der Angriffsschläge, sondern unmittelbar nach Eintritt des Todes.

				Die Polizei von Hallandale Beach hatte den ersten Bericht entgegengenommen und sich um die einleitenden Untersuchungen gekümmert, während sie darauf gewartet hatte, dass der Sheriff von Broward County den Mordfall übernahm. Da Broward bereits den Sanchez-Fall bearbeitete, war Detective Rowan involviert, doch Sam und Martinez hatten erst durch Elliot Sanders davon erfahren. Ein Gerichtsmediziner von Hallandale hatte ihn angerufen, ein Freund, der von den anderen Strandmorden wusste und sich überlegt hatte, Doc Sanders würde das vielleicht interessieren.

				Allerdings war Sanders nicht so interessiert wie Sam Becket und sein Team.

				Am Sonntagnachmittag fuhren Sam und Martinez wieder zu einem Treffen mit Rowan und erfuhren ein wenig mehr: Der Name des Opfers lautete Maria Rivera. Sie war anhand des Inhalts ihres kleinen Brustbeutels identifiziert worden, den sie noch immer um den Hals hängen hatte. Offensichtlich war nichts gestohlen worden – schon wieder.

				Maria Rivera war Verkäuferin bei Fratelli gewesen, einem der vielen Kleiderläden in der Aventura Mall. Nach Aussage ihres Chefs war sie eine hervorragende Verkäuferin gewesen, gut gelitten unter den Kollegen. Sie war unverheiratet, zweiunddreißig, keine Kinder, aber Eltern, Brüder und Schwestern, die allesamt verrückt nach ihr zu sein schienen. Ihre befragten Nachbarn im Hochhaus nahe Magnolia Terrace und Ocean Drive schienen sie ebenfalls zu mögen.

				Es war nicht der Hauch eines Motivs zu erkennen – schon wieder.

				Miss Rivera hatte die Angewohnheit gehabt, nach einem langen Arbeitstag direkt nach Hause zu fahren, ihre Uniform gegen T-Shirt, Shorts oder dergleichen zu tauschen und am Strand spazieren zu gehen – ähnlich wie Muller und Gott weiß wie viele tausend Einwohner von Florida. Auf dem Rückweg hatte sie sich dann manchmal etwas zu essen mitgenommen.

				Entweder war es ein willkürlicher Angriff gewesen, oder jemand hatte sie beobachtet, um ihre Gewohnheiten zu studieren – schon wieder.

				»Es gibt jedoch keinerlei Verbindung zwischen den Fällen«, sagte Rowan.

				»Keine bekannte Verbindung«, korrigierte ihn Sam.

				»Kein Messer«, sagte Martinez.

				»Genau«, bestätigte Rowan, dem das offensichtlich zu gefallen schien.

				Noch so ein Cop, der seine Fälle behalten will, dachte Sam, obwohl es in Broward im Vergleich zu Miami Beach sicher keinen Mangel an Mordfällen pro Kopf gab.

				»Aber erneut war der Mund des Opfers das Ziel«, gab Sam zu bedenken.

				»Und all die Schläge vorher«, fügte Martinez hinzu.

				»Ich weiß nicht.« Rowan klang noch immer nicht überzeugt. »Bestimmt steht das nicht mit Ihrem Muller in Verbindung.« Er zuckte mit den Schultern. »Sie haben nur einen zusammengeschlagenen Kerl am Strand, dem man die Kehle durchgeschnitten hat – so ungewöhnlich ist das nicht.« Er zupfte an seinem Schnurrbart. »Wir hingegen haben zwei Frauen in derselben County, beide am Strand, beide mit einem Schläger attackiert, eine mit abgeschnittenen Lippen, die andere mit herausgeschlagenen Zähnen.« Er lächelte schief. »Ich nehme an, wir sollten einander auf dem Laufenden halten, aber ich glaube nicht, dass wir mehr haben.«

				Als sie wegfuhren, konnten sie sich wenigstens darüber freuen, noch ihren eigenen Fall zu haben, wohl wissend, dass Rowan durchaus recht haben könnte, was das Fehlen einer Verbindung betraf.

				»Nur dass du nicht mit ihm übereinstimmst«, sagte Martinez, als er sie zum Polizeirevier zurückfuhr. Er blieb auf der A1A, da er gerne am Meer entlangfuhr.

				»Nein.« Sams Verstand arbeitete auf Hochtouren. »Ich glaube, wir sollten uns auf die Sache mit dem Mund und dem Hals konzentrieren.« Er starrte aus dem Seitenfenster, doch ohne die Palmen, den blauen Himmel und das Meer wahzunehmen. »Sprache. Spracherzeugung. Öffentliche Sprechklassen.«

				»Schauspielerei«, schlug Martinez vor. »Gesang.«

				»Falls Muller zu einer Amateurgruppe gehört hätte«, sagte Sam, »hätten wir vermutlich etwas in seinem Apartment gefunden – ein Drehbuch oder so was.«

				»Nicht jeder sieht so viele Puzzleteile wie du«, sagte Martinez. »Muller könnte zum Vorsprechen gegangen sein und wurde abgelehnt.«

				»Lass uns das noch mal gegenprüfen«, sagte Sam. »Abendschulen und dergleichen.«

				»Mund, Hals …«, setzte Martinez die Überlegungen fort. »Das könnte auch etwas mit Essen und Trinken zu tun haben. Was ist mit Gourmets?«

				»Das könnte mit so gut wie allem zu tun haben, verdammt«, sagte Sam. »Es könnte auch ein symbolisches Zum-Schweigen-Bringen sein. Vielleicht haben die Opfer zu viel über jemanden gesagt … oder vielleicht wussten sie zu viel.«

				Martinez war skeptisch. »Bei unserem Opfer kann ich mir das vorstellen. Ich nehme an, Muller hat in seinem Job den ein oder anderen verpfiffen. Aber eine Putzfrau und eine Verkäuferin?«

				»Alle möglichen Leute sehen Dinge, die andere sie nicht sehen lassen wollen«, sagte Sam.

				Sie hielten an der Ampel in Bal Harbor und beobachteten, wie ein älteres Ehepaar mit Einkaufstüten über die Straße von der glitzernden Mall ins Sheraton ging.

				»Politische Gruppen«, fügte Martinez der Liste hinzu.

				»Ja. Oder vielleicht waren alle in Therapie«, fiel Sam noch ein. »Oder sie sind alle zum selben Therapeuten in derselben Praxis gegangen.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Carmelita Sanchez Zeit für eine Therapie gehabt hat«, dachte Martinez laut. »Zahnärzte. Allgemeinmediziner.«

				»Chatrooms«, sagte Sam unvermittelt.

				»Okay.« Diese Idee gefiel Martinez schon besser. »Allerdings haben wir bis jetzt nichts in Mullers Telefonrechnungen oder auf seinem PC gefunden, das darauf hindeuten würde.«

				»Internetcafés«, sagte Sam.

				»Ich werde Rowan anrufen«, sagte Martinez. »Der wird sich freuen.«

				Sie kamen gut voran und fuhren zwischen dem großen Geld rechts und links durch, die Küste entlang und über den Intracoastal Waterway.

				»Ein Gutes hat die Sache, falls es wirklich eine Verbindung zwischen Maria Rivera und den anderen beiden Morden geben sollte«, sagte Sam.

				»Ja. Dann hätte Gregory sich als Verdächtiger erledigt.« Martinez war ihm bereits einen Schritt voraus.

				»Allerdings bleibt er unser einziger Zeuge des Muller-Mordes«, sagte Sam.

				Und jetzt konnte der Junge ihnen nichts mehr sagen.

    
    33.

				30. August

				Es war Dienstagnacht, und Saul, der die Nacht bei Terri verbrachte, war ruhelos, obwohl sie dieses eine Mal friedlich wie ein Baby neben ihm schlief.

				Er stand vorsichtig auf, nahm sein T-Shirt und seine Shorts und ging leise ins Wohnzimmer, nachdem er hinter sich die Schlafzimmertür geschlossen hatte.

				Er goss sich ein Glas Wasser ein, klaute sich einen Rosinenkeks aus Terris Dose und wollte sich gerade auf die Couch setzen und den Fernseher einschalten, als er das Foto in der Ecke bemerkte, nahe dem alten, verbeulten Aktenschrank, in dem Teté ihre Arbeitsunterlagen aufbewahrte.

				Vorhin, als sie nach einem großartigen Abend aus der Casa Juancho drüben in Little Havanna gekommen waren, war ihm das Foto nicht aufgefallen – vermutlich, weil sie beide so versessen darauf gewesen waren, sich die Kleider vom Leib zu reißen und in Tetés Bett zu fallen.

				Nun bückte sich Saul, um das Foto aufzuheben – und erstarrte.

				Das Bild zeigte eine Leiche, die im Sand lag, wie es schien. Es war ein grässliches Bild.

				Die Leiche war die einer Frau, obwohl man dies nur anhand der nackten Gliedmaßen und der Kleidung sehen konnte. Ihr Kopf und ihr Gesicht waren blutverschmiert und viel zu zerstört, als dass man noch etwas hätte erkennen können – wenn man es überhaupt ertragen konnte, sich das Bild länger als eine Sekunde anzusehen.

				Trotz seines Schreckens begann Saul, das Bild zusammenzusetzen. Er nahm an, dass es sich bei der Toten um die Frau handelte, die man am Strand in Hallandale gefunden hatte. Vor ein paar Tagen hatte er im Herald darüber gelesen und auch in den Lokalnachrichten etwas darüber gesehen. Die Tat war als »brutal« und »schockierend« beschrieben worden – mit Worten, an die Leser und Zuschauer sich im Zusammenhang mit Gewaltverbrechen schon seit langem gewöhnt hatten.

				Es war jedoch etwas vollkommen anderes, es tatsächlich zu sehen.

				Übelkeit erregend.

				Die Pathologie war definitiv ein Teilbereich der Medizin, zu dem Saul sich nicht im Geringsten hingezogen fühlte, obwohl auch ein »normaler« Arzt nicht zimperlich sein durfte.

				In der Möbelschreinerei gab es kein Blut, sah man von der einen oder anderen Schnittwunde ab.

				Saul setzte sich an den Tisch und fragte sich, woher Terri das Bild hatte. Angesichts der Tatsache, wie sehr sie an Sams Mordfall interessiert war und an der armen Frau oben in Pompano Beach, hatte sie vermutlich einen Weg gefunden, an so etwas heranzukommen … Vielleicht hatte sie dieses Foto sogar aus dem Morddezernat gestohlen.

				Nur dass es nicht wie die professionellen Tatortfotos aussah, die Saul im Laufe der Jahre bei Sam gesehen hatte. Das hier glich eher einem Schnappschuss mit einer normalen Kamera, vielleicht sogar mit einem Einwegapparat.

				Aber Terri konnte diesen Schnappschuss doch unmöglich gemacht haben, selbst wenn es ihr gelungen sein sollte, ihrem engen Terminplan zu entkommen und nach Hallandale Beach zu fahren – falls es sich wirklich um die arme Frau von dort handelte. Doch auch wenn sie irgendwie dorthingelangt sein sollte, hätte man ihr mit Sicherheit nicht gestattet, nahe genug heranzugehen, um ein solches Bild aufzunehmen.

				Allerdings war niemand charmanter als Teté – oder entschlossener. Vielleicht hatte sie also doch einen Hallandale-Detective überredet, sie einen Blick auf die Tote werfen zu lassen, oder einen der Beamten bezirzt, die den Tatort gesichert hatten.

				Vielleicht hatte der Mann sogar eingewilligt, kurz zur Seite zu schauen, damit Terri die Kamera herausholen und den Schnappschuss machen konnte.

				Saul schauderte.

				»Wie nett.«

				Saul zuckte beim Klang von Terris Stimme unwillkürlich zusammen.

				»Wirklich schön zu wissen, was mein Freund so treibt, wenn ich schlafe.«

				Saul drehte sich um, sah sie in ihrem kurzen schwarzen Nachthemd in der Tür stehen, die Haare zerzaust, Zorn in den Augen.

				»Ich bin nur …«

				»Du bist nur rein zufällig meine Akten durchgegangen.«

				»Natürlich nicht«, protestierte Saul und stand auf. »Das hier lag auf dem Boden.«

				Terri riss ihm das Foto aus der Hand. »Ich kann dir nicht glauben, Saul. Und ich dachte, ich könnte dir vertrauen.«

				»Das kannst du!« Er war bestürzt über ihren Vorwurf. »Du weißt, dass ich deine Privatsachen nie anrühren würde.«

				»Dann ist das hier«, sie hielt das Foto hoch, »einfach aus meinem Aktenschrank geflattert, ja?«

				»Um Gottes willen, Teté, ich habe dir doch gesagt, dass es da drüben auf dem Boden gelegen hat.« Er deutete in die Ecke. »Du hast es vermutlich vor dem Abendessen dort fallen lassen, oder wann auch immer du das Bedürfnis gehabt hast, dir so etwas Schreckliches anzusehen.«

				»Mord ist nun mal schrecklich, Saul. Schrecklich und hässlich.«

				»Mord geht dich aber nichts an.«

				»Fang nicht schon wieder damit an.« Sie schüttelte den Kopf, wandte sich von ihm ab und ließ sich auf die Couch fallen.

				»Wo hast du das her?«, fragte Saul.

				»Das geht dich nichts an«, schnappte Terri.

				»Das ist die Frau aus Hallandale, nicht wahr?«

				Terri antwortete nicht.

				»Wie kommt es, dass eine Anfängerin aus dem Einbruchsdezernat, selbst eine besessene Anfängerin wie du …« Saul benutzte das Wort absichtlich, weil er wusste, dass es sie in den Wahnsinn trieb, »dass so eine es schafft, sich an den Tatort eines Mordes zu schleichen, der noch dazu zu einer anderen County gehört?« Er zitterte. Er hasste seine Wut, hasste die ganze Sache. »Und warum riskierst du deinen Job auf diese verrückte Art?«

				»Weil der große Sam Becket und sein Team«, Terri sprang auf, »und der Sheriff von Broward County bisher einen Scheißdreck erreicht haben. Das könnte meine Chance sein, mich zu beweisen! Aber du verstehst immer noch nicht, wie wichtig das für mich ist, nicht wahr?«

				»Ich glaube, solche Bilder zu machen und anzuschauen ist krank.«

				»Du hältst mich also für krank?« Terri rückte wütend auf ihn zu. »Vielleicht solltest du aus meinem Haus verschwinden.«

				»Teté, um Himmels willen …«

				Ihre Augen funkelten. »Wenn ich’s mir recht überlege, solltest du aus meinem Leben verschwinden.«

				»Teté, hör auf damit!« Er flehte nicht. Er war zu wütend, um zu flehen, konnte aber auch nicht ertragen, welche Richtung das hier nahm. Alles geriet außer Kontrolle. »Wir müssen reden.«

				»Ich will nicht mit einem Kerl reden, der sagt, er liebt mich, der aber nicht mal versuchen will, mich zu verstehen. Mit einem Kerl, der mir nicht einmal vertraut!«

				»Du bist diejenige, die mir vorgeworfen hat, ich würde deine Sachen durchwühlen.«

				»Ich möchte, dass du gehst«, sagte Terri. »Geh nach Hause zu deinem Daddy und deinen Büchern, und vergiss ja nicht, deinem großen Bruder alles über mich zu erzählen.«

				»Ich will nicht …«

				»Raus, Saul.«

				»Teté, das ist verrückt.«

				»Raus, verdammt noch mal!«, schrie sie.

				Und er ging.

    
    34.

				31. August

				Nun war es an Saul, sich Rat suchend an Grace zu wenden.

				Jeder endet irgendwann dort, hatte David einst gescherzt.

				»Alte Seelenklempnerweisheit«, nannte er das.

				»Alter Seelenklempnermist«, hatte Grace vor kurzem abschätzig gesagt.

				Und je weiter ihre Schwangerschaft voranschritt, desto mehr hatte sie das Gefühl, recht zu haben.

				Wenn Saul einen Rat brauchte, wollte sie ihm helfen, so gut sie nur konnte.

				»Ich bin vielleicht nicht gerade die Geeignetste, darüber zu reden«, sagte sie zu ihm, als er am Mittwochmittag mit Pastrami auf Roggenbrot für sich und Truthahn für sie aufkreuzte; beides hatte er im Rascal House geholt. »Aber zu diesem Sandwich kann ich nicht Nein sagen, besonders da Lucia, die Gesundheitskönigin, sich heute krankgemeldet hat.« Sie schaute auf ihr Sandwich. »Nur dass du auch dein Pastrami-Sandwich wirst teilen müssen.«

				»Ist das nicht schlecht für dich?«, fragte Saul.

				»Eine halbe Pastrami nach fast sieben Monaten? Neee«, antwortete Grace. »Aber sag es keinem.« Grace aß mit sichtlichem Appetit, während Saul viel zu aufregt war und nur an seiner Hälfte knabberte.

				»Das bleibt doch zwischen uns?«, fragte er. »Du wirst es nicht Sam erzählen.«

				»Toll fände ich das nicht«, erwiderte Grace geradeheraus. »Normalerweise teilen wir alles.«

				»Tu einfach so, als wäre ich ein Patient«, sagte Saul.

				»Bist du aber nicht.«

				»Das braucht er nicht zu wissen«, erklärte Saul.

				»Wahrscheinlich werde ich das genauso sehen«, erwiderte Grace, »aber ich werde dir nichts versprechen, was ich nicht halten kann.«

				Saul sah sogar noch untröstlicher aus und zupfte an der Kruste des halben Truthahnsandwichs, das Grace ihm aufgedrängt hatte.

				»Du musst dir wirklich was von der Seele reden, nicht wahr?«, fragte Grace.

				»Ja«, bestätigte Saul. »Aber du musst Sam gegenüber Schweigen bewahren.«

				Sie seufzte. »Okay. Erzähl.«

				»Bist du sicher?«

				Grace zuckte mit den Schultern. »Du hast mir keine große Wahl gelassen.«

				Saul erzählte ihr von dem Foto und dem Streit.

				»Sie ist besessen von diesen Morden«, sagte er. »Aber wenn ich irgendetwas in dieser Richtung sage, ist es so, als würde ich mit einem roten Tuch vor einem Stier herumwedeln. Sie sagt, ich hätte doch immer gewusst, wie ernst sie ihre Arbeit nimmt … das stimmt. Natürlich weiß ich das, und ich habe sie stets dafür respektiert.«

				»Den Eindruck habe ich auch gehabt«, bemerkte Grace.

				»Aber sie hat auch immer gewusst, wie man eine gute Zeit haben kann.« Saul schüttelte den Kopf. »Ich habe noch nie jemanden wie Teté getroffen, so voller Leben. Sie hat mich stets abgehängt, ist stets vorausgeflogen … das ist es ja, was mich so umgehauen hat.«

				»Und das hat sich geändert?«

				»Nicht ganz, natürlich nicht. Erst letzte Nacht, vor unserem Streit, hatten wir einen tollen Abend … großartiges Abendessen, großartige Musik, fantastischer …« Er hielt verlegen inne.

				»Schon verstanden.« Grace lächelte.

				»Und dann habe ich dieses Foto entdeckt. Es hat auf dem Boden gelegen, da hab ich’s aufgehoben. Ich würde Tetés Sachen nie durchwühlen; aber sie kam herein, sah mich mit dem Bild, und da ist sie durchgedreht und hat mir vorgeworfen, in ihrem Privatleben herumzuschnüffeln. Das wiederum hat mich wütend gemacht, und von da ging es weiter.« Er hielt kurz inne. »Bis sie mich rausgeworfen hat.«

				»Hast du seitdem mit ihr gesprochen?«

				»Ich habe sie heute Morgen angerufen, habe aber nur die Mailbox dran gehabt. Sie hat mich nicht zurückgerufen.« Saul sah plötzlich so elend aus, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Ich bin auch nicht sicher, ob sie das noch tun wird, Grace.«

				»Vielleicht nicht nach nur einer Nachricht«, erwiderte Grace. »Vielleicht braucht Terri ein paar mehr.«

				»Aber ich habe doch gar nichts getan!«, protestierte Saul.

				»Da bin ich sicher«, sagte Grace. »Aber Terri hat das eindeutig anders empfunden. Ihr müsst darüber reden.«

				»Du meinst, sie vertraut mir nicht?«

				»Vertrauen beruht auf Gegenseitigkeit, Saul«, erklärte Grace. »Du solltest besser als die meisten anderen wissen, wie es manchmal für einen Polizisten ist. Es gibt nun mal Zeiten, da geht Terri völlig in ihrem Job auf, genau wie Sam.«

				»Aber das ist ja der Punkt!« Saul war frustriert. »Das ist nicht ihr Job. Ich glaube, sie versucht, Sams Arbeit zu tun. Es sind diese Morde, von denen sie so besessen ist, und ich weiß nicht, was ich deswegen unternehmen soll.«

				»Und du willst auch nicht mit Sam reden?«, fragte Grace.

				»Bestimmt nicht«, antwortete Saul. »Bitte, Grace.«

				»Okay«, sagte sie. »Also, wenn du wirklich glaubst, im Recht zu sein, musst du weiter mit Terri darüber reden.«

				»Ich bin nicht sicher, ob es noch etwas zu sagen gibt«, sagte Saul.

				»Solange du nichts findest«, entgegnete Grace, »steckst du wirklich in Schwierigkeiten.«

    
    35.

				Cathy vermisste Kez.

				Sie vermisste sie so sehr, dass es ihr schwerfiel, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren. Seit Kez sie gebeten hatte, zu gehen und über eine echte Beziehung mit ihr nachzudenken. Über eine lesbische Beziehung.

				Darüber, homosexuell zu sein.

				»Ich bin nicht daran interessiert, ein Experiment zu sein«, hatte Kez gesagt.

				Die Worte hallten noch immer in Cathys Inneren wider und trieben sie in den Wahnsinn.

				Sie war nicht in der Lage gewesen, etwas fürs Studium zu tun. Stattdessen war sie bis zur Erschöpfung gelaufen, bevor sie nach Hause gegangen war, um dort jedem auf die Nerven zu gehen. Selbst Lucia gegenüber war sie unverzeihlich kurz angebunden gewesen, als diese sie gefragt hatte, ob mit ihr alles in Ordnung sei. Sam und Grace waren sauer auf sie, und das konnte sie ihnen auch nicht zum Vorwurf machen, obwohl sie das Gefühl hatte, dass sie nicht wirklich sauer auf sie waren, sondern wegen ihr. Sie fühlte, dass ihre lausige Stimmung mit Kez zu tun hatte, und aus irgendeinem idiotischen Grund ärgerte das Cathy nur umso mehr.

				Sie benahm sich wie ein Kind.

				Was natürlich hieß, dass Kez recht gehabt hatte, als sie sie gebeten hatte zu gehen – eine Einsicht, nach der Cathy sich noch mieser fühlte. Und es half auch nicht gerade, dass sie es nicht fertig brachte, mit Grace oder Sam über ihre Gefühle zu sprechen. Tatsache war jedoch, sie wusste, dass die beiden sich über das Ende dieser Beziehung freuten.

				Oder sie empfanden gar nicht so; vielleicht sah sie nur Dinge, die gar nicht da waren. Sams Kopf war voll von Arbeit und Grace und dem Baby, und Grace war nicht wirklich sie selbst, was – so wusste Cathy – vor allem an der Schwangerschaft und den Hormonen lag, und sie war noch immer mit ihren Patienten beschäftigt. Außerdem war da noch die schreckliche Sache mit Gregory Hoffman; das hatte sie wirklich verrückt gemacht. Und Cathy hätte nicht glücklicher darüber sein können, dass sie endlich ein gemeinsames Baby haben würden. Sie wusste, wie elend es den beiden nach den Fehlgeburten gegangen war, und verärgern wollte Cathy sie am allerwenigsten.

				Aber diese ganze Sache, dieses Chaos mit Kez, war schrecklich verwirrend. Cathy wusste nicht, was sie tun sollte.

				Was richtig war.

    
    36.

				Lange nachdem Saul am Mittwochnachmittag gegangen war, wanderte Grace in Gedanken wieder zu den letzten Sitzungen mit Gregory zurück und versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen.

				Und dann erinnerte sie sich an noch etwas. Am Nachmittag der letzten Sitzung mit Greg hatte Cathy Kez mitgebracht, um sie ihnen vorzustellen, und dann, nur wenige Augenblicke, nachdem sie gegangen waren, war Terri erschienen. Grace hatte sich gefragt, ob Sauls Freundin wohl gewartet hatte, bis die anderen weg waren, um sich allein mit ihr zu unterhalten.

				Plötzlich kam ihr eine neue Möglichkeit in den Sinn, ungebeten und unwillkommen. Vielleicht hatte Terri draußen gewartet, weil sie gewusst hatte, dass Gregory bei ihr gewesen war: Greg, der möglicherweise Rudolph Mullers Mörder gesehen hatte.

				Unsinn.

				Terri war sie besuchen gekommen, weil sie sich über Sam geärgert hatte. Und selbst wenn sie versucht hatte, ihn und Saul nach Einzelheiten zu der Mordermittlung auszufragen, hatte sie es zu keiner Zeit bei Grace versucht.

				In jedem Fall hatte zu diesem Zeitpunkt ohnehin niemand auch nur vermutet, dass Greg irgendetwas gesehen haben könnte, das mit dem Muller-Mord in Verbindung stand.

				Somit war es Zufall gewesen, dass Terri genau zu dem Zeitpunkt gekommen war.

				Die arme Teté, dachte Grace. Alle stürzten sich wegen des schlimmsten Verbrechens auf sie, das eine Frau begehen konnte: Ehrgeiz.

				Das war nichts Neues.

    
    37.

				Noch immer kein Durchbruch im Muller-Fall – und auch kein Erfolg bei dem Versuch, die drei Strandmorde miteinander in Verbindung zu bringen. Sie hatten nichts gemein außer der Natur des Verbrechens – Mord –, dem Tatort – Strand – und dem Schauplatz Süd-Florida.

				Natürlich war da die Tatsache, dass es in allen drei Fällen an Beweisen mangelte.

				Und natürlich war da dieser eine Holzsplitter im ersten Broward-Fall – bei Rivera hatten sie nicht so viel Glück gehabt. Aber wie Doc Sanders zum Zeitpunkt des Fundes gesagt hatte, schloss die Tatsache, dass in den anderen beiden Mordfällen kein solcher Splitter gefunden worden war, nicht die Möglichkeit aus, dass dieselbe Waffe zum Einsatz gekommen war.

				Nicht, wenn der Killer seine Waffe zwischen den Angriffen pflegte.

				Falls dem so war, dann war er ein sehr ordentlicher Mensch. Zwar waren die Schläge mit schrecklicher Wucht geführt worden, doch die darauf folgenden zweiten Angriffe auf Hals, Lippen und Zähne zeugten eher von Bedacht.

				Und je mehr Sam sich darüber den Kopf zerbrach, desto mehr war er überzeugt, dass die Morde miteinander zu tun hatten.

				Das zu beweisen – da lag das Problem.

				Ganz zu schweigen davon, den Hurensohn zu finden, der dahintersteckte.

				Dem Chief gefiel es natürlich nicht, wenn so viel Zeit verging, ohne dass auch nur der Hauch eines Ergebnisses vorlag. Und Captain Hernandez mochte es nicht, wenn der Chief unglücklich war, während Lieutenant Kovac sich mürrischer denn je zeigte. Keiner der Detectives ließ sich gerne vom Captain oder Kovac in den Hintern treten, natürlich nicht. Und zu versagen – sich selbst gegenüber, vor allem aber dem Opfer gegenüber – gefiel ihnen erst recht nicht.

				Niemand hatte etwas Interessantes über Rudolph Muller erfahren, egal ob gut oder schlecht; doch genau das beunruhigte sie mehr als ein offensichtlich ehrlicher, hart arbeitender Mann mit einer möglichen Schwäche, was sein Aussehen betraf, ohne dass er unter Narzissmus oder irgendeiner Perversion litt. Es beunruhigte sie, dass so ein Kerl, ein ganz normaler Mann, an ihrem Strand gejoggt hatte – und dann hatte jemand ihm das Gesicht zertrümmert und ihm die Kehle durchgeschnitten, und sie hatten bis jetzt noch nicht mal einen Verdächtigen zum Verhör ins Büro geschleppt. Muller war nicht die Art von Opfer, die die Cops Tag für Tag Überstunden schieben ließ; aber die Miami Beach Police mochte ihre Stadt, ihre sicheren Strände, und sie wollten verdammt sein, wenn sie es einem Verrückten gestatteten, den Sand mit Blut und Hirn zu bespritzen und unschuldige Bürger zu erschrecken.

				Also galt um Mullers und natürlich um seiner Familie willen: »Arbeitet härter! Denkt nach! Gebt nicht auf!« In Zeiten wie diesen lautete so das Motto der gesamten Einheit, und im Augenblick war es besonders Sams Leitspruch.

				Immerhin war das sein Fall.

				Arbeite härter.

    
    38.

				Saul hatte beschlossen, zu besonderen Maßnahmen zu greifen.

				Er musste sofort einen Weg finden, Terri klarzumachen, wie viel sie ihm bedeutete.

				Er hasste die Vorstellung, dass sie auch nur denken könnte, er würde sie bei Sam wegen des Fotos verpetzen; und er hasste es sogar noch mehr, dass Teté das Gefühl zu haben schien, sie sei ihm weniger wichtig als seine Familie.

				Tief unter all der Härte und Schärfe war sie einfach nur ein einsames Mädchen.

				Saul wusste, wie sehr sie ihre Großmutter noch immer vermisste, und manchmal fühlte er eine Art Neid bei ihr, gelegentlich sogar einen Hauch Feindseligkeit seiner liebenden Familie gegenüber. Wenn er an ihren gewalttätigen Vater dachte, konnte er das nachvollziehen.

				Größtenteils glaubte er, sie zu verstehen. Er wusste zweifelsohne, dass er sie liebte, und er würde alles tun, um sie zu halten.

				Im Augenblick war Romantik seine beste Chance. Immerhin war das die größte Stärke ihrer Beziehung: ihre Liebe, ihre Leidenschaft. Terri hatte natürlich drei Leidenschaften: die Arbeit, Tiere und ihn – zumindest hoffte er, dass er auch dabei war.

				Er jedenfalls hatte nur sie. Deshalb war er das Risiko eingegangen, Reservierungen für das Wochenende zu machen.

				Er wusste, wie sehr sie sich immer gewünscht hatte, an den Golf zu fahren, um den 52 Hektar großen Caribbean Gardens Zoo in Naples zu besuchen.

				Es gab dort unter anderem ein großes Primatengehege – eine ihrer ganz besonderen Leidenschaften.

				Die meisten Menschen sagten überdies, Naples sei ein romantischer Ort, womit zwei von Terris Leidenschaften abgedeckt wären – vorausgesetzt, sie wollte mitkommen.

				Gemeinsam wegzufahren war vielleicht genau das, was sie brauchten, um wieder auf den richtigen Weg zu kommen.

				Saul klopfte auf Holz.

    
    39.

				Cathy war zu dem Schluss gekommen, dass es das einzig Vernünftige war, mit Kez zu reden.

				Auch wenn Kez geglaubt zu haben schien, das einzig Vernünftige für Cathy sei, wegzugehen und selbst zu einer Entscheidung zu kommen.

				Je mehr sie darüber nachdachte, desto deutlicher erkannte Cathy, dass das nie geschehen würde, egal ob richtig oder falsch. Vielleicht bewies das ja ihre Unreife oder zumindest ihre Unerfahrenheit, aber zum Teufel damit; sie war jung, und das Ganze war ihr vollkommen neu. Da war es doch sicherlich ihr Recht, eine derart wichtige Entscheidung mit Kez zu treffen.

				Das Problem war nur, dass Kez nicht an ihren Festnetzanschluss ging, und Cathy hatte bereits zwei Nachrichten hinterlassen, auf die Kez nicht geantwortet hatte. Das bedeutete, dass sie entweder nicht da war oder dass sie beschlossen hatte, nichts mehr mit Cathy zu tun haben zu wollen. (Kez besaß zwar auch ein Handy, aber wie sie Cathy gesagt hatte, nahm sie es nur selten mit und konnte sich kaum an die Nummer erinnern.)

				Ein Versuch noch, eine Nachricht, und danach kein Warten mehr.

				Auf zu Kez.

    
    40.

				So sehr sie sich auch bemüht hatte, Grace hatte es nicht geschafft, ihre Bedenken bezüglich Terri aus dem Kopf zu bekommen. Das lag nicht so sehr an dem Tag, an dem sie zu ihr gekommen war, sondern mehr an dem Foto, das Saul so beunruhigt hatte.

				Grace wusste, warum das Bild ihr solches Kopfzerbrechen bereitete.

				Sauls schlimmste Befürchtung schien gewesen zu sein, dass Terri nach Hallandale Beach gefahren war und das Foto selbst aufgenommen hatte, nachdem sie die Beamten dort irgendwie bequatscht oder bezirzt hatte.

				Das aber war nach Grace’ Meinung so gut wie unmöglich.

				Grace wusste ein wenig darüber, wie gründlich ein Tatort abgeriegelt wurde. Sie zweifelte daran, dass selbst der unerfahrenste Cop wegen eines Augenklimperns eines gut aussehenden Officers wie Terri Suarez seine Karriere aufs Spiel gesetzt hätte und das unkalkulierbare Risiko eingegangen wäre, dass wichtige Beweise zerstört werden könnten.

				Da die Leiche zu dem Zeitpunkt außerdem noch am Tatort gewesen war, hatte es mit Sicherheit nur so von erfahrenen Cops und Spurensicherungsleuten gewimmelt.

				Terri hätte unmöglich nahe genug herankommen können, um solch ein Bild aufzunehmen.

				Was vermutlich bedeutete, dass sie es nicht selbst aufgenommen, sondern aus dem Morddezernat gestohlen hatte. Das war immerhin sehr viel weniger beunruhigend als die Alternative.

				Warum also hatte Saul, der Terri liebte, mehr daraus gemacht statt weniger?

				Vielleicht sagte ihm sein Instinkt, dass irgendetwas nicht stimmte.

				Diese Gedanken gingen Grace immer wieder durch den Kopf. Das Foto und die ganze Sache mit Terris Besessenheit von den Morden verursachten ihr allmählich ein zutiefst unangenehmes Gefühl, was Officer Terri Suarez betraf – mehr noch: Es erzeugte eine tiefe Unruhe in ihr.

				Das sind die Hormone.

				Das hoffte Grace zumindest von ganzem Herzen.

				Sie wollte gar nicht darüber nachdenken, was es bedeutete, sollte es anders sein.

    
    41.

				3. September

				Saul hatte ein Zimmer im Hotel Escalante an der Fifth Avenue in Naples buchen wollen, hatte Terri ein Wochenende voller Luxus spendieren wollen, doch sie hatte es nicht gewollt und ihm gesagt, sie wolle lieber in den Cove Inn am City Dock.

				»Lass uns einfach wir selbst sein«, hatte sie gesagt. »Wir brauchen diesen ganzen Firlefanz nicht.«

				Saul hatte erwidert, da habe sie wohl recht, obwohl er gehofft hatte, der »Firlefanz« würde ihr die Stacheln nehmen, die sie in letzter Zeit in seiner Gegenwart entwickelt zu haben schien. Doch er war erst einmal dankbar, dass Terri ihn begleitete; wo sie dann wohnten, war auch egal.

				Wie sich herausstellte, war das kleine Hotel in Crayton Grove genau das, was sie brauchten. Es lag direkt neben dem Jachthafen, und sie hatten ein bequemes Zimmer, von dem aus sie einen Blick über die Bucht hatten. Nur einen kurzen Fußmarsch entfernt gab es zwei großartige Restaurants und mehrere Bars, und die Atmosphäre war entspannt.

				»Du hattet ja so recht«, sagte Saul zu Terri nach dem Mittagessen am Samstag. Sie hatten Kammmuscheln und gefüllte Crêpes im Boat House.

				»Das habe ich meistens«, erwiderte sie.

				»So recht«, wiederholte er, als sie wieder in ihrem Zimmer waren, nackt auf dem Bett lagen und so glücklich waren wie seit langer Zeit nicht mehr.

				»Danke«, murmelte Terri ihm ins Ohr.

				»Für was?«

				»Für das hier. Für alles.« Sie lächelte. »Für dich.«

				»Ich bin nun wirklich nicht so ein Schnäppchen«, sagte Saul.

				»Ich auch nicht«, sagte Terri.

				»Stimmt«, pflichtete er ihr bei.

				Sie versetzte ihm einen sanften Schlag auf den Kopf und küsste ihn auf den Mund.

				Und dann machten sie Liebe.

				Saul wusste es nicht, bis er allein im Bett aufwachte und Terri in ihrem kurzen scharlachroten Seidennachthemd auf der Couch neben dem Balkon sah. Sie hatte tatsächlich ihren Laptop mitgenommen.

				»Das gibt es doch nicht«, sagte er, und Zorn keimte in ihm auf.

				Sie blickte erschrocken auf. »Ich überprüfe nur …«

				»Nicht hier.« Saul war aus dem Bett, noch immer nackt, noch immer wütend. »Das ist verrückt, Teté.«

				»Fang jetzt nicht damit an, Saul.« Ihre Augen funkelten.

				»Ich fange nicht an«, erwiderte er. »Ich beende es.«

				Sie schüttelte den Kopf und schaute auf ihren Computer. »Du weißt ja nicht einmal, was ich …«

				»Das ist mir egal«, schnappte er. »Es hat mit Arbeit zu tun, und wir wollten die Zeit für uns haben.«

				»Du hast geschlafen.« Sie schloss den Laptop. »Du lieber Himmel, Saul!«

				»Was ist denn so wichtig?« Saul ging zu ihr und funkelte von oben auf sie herab. »Zeig es mir.«

				»Warum sollte ich?« Terri klemmte sich das silberne Gerät unter den Arm. »Damit du mir wieder sagen kannst, dass ich besessen sei? Verrückt?« Sie ging zu ihrer Reisetasche, stopfte den Laptop hinein und zog eine weiße Jeans sowie eine erdbeerfarbene Bluse heraus. »Vielleicht bin ich das ja. Vielleicht war es verrückt von mir zu glauben, es hätte dir wirklich leidgetan … und dass du allmählich akzeptierst, was wichtig für mich ist.«

				»Ich bin der Verrückte hier.« Saul fühlte sich plötzlich nackt und ging zu seiner Jeans, die er vor gut einer Stunde über den Stuhl geworfen hatte. »Weil ich geglaubt habe, dass du mich – uns – wenigstens für kurze Zeit über drei Morde stellen könntest, die nichts mit dir zu tun haben …« Er stieg in die Jeans und wäre dabei fast gestürzt. Zum Glück blieb ihm wenigstens diese kleine Demütigung erspart. »Aber du schaffst das ja nicht mal für ein einziges Wochenende.«

				»Um Himmels willen!« Terri hatte bereits die Jeans angezogen und knöpfte mit zitternden Fingern die Bluse zu. »Du hast geschlafen … du wirst immer schlafen.«

				»Entschuldige bitte, dass ich ein Mensch bin.« Saul setzte sich auf die Bettkante. »Entschuldige, dass ich es für normal halte, gemeinsam mit der Frau einzuschlafen, die ich liebe.«

				»Bitte entschuldige, dass ich die große Sünde begangen habe aufzuwachen.« Terri zog ihre Mokassins an. »Bitte entschuldige, dass ich nicht außer mir vor Freude bin, nur in deinen Armen zu liegen und mir dein nicht gerade so hübsches Gesicht im Schlaf anzusehen.«

				Saul starrte sie an. Leidenschaft war er ja von ihr gewöhnt, positiv wie negativ, aber nicht diese Zickigkeit.

				»Oh, habe ich deine Gefühle verletzt?« Terri warf sich die Reisetasche über die Schulter. »Nun, ich mag ja ein Cop sein, und vielleicht bin ich auch ehrgeiziger, als du für richtig hältst, aber ich habe auch Gefühle, und im Augenblick macht es mich wirklich krank, dich um Verzeihung anbetteln zu müssen.«

				Saul hatte den Eindruck, dass einer von ihnen immer zur Tür hinausging.

    
    42.

				Es war Wochenende, und noch immer hatte sie keine Antwort von Kez.

				Sie hatte es vermasselt. Daran bestand für Cathy kein Zweifel mehr.

				Seltsam, dass sie erst jetzt erkannte, wie einsam sie trotz der Wärme ihrer Adoptivfamilie gewesen war, die stets für sie da war. Sie war von Grace, Sam, David, Judy und Saul mit schier unglaublichem Großmut aufgenommen worden.

				Niemand konnte mehr verlangen – was vermutlich der Grund war, warum sie geglaubt hatte, nicht mehr zu brauchen, warum das Fehlen intimer Beziehungen ihr nie wirklich etwas bedeutet hatte.

				Bis sie Kez kennen gelernt und entdeckt hatte, dass es da doch noch mehr gab – noch jemanden, den sie wollte.

				Und jetzt hatte sie es versaut.

    
    43.

				Saul hatte lange gewartet, hin und her gerissen zwischen Wut und Schuld, bevor er sich auf die Suche nach Terri begeben hatte.

				Zuerst suchte er an offensichtlichen Orten in der Nähe: in der Bar des Restaurants, wo sie gegessen hatten, in der Bar am Dock in der Nähe und in der Chickee Bar am Jachthafen.

				Doch so einfach war das nicht, wenn es um Teté ging.

				Saul rief auf ihrem Handy an, bekam die Mailbox, hinterließ aber keine Nachricht; es gab keinen Grund, zu Kreuze zu kriechen. Dann zog er weiter landeinwärts, zuerst zu Fuß. Er ging zur Einkaufspassage an der Third Street; allerdings hegte er keine allzu große Hoffnung, sie dort zu finden.

				Tatsächlich war sie nirgends zu finden, egal wo er nachschaute. Inzwischen benutzte er sein Auto und überprüfte die Zufahrten zum Strand, als ihm plötzlich der wahrscheinlichste Ort einfiel – ein Ort, der Terri anzog wie kein anderer. Es war der einzige Ort, den sie gemeinsam hatten besuchen wollen.

				Saul kehrte zum Cove Inn zurück und fragte, ob Miss Suarez sich ein Taxi bestellt habe, doch niemand an der Rezeption hatte eine derartige Bitte von ihr entgegengenommen; aber vielleicht, meinte der Portier, hatte sie den CAT-Bus genommen oder sich einen Wagen gemietet.

				Ja, das hatte sie vielleicht getan und Naples ganz verlassen – eine Möglichkeit, über die Saul bisher schlicht nicht hatte nachdenken wollen. Womöglich war sie bereits auf der Alligator Alley auf dem Weg nach Hause.

				Aber sie hatte ihre Sachen nicht mitgenommen.

				Saul ließ sich den Weg erklären und ging zum Zoo.

				Wenn man erst einmal am Subway Café vorbei war, betrat man eine üppige, subtropische Welt. Es war ein verdammt großer Zoo, nur dass Saul nicht hier war, um sich die gewaltigen alten Bäume anzuschauen, die wunderschönen Blumen oder auch nur das, weswegen alle Besucher hierherkamen: die Tiere.

				Er war nur wegen Terri hier.

				Zuerst schaute er im Café nach, dann wartete er vor der Toilette – nur für den Fall –, und schließlich ging er hinaus auf den Kinderspielplatz. Eine kleine Karte des Zoos in der Hand nahm er den Hauptweg, der Teté zu ihrem Ziel Nummer eins führen würde: der Primatentour am Lake Victoria.

				»Lemuren, Spinnen und Schlankaffen«, hatte sie ihm aufgeregt wie ein Kind vorgelesen, als sie den Ausflug zu Hause geplant hatten. »Und Gibbons … das sind auch Lemuren, aber die größten. Und sie sind alle vom Aussterben bedroht.«

				Da hatte Saul ihre Aufregung noch genossen, doch jetzt, da er dem Weg folgte, der auf der Karte verzeichnet war, war er nicht mehr sicher, ob er die seltensten Tiere der Welt überhaupt noch erkannt oder auch nur bemerkt hätte, wenn sie sich direkt vor seiner Nase von Ast zu Ast geschwungen hätten.

				Aras und Alligatoren im Gehege zu seiner Linken, Gazellen zu seiner Rechten; ein Graupapagei, Zebras und ein Warzenschwein dösten an einem schattigen Stamm. Und er kam auch an Menschen vorbei: Eltern mit ihren Kindern; einige schoben Buggys vor sich her. Viele verbrachten hier ihre letzten Urlaubstage, deuteten hierhin und dorthin, genossen die Umgebung und entspannten einfach nur.

				Aber keine dunkelhaarige Schönheit in erdbeerfarbener Bluse.

				Der Katamaran für die Primatentour war gerade losgefahren, als Saul den See erreichte. Bis zur nächsten Fahrt würde er eine halbe Stunde warten müssen. Saul kniff die Augen zusammen und versuchte, die Passagiere zu erkennen. Kurz sah er etwas Rotes aufblitzen … es war das falsche Rot. Saul wusste, dass es hoffnungslos war. Ihm blieb nichts anderes übrig, als ein wenig herumzulaufen, bis das Boot zurückkehrte.

				Saul wandte sich nach rechts zum Weg um den See herum. Er konnte den Katamaran durch die Bäume hindurch sehen. Die Passagiere auf dieser Seite des Bootes waren nun ziemlich deutlich zu sehen, aber noch immer keine Spur von Terri. Vielleicht, erkannte er plötzlich, war sie ja auch gerade ausgestiegen, hatte die Rundfahrt schon hinter sich. Also musste er sie an Land suchen, während das Boot die kleinen Inseln umrundete. Das mochte unsinnig sein, aber im Augenblick blieb ihm nichts anderes übrig.

				Saul ging über eine kleine Fußbrücke zu einem Aussichtspunkt und warf einen Blick hinaus. Er sah mehr als ein Dutzend kleiner Inseln im See, denen sich der Katamaran nun näherte. Ein Gärtner mähte dort drüben Gras, und Saul glaubte, auch ein paar Affen zu sehen, obwohl ihn im Moment nichts weniger interessierte.

				Keine Teté. Das war alles, was ihn kümmerte.

				Saul seufzte, machte wieder kehrt und ging über die Brücke zurück. Er schaute nach rechts und links, kam an einem Mardergehege vorbei und ein Stück weiter an Fleckenhyänen.

				Er erstarrte.

				Wie vom Donner gerührt.

				Da war sie! Dort drüben, links in der Ecke. Sie hockte dicht am Außenzaun des Geheges und beobachtete fasziniert, wie eine Hyäne langsam auf sie zutrottete.

				Sie war mehr als nur fasziniert, dachte er plötzlich.

				Dann drehte sie sich um und sah, wie er sie anstarrte.

				Der Blick in ihren Augen traf ihn sogar noch härter, doch er brachte ein Lächeln zustande.

				»Hi«, sagte er.

				Ihr Gesicht verwandelte sich in Eis.

				»Alles in Ordnung?«, fragte er vorsichtig und trat einen Schritt vor.

				Sie rannte los. Sie sprang einfach auf und rannte zu einer Lichtung. Geschickt wich sie einer Besuchergruppe aus und verschwand zwischen den alten Palmen und Banyanbäumen dahinter.

				Saul folgte ihr. Er ging schnell, rannte dann auch, vorbei an der Gruppe. Schließlich sah er den Subway Pavillon, das Gebäude, in dem Shop und Toiletten des Zoos untergebracht waren, doch von Teté keine Spur.

				Sie war verschwunden.

    
    44.

				»Was ist mit dir, Grace?«, fragte Sam am späten Samstagnachmittag.

				Sie waren im Arbeitszimmer. Beide nahmen sie sich eine Auszeit. Grace hatte die Füße auf die Couch gelegt; Sam hockte auf dem Boden daneben, und Woody hatte sich eingerollt und schlief.

				»Nichts.«

				Sie war es nicht gewöhnt, ihn anzulügen, und es gefiel ihr ganz und gar nicht.

				»Irgendetwas stimmt doch nicht.« Sam zeigte sich beharrlich.

				»Das Baby trainiert gerade für ein Vortanzen beim City Ballet.«

				»Wirklich?« Sam streckte die Hand aus und legte sie auf Grace’ stetig wachsenden Leib, wo sie bis vor ein paar Minuten schon einmal gelegen hatte. »Ich dachte, er hätte es für heute Nachmittag gut sein lassen.«

				»Mit allem Respekt …« Grace nahm seine Hand weg und setzte sich unter Mühen auf. »Woher willst du das wissen?«

				»Wenn du etwas willst«, sagte Sam, »dann frag mich.«

				»Ich bin schwanger, Sam, nicht krank.« Die Verärgerung in ihrer Stimme war nicht zu überhören.

				»Das sagst du nur so lange«, gab Sam zurück, »bis ich dir nicht mehr anbiete, dir zu helfen.«

				»Ich verlange nun wirklich nicht viel von dir«, sagte Grace.

				»Das habe ich auch nicht gesagt.«

				»Wäre es so, würde das ohnehin nichts nützen, weil du ja kaum hier bist.«

				»Jetzt bin ich aber hier«, sagte Sam.

				»Und? Willst du einen Orden dafür?«

				Sam stand auf. »Komm schon, Gracie.«

				»Ich bin jetzt nicht in ›Gracie‹-Stimmung«, erklärte sie.

				»Was du nicht sagst.«

				»Was soll das denn heißen?«

				Er hob die Hände. »Vergiss es.«

				»Wie soll ich das, wenn du bei jeder Gelegenheit auf meine Hormone zu sprechen kommst?«

				»Ich habe sie doch gar nicht erwähnt. Das würde ich nicht wagen.«

				Grace ließ sich auf die Kissen zurücksinken. »Tut mir leid.«

				»Schon gut.«

				»Nein, ist es nicht«, sagte sie.

				»Es ist vollkommen okay«, sagte Sam. »Das gehört nun mal dazu.«

				»Schon wieder die Hormone«, sagte Grace, doch diesmal lächelte sie.

				»Pssst.« Sam legte den Finger auf die Lippen. »Das Kind könnte es hören.«

				»Das Kind ist ein Junge«, erinnerte ihn Grace. »Er wird vermutlich ohnehin auf deiner Seite sein.

				»Mann, das hoffe ich«, sagte Sam.

				Diese Sache mit Terri – diese vermutlich gar nicht existierende »Sache« – zehrte allmählich an Grace, obwohl sie es nicht wollte. Sie hatte sich daran gewöhnt, selbst die kleinsten Probleme mit Sam zu teilen, hatte es stets für einen der wichtigsten Aspekte ihrer Partnerschaft gehalten. Doch in diesem Fall waren ihre Gedanken so unklar, dass sie sich inzwischen schon selbst sagte, es seien die Hormone.

				Im Augenblick war ihr Hauptproblem das Risiko, dass alles außer Kontrolle geraten könnte, wenn sie Sam von ihren Sorgen erzählte, denn so weise er auch sein mochte, diese Weisheit verabschiedete sich oft, wenn er glaubte, seine Familie sei in Gefahr. Und falls Sam Terri auch nur eine einzige Frage über das Foto stellte und wie sie in dessen Besitz gekommen war, würde Saul ihn wohl auf ewig hassen.

				Das waren gleich mehrere drohende Misslichkeiten.

				Was der Grund war, warum Grace tun wollte, was sie sonst nur selten tat.

				Nichts.

    
    45.

				Keine Spur von Terri im Cove Inn, doch ihre Kleider waren noch immer da, und Saul wusste nicht, ob er wütend oder besorgt sein sollte.

				Jedenfalls war er besorgt genug, noch einmal auf ihrem Handy anzurufen und ihr eine kurze Nachricht zu hinterlassen. »Ich muss wissen, ob es dir gut geht. Bitte, ruf mich zurück.«

				Doch bis jetzt hatte er keine Antwort erhalten, und Saul war sich nur einer Sache wirklich sicher: Diese Situation musste bereinigt werden, und er hoffte bei Gott, dass es nicht das Ende ihrer Beziehung bedeutete. Doch Teté zu lieben wurde mit der Zeit immer schmerzhafter, und eine zerstörerische Beziehung wollte er nun wirklich nicht.

				Er ging zur Bar im Boat House, setzte sich auf einen Hocker, trank ein Millar Lite und schaute sich ein Footballspiel auf dem Fernseher über dem Tresen an. Doch er nahm es kaum wahr, und jedes Mal, wenn sich die Tür öffnete, wanderte sein Blick zum Eingang. Und dann kam ihm der Gedanke, dass Teté vielleicht just in diesem Augenblick wieder im Cove Inn war, um sich mit ihm zu versöhnen, und wenn er nicht da war, würde sie dies vielleicht als entscheidenden Beweis betrachten, ihre Sachen packen und endgültig gehen. Also bezahlte er sein Bier und rannte zum Hotel zurück, halb davon überzeugt, sie in ihrem Zimmer zu finden.

				Als er durch die Tür kam, war er außer Atem.

				Der Raum war leer.

				Saul rief wieder ihre Nummer an, hinterließ eine zweite Nachricht und wünschte sich beinahe, er hätte es nicht getan, denn plötzlich erkannte er, dass es sich bei dem nagenden Gefühl in seinem Magen um Hunger handelte. Er wusste, dass er sich nur lange genug würde entspannen können, wenn er ein Sandwich aß. Also schrieb er ihr eine Notiz.

				Teté, ich bin im The Dock auf einen Snack. Bitte, komm zu mir.

				Er legte den Zettel mitten aufs Bett und legte ihre Shampooflasche darauf, damit er nicht wegwehte, wenn sie die Tür aufmachte. Dann ging er in das geschäftige Restaurant, bestellte sich ein Thunfischsandwich, schlang es viel zu schnell mit einem Bud herunter und ging wieder zurück.

				Der Zettel war nicht angerührt worden.

				Crayton Cove, überlegte Saul, verlor rasch an Charme, obwohl das natürlich nichts mit dem Ort an sich zu tun hatte.

    
    46.

				Es war der erste Samstagabend seit längerer Zeit, den Cathy mit Sam und Grace zu Hause verbracht hatte, und sie hatte ihn genossen. Insgeheim war sie nämlich zu dem Schluss gelangt, dass sie ihnen in letzter Zeit ein wenig zu oft aus dem Weg gegangen war.

				Es war gut, wieder bei der Familie zu sein, nur sie drei ausnahmsweise. Sicher, sie liebte auch Saul – es fiel ihr manchmal schwer zu glauben, wie sehr – und natürlich auch David. Ihn liebte und verehrte sie vor allem für seine Freundlichkeit und Weisheit und sein schier unglaublich großmütiges Herz.

				Aber mit diesen beiden hier war es ein wenig anders.

				Auf dem Papier waren Sam und Grace ihre Adoptiveltern, doch in Cathys Herzen waren sie weit mehr als das: Sie waren ihre besten Freunde auf der ganzen Welt. Sie würden alles für sie tun, würden sie um jeden Preis beschützen und förderten sie ohne Einschränkung. Cathy dachte noch immer an ihre echte Mom und an Arnie, ihren ersten Adoptivvater. Sie liebte und vermisste sie noch immer, und sie hätte alles gegeben, die beiden wieder sicher und glücklich bei sich zu haben … obwohl sie dann nie Grace, Sam und all die anderen kennen gelernt hätte.

				Ihr Leben war so kompliziert, dass es manchmal zu viel war, darüber nachzudenken, und bisweilen drückte es sie nieder wie große, alles verschlingende Wolken. So hatte Cathy schon vor langer Zeit entschieden, dass es leichter und besser für sie war, nicht allzu viel über die Vergangenheit nachzudenken und jeden Tag so zu nehmen, wie er kam. Sie war eher eine Überlebende jener Vergangenheit als ein Opfer, und damit hatte sie großes, wirklich großes Glück gehabt.

				Kez war etwas Neues, das die Dinge verkomplizierte.

				Doch Kez war schon wieder aus ihrem Leben verschwunden, so schnell, wie sie gekommen war, und vielleicht war das auch gut so; vielleicht würde es auf diese Art weniger Schmerz geben.

				»Ich mag diese Art von Schmerz nicht«, hatte Kez gesagt.

				Es war die letzte Bemerkung gewesen, die sie Cathy gegenüber gemacht hatte, kurz nachdem sie sie aufgefordert hatte zu gehen. Nur hatte Kez damit gemeint, dass sie, Cathy, ganz verschwinden solle, denn sie war zu jung, unerfahren und unsicher – das erkannte sie nun.

				Vielleicht hatte Kez recht.

				Wenn sie es doch nur glauben würde, dachte Cathy.

    
    47.

				Um elf Uhr machte Saul sich ernsthafte Sorgen um Terri.

				Einfach hinauszustürmen war typisch für sie gewesen, wie auch, alleine loszuziehen, wegzubleiben und ihn schwitzen zu lassen.

				Aber jetzt währte dieser Zustand schon viel zu viele Stunden, und selbst wenn Terri ihre Klamotten und die paar anderen Sachen egal sein sollten, die sie von zu Hause mitgebracht hatte – sie hatte auch ihren Laptop hiergelassen, vermutlich mit ihrer ach so kostbaren Arbeit auf der Festplatte. Selbst wenn sie den Rechner hiergelassen hatte, um ihn, Saul, in Versuchung zu führen, einen Blick hineinzuwerfen – was er nicht beabsichtigte –, waren neun Stunden sicher genug, denn so viel Zeit war bereits vergangen.

				Ihr konnte etwas zugestoßen sein. Tatsächlich befürchtete Saul immer mehr, dass wirklich etwas geschehen war, und er wurde zunehmend nervöser, denn es gab nichts, gar nichts, das er tun konnte, um sie zu finden. Und die Polizei von Naples würde sich kein Kopfzerbrechen wegen einer erwachsenen Frau machen – ganz zu schweigen wegen einer Kollegin –, die nach einem Streit mit ihrem Freund das Hotel verlassen hatte. Außerdem würde Terri es ihm bestimmt nicht vergeben, sollte sie erfahren, dass er auch nur versucht hatte, eine Vermisstenanzeige zu erstatten.

				Beruhige dich.

				Saul ging wieder hinaus. Er hatte kein wirkliches Ziel im Sinn; er wollte nur die Spannung ein wenig abbauen, die sich in ihm aufgestaut hatte. Er suchte nicht einmal nach Terri, denn das war ohnehin sinnlos. Aller Wahrscheinlichkeit nach war ihr nichts passiert. Vermutlich war sie gar nicht mehr in Naples, sondern hatte beschlossen, ihn leiden zu lassen. Sie wusste, dass er sich um ihre Sachen kümmern und sie nach Miami zurückbringen würde. Vielleicht hatte sie sogar ein paar Kollegen angerufen – Leute, die besser verstanden, was sie dachte, als er –, und möglicherweise hatte einer von denen sie nach Miami zurückgefahren.

				Sein Weg führte Saul durch eine ziemlich wohlhabende Wohngegend mit großen, schönen Häusern – vorbildliche Heime, wo es nichts zu verbergen gab: keine hohen Mauern, um sie vor neugierigen Blicken abzuschirmen, und perfekt gepflegte Vorgärten. Saul hatte solche Häuser schon früher am Tag gesehen, als er mit Terri in die Stadt gefahren war. Da waren sie noch glücklich gewesen, hatten sich auf das Hotel gefreut und auf ein wenig Zeit miteinander, auf den Sex und …

				Hör auf.

				Saul schüttelte den Kopf. Sein Selbstmitleid ärgerte ihn. Er bog um eine Ecke und hielt auf den Strand zu. Das war die beste Idee, die er den ganzen Tag über gehabt hatte: ein wenig Sand unter die Füße und die steife Meeresbrise ins Gesicht zu bekommen. Später würde er sich vielleicht einen Schlummertrunk im Hotel genehmigen und sich ein wenig ausruhen. Morgen früh, falls Terri bis dahin noch immer keinen Kontakt zu ihm aufgenommen hatte, würde er auschecken und nach Hause fahren.

				Es war wunderbar.

				Der schwarze Himmel war mit Sternen übersät, und das Licht des Halbmonds ließ den weißen Sand silbern schimmern. Saul hatte seine Sneakers ausgezogen und trug sie an den Schnürsenkeln. Er schwang sie ein wenig hin und her, während er ging, und das Gefühl des Sandes unter seinen Füßen war so gut, wie er erwartet hatte.

				Es waren ein paar Leute in der Gegend, nicht viele, aber mehr als genug für jemanden in seiner Stimmung.

				Es waren durchweg Paare, die Hand in Hand oder Arm in Arm über den Sand schlenderten. Ein Pärchen lachte aus purer Lebensfreude, als es an Saul vorüberging.

				Er ging weiter. Er wollte den Liebenden entfliehen, all diesen glücklichen, normalen Menschen. Saul wusste natürlich, dass mindestens die Hälfte dieser Leute nicht vollkommen glücklich war und dass es so etwas wie normal nicht gab. In jedem Fall war das, was er und Terri gerade durchmachten, nichts Besonderes. Sie waren nur eines von vielen Paaren, die anfangs verrückt aufeinander gewesen waren und dann zu der langsamen, schmerzhaften Erkenntnis gelangten, dass es vielleicht doch nicht mit ihnen funktionierte.

				Nur dass es sich im Augenblick wie das Wichtigste auf der Welt anfühlte.

				Plötzlich waren alle Leute verschwunden. Saul war ganz allein, so wie er es sich gewünscht hatte.

				Er setzte sich mit dem Gesicht zum Meer in den Sand, zog die Beine an und schlang die Arme darum, die Sneakers noch immer in der Hand, die vom Wind sanft gegen seine Schienbeine geschlagen wurden. Es war ein wenig Salz in der Luft, vermischt mit Salz aus dem Meer, und es brannte ihm in den Augen; aber das war egal. Er hatte bereits Tränen darin.

				Saul grub die Zehen in den Sand und dachte daran zurück, wie es unmittelbar nach dem Mittagessen im Bett mit Teté gewesen war. Er dachte an ihre wunderbaren Brüste, ihre weiche Haut und daran, wie sie sich immer an ihn schmiegte.

				Er sagte ihren Namen. Er schrie ihn nicht, flüsterte ihn auch nicht; er sagte ihn einfach in den Wind hinein.

				»Teté.«

				Und dann hörte er das Geräusch hinter sich: Schritte, die auf ihn zurannten.

				Saul drehte sich um. Zu spät. Den Bruchteil einer Sekunde, bevor der erste Schlag ihn an der Schulter traf, Schmerz durch ihn hindurchjagte und ihn mit dem Rücken voran auf den Boden warf.

				Er wollte schreien …

				»Was …«

				Ein Fuß brachte ihn zum Verstummen. Ein Fuß, der ihm den Adamsapfel zertrümmerte und ihm den Atem nahm.

				Als Letztes, ehe er im Nichts versank, hörte er den Schrei.

    
    48.

				4. September

				Sie reisten zusammen in der Dunkelheit, eine stumme Wagenladung auf der Interstate 75, der so genannten »Alligator Alley«. Sam fuhr; neben ihm saß Grace, hinten David und Cathy.

				David hatte den Anruf bekommen. Sauls unversehrte Brieftasche hatte der Polizei von Naples und dem People’s Hospital alle nötigen Informationen gegeben.

				Am Telefon hatte niemand über Details gesprochen, nur über das Wesentliche.

				Saul war sehr schwer verletzt. Er war am Strand angegriffen worden.

				Kommen Sie schnell her.

				Niemand sagte ein Wort. Sam saß starr da und hielt das Lenkrad umkrampft. Cathy weinte leise und wischte sich die Tränen mit einem bereits durchnässten Taschentuch ab. David betete stumm; nur seine Lippen bewegten sich dann und wann.

				Grace hatte die Hände über ihrem Leib gefaltet und den Blick starr nach vorn gerichtet. Gelegentlich schaute sie verstohlen zu Sam. Sie hatte das Gefühl, als würden ihre privaten Gedanken und Ängste Löcher in ihren Schädel bohren. Und sie wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als Sam ohne weitere Verzögerung von ihrem Verdacht in Bezug auf Terri zu erzählen …

				Nicht, während er fährt. Du kannst noch warten, bis ihr da seid.

				Doch da sie nun schon so lange gewartet hatte, würde sie auch noch ein wenig länger warten können, bis sie Terris Gesicht sah, bevor sie etwas derart Vernichtendes sagte: ihren Ausdruck, ihre Augen. Das zumindest schuldete sie Saul, nachdem sie sich so lange an ihr Versprechen ihm gegenüber gehalten hatte. Doch dann musste sie zumindest versuchen, alles wieder in Ordnung zu bringen.

				Was ihre größte, schrecklichste Angst betraf …

				Was, wenn ihre Befürchtungen nicht unbegründet waren? Dann hätte sie Saul retten können, wenn sie früher etwas gesagt hätte.

				Grace konnte es noch nicht einmal ertragen, darüber nachzudenken.

				Am Strand.

				Wie die anderen.

				Diejenigen, von denen Terri so besessen war.

				Nein!

				Ein stummer Schrei in Grace’ Kopf.

				O Gott, bitte nicht.

    
    49.

				Terri ging vor der Intensivstation unruhig auf und ab. Ihrer erdbeerfarbenen Bluse und der weißen Jeans wegen war sie am anderen Ende des langen Gangs im fünften Stock deutlich zu sehen.

				»Die Operation ist gut verlaufen«, berichtete sie ihnen heiser, als sie näher kamen.

				»Und jetzt?« Sams Stimme knallte wie eine Peitsche durch die stille Luft, als sein Blick zu dem Glasfenster wanderte. Er versuchte, seinen Bruder zu sehen. Zwei Fremde lagen dort in ihren Betten, doch von Saul keine Spur.

				»Wo ist er?«

				»Am anderen Ende.« Terri sah vollkommen fertig aus. Ihr Mascara war verschmiert, das Haar zerzaust. »Ich weiß nicht, wie es ihm geht. Er ist bewusstlos und an Geräte angeschlossen. Er sieht schlimm aus.«

				Sam machte auf dem Absatz kehrt, verschwand in der Intensivstation. David eilte ihm hinterher, nachdem er Grace einen verzweifelten Blick zugeworfen hatte.

				Grace wartete noch einen Moment, riss sich zusammen und drehte sich dann zu Terri um.

				»Erzähl«, sagte sie.

				»Wie viel wisst ihr?«

				»Sehr wenig.« Grace schaute der jüngeren Frau unablässig in die Augen. »Wir wissen, dass Saul angegriffen wurde …«

				»Jemand hat ihn zusammengeschlagen.« Terris Mund bewegte sich einen Augenblick stumm; dann riss sie sich wieder zusammen. »Man hat ihm die Schulter gebrochen und …« Sie atmete zitternd ein. »Einer der Ärzte sagt, jemand habe ihm die Gurgel zertreten.«

				Cathy schnappte entsetzt nach Luft.

				Terri schaute sie mitfühlend an und wandte sich dann wieder Grace zu.

				»Sein Kehlkopf ist zerquetscht.« Ihre Stimme war jetzt nur noch ein Flüstern. »Sie haben auf ihn eingetreten.«

				Cathy stieß ein schrilles, schreckliches Geräusch aus. Grace’ Herz pochte so schnell, dass sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen. Kurz schaute sie von Terri zu ihrer Tochter, um sich zu vergewissern, dass sie nicht zusammenbrach. Dann, noch während sie um Selbstbeherrschung rang, wandte sie den Blick wieder der anderen jungen Frau zu und suchte in deren blutunterlaufenen, verzweifelten Augen. Das Leid schien echt zu sein; es sah echt aus … und plötzlich übernahm Grace’ Instinkt das Kommando, sodass sie die Arme ausstreckte, und Terri fiel förmlich in sie hinein und ließ sich einen Moment lang halten, bevor sie sich wieder löste. Sie zitterte heftig.

				»Du solltest dich hinsetzen.« Grace nickte zu einer Bank.

				»Ich kann nicht.«

				»Das solltest du aber«, mischte Cathy sich ein. »Du siehst furchtbar aus.«

				»Ich muss weitermachen.«

				Grace stellte die gefürchtete Frage. »Was ist mit seinem Kopf?«

				Terri zuckte die Achseln. »Ich weiß es nicht.« Sie schaute wieder von Cathy zu Grace. »Ihr zwei solltet euch auch setzen, besonders du, Grace.«

				Was Grace vor allem wollte, war, mit Sam und David auf der Intensivstation zu sitzen und bei dem armen Saul zu sein; sie wusste aber auch, dass sie noch länger hier bei Terri bleiben und sie beobachten musste, um sicher zu sein, dass sie war, was sie zu sein schien: Sauls traumatisierte Freundin.

				»Was ist mit dir, Terri?«, fragte sie leise. »Haben sie dich nicht verletzt?«

				Abermals schüttelte Terri den Kopf. »Ich war nicht da.«

				»Wie kommt’s?« Cathy war verwirrt. »Wo ist das denn passiert?«

				Terri ging zur Bank und setzte sich. »Saul ist am Strand spazieren gegangen.« Ihre Stimme war wieder nur ein Flüstern. »Ich war nicht bei ihm.«

				»Warum nicht?« Grace wurde plötzlich kalt.

				»Wir haben uns wieder gestritten«, antwortete Terri.

				»Ein Mann hat ihn am Strand nahe dem Pier gefunden«, berichtete David Sam, nachdem er mit jemandem von der Intensivstation geredet hatte. »Die Sanitäter sind Gott sei Dank schnell gekommen, haben einen Luftröhrenschnitt gemacht und ihm dadurch das Leben gerettet. Bei der CT war ein Blutgerinnsel zu sehen. Sie haben ihn in den Operationssaal gebracht.«

				»Aber das alles …« Sam starrte auf Saul hinab, auf die Verbände, die eingegipste Schulter, den rechten Arm und die schrecklichen Blutergüsse, auf die Schläuche und Drähte, die Katheder und Elektroden auf seiner Brust, die Ventilatoren und Monitore und die Blutbeutel: die gesegneten Schrecken der modernen Medizin. »Er sieht aus, als würde er künstlich am Leben erhalten.«

				»Das alles dient nur dazu, ihm durch diese schwierige Phase zu helfen«, versicherte ihm David. »Im Augenblick sind die Monitore seine besten Freunde. Wenn die Geräte ein Problem melden, kann das Team sofort reagieren.« Er wusste nicht, wie er es fertig brachte, so ruhig zu reden, wusste nicht, warum er überhaupt noch stand. »Sie haben auch schon erste Eingriffe an seinem Hals durchgeführt. Knorpelsplitter wurden entfernt, und man hat winzige Platten und Drähte zur Stabilisierung eingesetzt.«

				»Und jetzt?« Sam zog sich die Kehle zusammen.

				Die emotionale Qual, die ihn durchströmte, wenn er seinen Bruder ansah, war ihm nur allzu vertraut. Er hatte so etwas schon drei Mal erlebt: zuerst, als Sampson gestorben war; dann wieder, als sein Dad auf der Intensivstation im Miami Central gelegen hatte, nachdem ihm vor sechs Jahren jemand in den Rücken gestochen hatte, und zum dritten Mal, als man ihm Judys Todesurteil verkündet hatte, die Krebsdiagnose.

				Das ist nicht das Gleiche, sagte er sich und versuchte vergeblich, die Erinnerung zu verdrängen.

				Er versuchte es, scheiterte aber daran, die Größte seiner Ängste zu verdrängen.

				»Wie lange hat es gedauert, bis sie seine Luftröhre frei bekommen haben?«

				Das war ein Teil der Angst. Sam schaute seinen Vater nicht an; er konnte es nicht.

				David wusste, was Sam damit wirklich fragen wollte: Wie lange war Sauls Gehirn ohne Sauerstoff gewesen? Das sind gleich zwei Bissen vom vergifteten Apfel, dachte er in stummem Leid, ein Schädeltrauma und Sauerstoffmangel.

				»Das können sie unmöglich sagen.« Er hielt kurz inne. »Das EEG sieht zumindest okay aus.«

				Schließlich wagte Sam es, ihn anzuschauen. Er fühlte sich wieder wie ein kleiner Junge, der Gewissheit bei dem Mann suchte, dem er am meisten auf der Welt vertraute.

				»Aber es ist noch sehr früh, Sohn.« David musste ehrlich sein. »Er ist fürchterlich zusammengeschlagen worden. Das war mehr als nur ein einzelner Schlag.«

				»Liegt er im Koma?«

				Sein Vater schüttelte den Kopf. »Aber sie werden ihn eine ganze Weile ruhig stellen, bis sich alles wieder eingependelt hat.« Verzweifelt suchte er nach weiteren Krumen für seinen älteren Sohn. »Ich weiß, dass es nicht so aussieht, aber wir haben tatsächlich Glück gehabt.«

				»Glück!« Sam verzog das Gesicht.

				»Er lebt«, erklärte David schlicht. »Noch ein paar Minuten, vielleicht weniger, und die Sanitäter hätten keine so gute Arbeit mehr leisten können. Die Prozedur, die sie angewandt haben, kann riskant sein, eine hohle Nadel an der perfekten Stelle, aber sie hatten keine andere Wahl, und Gott sei Dank haben sie es richtig gemacht.«

				»Also könnte er wieder gesund werden?« Sam war noch immer wie ein Kind, das um gute Nachrichten bettelte.

				»Wie gesagt, ist es noch sehr früh«, erwiderte sein Vater erneut. »Zumindest hat er keine Genickverletzung davongetragen.«

				»Mein Gott!« Der Gedanke an diesen Schrecken war Sam bisher gar nicht gekommen.

				»Aber wie es auch weitergeht, sie werden noch viel tun müssen.« Davids Gesicht war ein Gewirr von Linien, von denen jede tiefer war als noch vor wenigen Stunden. »Weitere Operationen, Physiotherapie, Sprachtherapie …« Er schaute seinem älteren Sohn ins Gesicht. »Im Augenblick ist er erst einmal außer Gefahr.«

				»Aber es könnte noch immer was schieflaufen.« Das flehende Kind war wieder verschwunden, war wieder mit Sams Innerstem verschmolzen, dem Mann voller Angst und einer stetig wachsenden Wut.

				»Ja«, bestätigte David. »Und er hätte auch dort unten am Strand sterben können.« Er griff nach Sams großer Hand, drückte sie und spürte dessen Haut heiß an seinen kalten Fingern. »Aber unser Junge ist stark, nicht wahr?«

				Sam schaute seinen Vater an und erinnerte sich an dessen Zeit auf der Intensivstation mit all den Schläuchen und Drähten. Und David hatte überlebt.

				»Wie du«, sagte Sam und erwiderte den Händedruck.

				Und dann, plötzlich, begann sein Geist wieder zu arbeiten, und er ließ die Hand los.

				»Sie«, sagte er. »Du hast gesagt, ein Mann hätte ihn gefunden, aber du hast doch sicher sie gemeint. Saul und Terri.«

				»Nein«, sagte David. »Nur Saul. Sie haben gesagt, er sei allein gewesen.«

				Zum ersten Mal schaute Sam sich in der Station um. Er ließ den Blick über die anderen Patienten und das wachsame Stationsteam schweifen, und er suchte nach einer anderen Art von Uniform. Doch wahrscheinlich waren die Polizisten wieder gegangen, da sie annahmen, ohnehin nichts tun zu können, ehe Saul nicht aufgewacht war.

				Dann kam ein Naples-Polizist herein, als hätte Sam ihn heraufbeschworen, und ging durch den Raum. Sam winkte ihn rasch in eine Ecke neben der Tür, wo niemand sie belauschen konnte. Er zeigte dem Mann seine Polizeimarke und sah, wie sich der Gesichtsausdruck des Officers von verärgert zu mitfühlend wandelte.

				Sams eigener Polizistenverstand hatte wieder auf schreckliche Art zu arbeiten begonnen.

				»Wissen Sie, ob ein Schläger dafür verantwortlich war?«, fragte er.

				»Meinen Sie einen Baseballschläger?« Sam nickte. »Ich war nicht am Tatort, aber es muss wohl etwas in der Art gewesen sein.«

				Sams Inneres verkrampfte sich. Das ergab keinen Sinn, überhaupt keinen. Andere Küste, keine mögliche Verbindung.

				Außer durch ihn, durch seine Rolle bei den Ermittlungen.

				»Sohn?«

				David stand neben ihm und schaute ihn besorgt an.

				»Ist schon okay, Dad.«

				Er legte seinem Vater den Arm um die Schulter und kehrte mit ihm zum Bett zurück.

				Es muss ein zufälliger Angriff gewesen sein, sagte ihm sein Verstand. Brutal, aber zufällig.

				Nur dass sich die Tatsache nicht wegdiskutieren ließ, dass dieser Angriff die gleichen Merkmale aufwies, wie die durch jenes andere Individuum, das an der Atlantikküste bereits drei Menschen getötet hatte.

				Alle Merkmale.

				Bis auf das bedeutsamste.

				Saul lebte noch.

				Grace kam den Gang hinunter und hielt auf die Intensivstation zu, als Sam gerade herauskam.

				»Wie geht es ihm?« Sie musterte ihn aufmerksam. »Terri hat uns erzählt, was geschehen ist.«

				Sam sah die Anspannung in ihrem Gesicht und legte die Arme um sie.

				»Er ist stark«, antwortete er. »Er wird es schaffen.«

				»Ich weiß«, sagte Grace.

				»Ich will ihn sehen.« Cathy war nur einen Schritt hinter Grace. Sie war noch immer kreideweiß.

				»Sicher, Süße«, sagte Sam. »Dad ist auch noch drin.« Sanft löste er sich von Grace und legte Cathy die Hand auf den Arm. »Du musst dich nur auf all die Schläuche, Kabel und Geräte vorbereiten, okay?«

				Cathy nickte.

				»Er ist bewusstlos, weil sie ihn im künstlichen Koma halten. Das ist im Augenblick das Beste für ihn.«

				»Okay«, sagte sie.

				Sam schaute zu Grace. »Kommst du zurecht?«

				»Mach dir um mich keine Sorgen«, antwortete sie, und ihre Anspannung wuchs mit jeder Sekunde.

				Sam wandte sich von ihr ab und ging zu Terri, die noch immer auf der Bank saß.

				»Wo warst du, als das passiert ist?«, fragte er.

				Hinter ihm stand Grace regungslos da und ließ Cathy allein auf die Intensivstation gehen.

				Schlechte Mom.

				Schlechte Frau und noch schlechtere Schwägerin.

				Terri stand langsam auf und drehte sich zu Sam.

				»Wir hatten einen Streit«, sagte sie.

				»Noch einen«, sagte Sam und schüttelte den Kopf.

				Er schickte sich an, sich von ihr abzuwenden, drehte sich dann aber langsam wieder um.

				»Dir müssen die Ähnlichkeiten doch auch aufgefallen sein«, sagte er.

				»Natürlich«, bestätigte sie.

				Grace beobachtete Terri wieder. Die junge Frau war ein Wrack, daran bestand kein Zweifel; es war unmöglich, dass dieses furchtbare Verbrechen auch nur im Entferntesten etwas mit ihr zu tun haben könnte.

				Doch all der nach außen getragene Stress könnte auch gar nichts bedeuten.

				Könnte.

				Grace wusste, dass sie keine Wahl hatte.

				Sie atmete tief durch.

				»Sam«, sagte sie, »ich muss mit dir sprechen.«

				Er holte gerade sein Handy aus der Tasche und ging von der Intensivstation weg, um zu telefonieren, ohne rausgehen zu müssen.

				»Nur eine Minute«, bat er.

				»Jetzt«, sagte Grace, und ihre Stimme zitterte ein klein wenig. »Bitte.«

    
    50.

				Einen solchen Blick hatte sie noch nie bei ihm gesehen.

				Als würde er sie hassen.

				Der Ausdruck verschwand jedoch schnell, und Unglauben trat an seine Stelle.

				»Ich kann nicht glauben, dass du das für dich behalten hast.« Er schüttelte den Kopf. »Obwohl ich auch sagen muss, dass ich nicht glaube, was du denkst.«

				»Gott sei Dank«, sagte Grace.

				Sie befanden sich in einem kleinen Raum, einem unscheinbaren Büro. Sie hatten sich einfach hier hineingeschlichen, weil Grace leise gesagt hatte, dass niemand hören dürfe, was sie zu sagen habe.

				»Das ist verrückt«, fuhr Sam fort, »auf so gut wie gar nichts begründet – nur darauf, dass Terri einmal zu dir gekommen ist, als Gregory zum letzten Mal gegangen war.«

				»Und das Foto von Maria Rivera«, erinnerte ihn Grace gequält. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er auch das einfach beiseitewischen würde. »Und vor allem ihre Besessenheit von den Morden.«

				»Die Besessenheit einer ambitionierten Anfängerin ist schlicht außer Kontrolle geraten«, erwiderte Sam. »Darüber haben wir doch schon geredet, Grace.«

				Sie wollte nachgeben, das alles auf sich beruhen lassen, aber sie musste alles sagen, was ihr auf dem Herzen lag, um den schrecklichen Verdacht, so Gott will, loszuwerden. »Und du hast gesagt, Terri hätte gar nichts von Pompano Beach wissen dürfen.«

				»Das hat auch wieder was mit Besessenheit zu tun, Grace.« Sam wollte endlich aus dem Büro raus. »Sie hat ein ziemlich mieses Leben hinter sich. Sie ist vielleicht ein wenig bedürftig, weil …«

				»Was ist mit dem Foto?«, fragte Grace hartnäckig.

				Sam schwieg.

				»O Gott«, sagte Grace. »Das macht dir auch Gedanken, nicht wahr?«

				»Dass Saul mir nichts davon erzählt hat, macht mir Gedanken.«

				Da war er wieder, dieser Blick – ein Dolch, direkt auf Grace’ Herz gerichtet.

				»Du weißt, warum«, entgegnete sie schwach.

				»Ja«, sagte Sam, »und das kann ich verstehen.« Seine Lippen zuckten verkrampft. »Was ich nicht verstehen kann, nie verstehen werde … warum hat meine eigene Frau mir das verheimlicht?«

				Er hielt inne. Grace wusste, was er dachte, ohne dass er es aussprach.

				Er dachte das Gleiche wie sie. Falls – falls, um Himmels willen – sie recht hatte, was Terri betraf, falls sie wirklich die Schuld trug, wäre Saul diese schreckliche Sache vielleicht nie widerfahren.

				Falls Grace recht hatte, war es ihre Schuld, dass Sams Bruder nun auf der Intensivstation lag.

				Ihre Schuld.

    
    51.

				»Sicher haben wir mit Officer Suarez gesprochen«, sagte der Detective zu Sam, »gleich nachdem sie im Cove Inn erschienen ist.«

				Der Mann war gerade im fünften Stock aus dem Aufzug gestiegen und hatte nur kurz an der Schwesternstation Halt gemacht, um sich ein Update geben zu lassen, als Sam sich auf ihn gestürzt hatte.

				Detective Joseph Patterson vom Naples Police Department war ein junger Mann mit scharfen blauen Augen, festem Kinn und braunem Haar, das sich vorzeitig aus der Stirn zurückzog. Er untersuchte die schwere Körperverletzung von Saul Becket. Alle anderen verfügbaren Officers, hatte er Sam rasch versichert, waren auf der Straße und taten, was in ihrer Macht stand, um den Täter so rasch wie möglich dingfest zu machen.

				Vom Tatort hieß es jedoch, man habe keinerlei Beweise gefunden, ebenso wenig wie an Saul selbst: keine Spuren unter den Fingernägeln, doch seine Kleidung war noch in der Kriminaltechnik.

				Sie gingen aus dem Gang in einen Warteraum, der im Augenblick leer war.

				»Wir wussten von dem Hotel«, berichtete der Detective, »weil Ihr Bruder eine Reservierungsbescheinigung in der Tasche hatte. Mr und Mrs Saul Becket.«

				Das war so altmodisch und primitiv, dass Sam am liebsten geweint hätte.

				Die Leute im Cove Inn hatten berichtet, dass Saul den ganzen Nachmittag und Abend auf der Suche nach Terri rein- und rausgelaufen sei. Er sei sichtlich aufgeregt gewesen, und jeder, mit dem Patterson dort geredet hatte, hatte sich zutiefst schockiert gezeigt, als er hörte, was geschehen war. Saul war von den Angestellten generell als netter junger Mann beschrieben worden.

				»Gibt es da etwas, das wir wissen sollten?«, fragte Patterson.

				Sam schüttelte den Kopf. »Nichts, was ich Ihnen sagen könnte.«

				»Etwas in Bezug auf die Beziehung zu Officer Suarez vielleicht?«

				»Sie hat mir erzählt, sie hätten einen Streit gehabt.« Sam wählte seine Worte mit Bedacht. »Und dass sie weggegangen und nicht wieder zurückgekommen sei, bis …« Er hielt kurz inne. »Sie wissen ja, wann.«

				»Das haben sie sich auch schon im Hotel gedacht«, sagte Patterson. »Ein Streit zwischen Liebenden.«

				»In der Beziehung gab es in letzter Zeit ein paar Aufs und Abs.« Sam behielt einen sachlichen Tonfall bei.

				Wenn Saul aufwachte – falls –, und wenn er erfuhr, dass Sam auch nur den Hauch eines Verdachts gegen Terri geäußert hatte, würde er ihm das vermutlich nie verzeihen. Ohne einen echten, unanfechtbaren Beweis zu haben, würde Sam das nie riskieren. Nicht, solange er weiter nichts als die nahezu mit Sicherheit irrationalen Zweifel seiner schwangeren Frau und ein Foto hatte.

				Allerdings war das nicht irgendein Foto.

				»Wo war Terri Suarez? Nur so aus Interesse«, fragte er in fast beiläufigem Ton. »Während mein Bruder nach ihr gesucht hat, meine ich.«

				»Hat sie Ihnen das nicht erzählt?«, entgegnete Patterson.

				»Ich habe sie nicht danach gefragt«, sagte Sam. »Im Augenblick ist sie viel zu erschüttert.«

				»Wie Sie alle«, bemerkte Patterson.

				Sam hatte das Gefühl, als löse sich sein Urteilsvermögen allmählich in seine Bestandteile auf. Sein erster Impuls war, den Naples-Detective auf die Straße zu schieben und ihn aufzufordern, seine Arbeit zu tun; doch so wütend er auch auf Grace sein mochte, er wusste, dass er ihren Instinkt nicht einfach so abtun durfte. Das Foto von Maria Rivera beunruhigte ihn wirklich, wie es auch Saul beunruhigt hatte, und Joseph Patterson hatte Terri bereits befragt, sodass Sam ihn hierbehalten musste – jedenfalls bis er seine Antworten bekommen hatte.

				Nicht, dass Patterson irgendwie in der Pflicht stand, ihm etwas über den Fall zu sagen, auch keinem Kollegen wie Sam und auch nicht, nachdem dieser ihm erzählt habe, dass es gewisse Ähnlichkeit zwischen diesem Überfall und dem Mord in Miami Beach und anderen Ostküstenmorden gebe.

				Im Augenblick war Sam vor allem eines: ein Verwandter des Opfers. Das wiederum bedeutete, dass Patterson und seine Kollegen ihm nur widerwillig etwas erzählen würden, ganz zu schweigen davon, ihn an der Untersuchung teilhaben zu lassen.

				Mitgefühl war jedoch vorhanden, ebenso wie professionelle Höflichkeit.

				»Sie hat gesagt, sie sei durch die Stadt gewandert.« Endlich beantwortete Patterson Sams Frage über Terris Verbleib. »Sie hat in einer Bar was getrunken – dafür gibt es keinen Beweis –, doch dann hat sie einen Bus genommen und sich nicht weit von hier eine Pizza geholt. Sie hat uns die Quittung gezeigt.«

				»Das hört sich an, als würden Sie sie zum Kreis der Verdächtigen zählen«, bemerkte Sam.

				»Ganz und gar nicht«, erwiderte der andere Mann rasch. »Sie ist eine von uns. Tatsache ist jedoch, dass sie als Pärchen in die Stadt gekommen sind und einen Streit hatten, der heftig genug war, um sie einen Nachmittag und einen Abend voneinander zu trennen, und als Nächstes liegt Ihr Bruder im Krankenhaus. Also mussten wir ihr ein paar Routinefragen stellen.«

				»Sicher«, sagte Sam, dankbar, dass jemand das getan hatte.

				Seine Gedanken kehrten zu Saul zurück, zu dessen grässlichen Verletzungen, der Wildheit des Überfalls und der körperlichen Kraft, die für solch einen Angriff nötig war. Terri hatte ihnen erzählt, dass sie regelmäßig in ein Fitnessstudio gehe, dass sie es mochte, in Form zu bleiben, und das war sie auch: eine kurvenreiche, schöne junge Frau, zäh genug für ihren Job, aber auch nicht mehr.

				»Sie war auch am Strand, wissen Sie«, erklärte Patterson.

				Sam sagte nichts dazu.

				»Ich habe Sand an ihren Mokassins bemerkt, als sie ins Hotel gekommen ist. Sie hat gesagt, sie hätte nach der Pizza den Bus zurückgenommen, sei eine Zeitlang am Strand spazieren gegangen und habe sich dann hingesetzt, um ein wenig nachzudenken.« Der Detective zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, so ist es bei vielen jungen Leuten nach einem Streit. Sie lungern am Strand herum und starren den Mond an.«

				»Und wo war sie genau, als es passiert ist?«, fragte Sam.

				»Gut eine Meile nördlich vom Tatort.«

				»Kann das jemand bestätigen?«

				»Gibt es einen Grund dafür, es bestätigen zu lassen, Detective Becket?«

				»Natürlich nicht«, antwortete Sam. »Reine Gewohnheit. Wie Sie gesagt haben, Routine.«

				»Sie hat gesagt, da seien noch andere Leute spazieren gewesen. Wir haben uns ein wenig umgehört.«

				Sam schwieg erneut. Die Frage, die er in den letzten Augenblicken hatte stellen wollen, drückte ihm aufs Gemüt, doch dann beantwortete Patterson sie, ohne dass Sam sie ausgesprochen hätte.

				»Es war tatsächlich nur Sand auf ihren Mokassins«, sagte er, »kein Blut.«

				Erleichterung erfasste Sam.

				»Nicht, dass das viel beweisen würde«, fügte Patterson hinzu, »wenn Terri Suarez eine Verdächtige wäre. Nicht, nachdem der Arzt erklärt hat, die Tritte seien mit nackten Füßen ausgeführt worden.«

				Die Erleichterung verflog sofort wieder.

				Er musste es fragen.

				»Ich nehme nicht an, dass Sie Terri – Officer Suarez – gebeten haben, Ihnen ihre Füße zu zeigen, oder?«

				»Nein.« Nun schaute Patterson Sam neugierig an. »Sind Sie sicher, dass es da nichts gibt, was Sie mir erzählen wollen?«

				»Nichts«, antwortete Sam.

				»Gibt es nicht vielleicht irgendetwas über Ms Suarez, das ich wissen sollte?«

				»Nichts.« Sam schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht glauben, dass wir so ein Gespräch führen.« Er spürte, wie sein Kiefer sich verspannte, und seine Augen brannten. »Andererseits fällt es mir noch immer schwer zu glauben, was meinem Bruder passiert ist.«

				»Was ist er eigentlich für ein Kerl?« Die Frage war freundlich. »Ist er ein Kämpfer?«

				»Er studiert Medizin«, antwortete Sam. »Unser Dad ist Arzt.« Er atmete tief durch, um sich wieder zu fassen. »Mein Bruder ist ein ganz lieber Kerl. Jetzt bete ich zu Gott, dass er auch ein Kämpfer ist.«

				»Wenn ich mir Ihre Familie so anschaue, wird er zumindest eine Menge Unterstützung in seiner Ecke haben.« Er sah, wie Sam wieder um Fassung rang, streckte die Hand aus und drückte seinem Kollegen hilfreich den Arm. »In der Zwischenzeit werden wir diesen Bastard finden.«

				»Ich würde Ihnen gerne helfen.« Sam wusste bereits, wie der andere Mann darauf antworten würde.

				»Das Beste, was sie tun können«, sagte Patterson, »ist für Saul da zu sein.«

				Sam nickte. »Stimmt«, sagte er.

				Und er log.

    
    52.

				Sam sah nach Saul, vergewisserte sich, dass es keine Veränderung gab, und überließ es dann den anderen, bei ihm zu sitzen, während er selbst nach unten ging und hinaus in die warme Dämmerung.

				Die Luft duftete nach den Blumen an der Krankenhauseinfahrt. Geradeaus lag der städtische Teil der Route 41, des Tamiami Trail. Fahrzeuge huschten vorbei, doch um diese Tageszeit war der Verkehr noch nicht sonderlich dicht.

				Sam holte sein Handy aus der Tasche und rief Martinez an, den einzigen Menschen außerhalb seiner Familie, dem er bereits von Saul erzählt hatte. Kovac und der Captain konnten noch warten.

				»Wie geht es ihm?« Martinez klang, als hätte er auf den Anruf gewartet.

				»Unverändert. Er liegt noch immer auf der Intensivstation. Sein Zustand ist nach wie vor kritisch.«

				»Was kann ich für dich tun, Mann? Egal was, du brauchst es nur zu sagen.«

				»Ich hab tatsächlich eine Bitte, Al. Eine seltsame Bitte«, antwortete Sam, »und inoffiziell, okay?«

				»Schieß los«, sagte Martinez.

				»Ich möchte alles Ungewöhnliche wissen, was du über Teresa Suarez rausfinden kannst.«

				»Sauls Freundin?« Martinez war verwirrt. »Der Cop?«

				»Genau«, bestätigte Sam. »Das ist ein wenig merkwürdig, ich weiß, aber …«

				»Mit Inneren Angelegenheiten haben wir nichts zu tun, Sam.« Martinez klang verärgert. »Und ich würde ohnehin nichts finden. Sie ist genauso überprüft worden wie wir alle.«

				»Ich weiß«, sagte Sam. »Ich dachte nur, du könntest vielleicht mal diskret bei einer deiner Freundinnen aus dem Einbruchsdezernat oder der Personalabteilung nachhören.«

				»Du willst, dass ich einen Blick in ihre Akte werfe?« Martinez war sein Widerwillen deutlich anzumerken.

				»Ich weiß nicht, ob das helfen würde, Al.« Sam ging auf der breiten Zufahrt auf und ab und kämpfte gegen seine plötzlich aufkeimende Müdigkeit an. »Ich weiß bereits einiges über ihre Familie: Missbrauch durch den Vater, beide Eltern tot, aufgewachsen bei der Großmutter, Großvater bei der New Yorker Polizei, gestorben in Erfüllung seiner Pflicht …«

				»Himmel, Mann!«

				»Ich weiß«, stimmte Sam ihm zu. »Das gefällt mir auch nicht, und die Scheiße ist, dass ich eigentlich gar nicht weiß, was ich suche.«

				»Es ist weniger das Was, das mir Kopfzerbrechen bereitet, sondern das Warum«, sagte Martinez. »Du musst mir helfen. Was geht in deinem Kopf vor?« Er hielt kurz inne. »Glaubst du, dass Suarez irgendwas mit dem Überfall auf Saul zu tun hat?« Er klang ungläubig.

				»Nein«, antwortete Sam. »Ich hoffe es zumindest. Von ganzem Herzen.«

				»Soll das heißen, du bringst sie auch mit den Strandmorden in Verbindung?« Martinez legte erneut eine kurze Pause ein. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

				»Dazu bin ich nicht in Stimmung«, entgegnete Sam. »Und im Augenblick kann ich dir auch nicht mehr sagen. Ich will wissen, ob sie okay ist. Vor allem will ich wissen, ob sie meinen Bruder so sehr liebt, wie sie behauptet.«

				»Und ob sie insgeheim nicht vielleicht doch durchgeknallt ist«, fügte Martinez hinzu.

				Als Sam den Aufzug im fünften Stock verließ, sah er sie sofort.

				Sie standen vor der Intensivstation.

				Die Körpersprache war unmissverständlich.

				Entsetzen packte Sam. David hatte die Arme um Cathy gelegt, während sie ihr Gesicht an seiner Brust vergraben hatte. Grace hatte Sam bereits gesehen und kam auf ihn zu; dann aber blieb sie stehen, unsicher, ob er sie in der Nähe haben wollte, und von Zweifeln geplagt.

				Terri lehnte ein paar Fuß entfernt an der Wand, ihr Gesicht eine Maske der Angst.

				Scheinbarer Angst.

				Sam hatte das Gefühl, als hätte er Blei in den Beinen, als er auf sie zu und an allen vorbeiging. Er fragte sie nichts, wollte es selber sehen, wollte es wissen …

				Er ging durch die Tür.

				Sah ein ganzes Team um Sauls Bett, das an ihm arbeitete.

				Gütiger Gott, bitte, nein.

				Er hörte Grace’ Schritte hinter sich, spürte ihre Hand auf seinem Arm, drehte sich zu ihr um und sah schreckliche Furcht in ihren Augen.

				Er trat von ihr weg.

    
    53.

				Es war ein Anfall gewesen, ein schlimmer Anfall, doch sie hatten ihn wieder stabilisiert.

				David erklärte, es sei durchaus möglich, dass so etwas noch einmal geschehe, doch Saul sei hier hervorragend aufgehoben und außerdem jung, fit und zäh.

				Solange Saul nicht wieder zu Kräften gekommen sei, würde es keine weiteren Operationen mehr geben, sagte er.

				»Was können wir für ihn tun?«, fragte Cathy David.

				»Hier sein«, antwortete er. »Ihn wissen lassen, dass wir hier sind und dass wir ihn alle lieben.«

				»Dass wir ihn brauchen«, fügte Terri hinzu.

				»Glaubst du, er kann uns hören?«, fragte Cathy.

				»Vielleicht«, antwortete David. »Das können wir nicht wissen.«

				»Wie war das bei dir, als du damals bewusstlos warst?«, fragte sie ihn. »Konntest du die Leute über dich reden hören?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er. »Ich kann mich wegen der Drogen, die man mir damals gegeben hat, nicht daran erinnern. Das heißt aber noch lange nicht, dass ich tatsächlich nichts hören konnte.«

				Cathy redete und redete. Sie erzählte ihm jede noch so kleine Sache, die ihr in den Sinn kam. Wenn niemand in der Nähe war, redete sie mit ihm sogar über ihre Gefühle für Kez und darüber, wie sehr sie sie vermisste.

				»Ich denke immer wieder an den Nachmittag zurück, als wir dich und Teté im CocoWalk getroffen haben und du gesagt hast, wir sollten einen trinken gehen, aber wir sind nicht mitgegangen, weil Kez mit mir allein sein wollte. Doch hinterher hat sie sich Sorgen gemacht, dass du vielleicht verärgert sein könntest, und ich habe ihr gesagt, wegen so was würdest du dich nie aufregen, aber trotzdem: Du hättest ein wenig Zeit mit Kez verbringen können, und dann hättest du vielleicht verstanden, wie ich für sie empfinde. Wenn es dir also wieder besser geht, hoffe ich, dass wir das nachholen können, obwohl ich nicht sicher bin, ob Kez je wieder Zeit mit mir verbringen will.«

				Sie hielt kurz inne, hoffte wenigstens auf eine winzige Reaktion, ein Fingerzucken, irgendetwas, aber da war nichts, und da würde auch für längere Zeit nichts sein.

				Und sollte sie je auch nur die geringsten Zweifel an ihren tiefen Gefühlen für Saul gehegt haben, war dieser nun verflogen.

				Sie nahmen sich Zimmer in einem Motel in der Nähe des Krankenhauses. Abwechselnd gingen sie dorthin, um zu duschen und kurz zu schlafen, bevor sie wieder ins Krankenhaus zurückkehrten.

				David ließ sich fast nicht aus dem Krankenhaus bewegen. Sam sorgte sich zwar, dass das seinen Vater krank machen könnte, zugleich aber war er zutiefst dankbar dafür, denn solange der grauhaarige, hakennasige Wachhund seine Pflicht erfüllte, konnte er Verbindung mit Patterson halten, gelegentlich bei Martinez nachfragen (bis jetzt nichts Interessantes zu Terri) und spätabends am Strand spazieren gehen. Konkret hieß das, er konnte alles tun, was niemanden verärgerte, vor allem nicht die einheimische Polizei.

				Sam wollte keinen Tropfen böses Blut zwischen sich und Joseph Patterson oder seinen anderen Kollegen. Er wollte sie so motiviert an diesem Fall arbeiten sehen wie nur möglich. Im Moment befanden sie sich noch in der Phase, die viele Cops als »Die Ersten 72« bezeichneten, jener Phase, in der statistisch gesehen die meisten Fälle gelöst wurden. Danach blieb meist nur noch ein Detective mit den Ermittlungen vertraut, besonders in Countys, wo die Personaldecke so dünn war wie in Naples. Lediglich in wirklich hochkarätigen Fällen blieben mehr Leute am Fall, anstatt sich anderen Verbrechen zuzuwenden.

				Saul mochte ja einer der wichtigsten Menschen in Sams Leben sein, aber er war nicht einmal ansatzweise »hochkarätig« … und vor allem war er noch nicht tot.

				Sam fühlte sich noch immer hin und her gerissen zwischen dem Verlangen, hinaus auf die Straße zu gehen, und dem Wunsch, Terri unter Beobachtung zu halten.

				Nicht, dass er wirklich glaubte, sie sei die Täterin gewesen.

				Früh am ersten Morgen hatte er Gelegenheit gehabt, Terris Fußsohlen zu sehen, gut eine Stunde, nachdem er mit Detective Patterson geredet hatte.

				Sie hatten ein paar Minuten ungestört im Warteraum für Verwandte verbracht – David und Grace waren auf der Intensivstation, und Cathy war auf der Couch eingeschlafen.

				Terri hatte ihre Mokassins ausgezogen, den Fuß gehoben und ihn massiert.

				Es war ein ordentlicher, sauberer Fuß gewesen mit roten Zehennägeln. Glatte Sohlen und Absätze.

				Kein Makel.

				Das, so glaubte Sam, hätte der Zeitpunkt sein sollen, da er jeden Verdacht gegen Terri hätte fallen und sie von der Angel hätte lassen sollen, doch dem war nicht so gewesen. Schließlich gab es keinen wirklichen Grund, warum der Fuß, der seinem Bruder auf den Hals getreten hatte, in irgendeiner Weise hätte verletzt sein sollen.

				Also beobachtete er sie noch immer – nur für den Fall.

				Außerdem gab er ihr ohnehin die Schuld an allem.

				Er gab ihr die Schuld, weil sie nicht bei Saul gewesen war, als er überfallen worden war. Weil sie schon wieder Streit mit ihm gehabt hatte. Weil sie einfach laufen gegangen war und ihn so verzweifelt zurückgelassen hatte, dass er den ganzen Nachmittag und Abend nach ihr gesucht hatte.

				Aber selbst wenn sie sich nicht gestritten hätten, selbst wenn Terri nicht gegangen wäre, hätten sie vielleicht gemeinsam einen nächtlichen Spaziergang am Strand unternommen, und vielleicht wären sie dann gemeinsam überfallen worden.

				Es sei denn, der Täter hatte auf ein einsames Opfer gelauert.

				Auch die drei anderen Opfer waren nach Einbruch der Dunkelheit allein am Strand gewesen.

				Das wiederum bedeutete, dass es wahrscheinlich nicht passiert wäre, wäre Terri bei Saul gewesen, und Sam wusste nicht, ob er ihr das jemals würde verzeihen können.

				Womit er nicht besser war als Althea mit ihrem unversöhnlichen Herzen, weil er nicht da gewesen war, als ihr kleiner Junge sich von ihr losgerissen hatte und von dem Betrunkenen überfahren worden war.

				Falls es Saul wieder besser ging, würde Sam einen Weg finden, Terri zu verzeihen.

				Sie sah genauso zerrissen aus, wie er sich fühlte, und sie hatte Sam immer wieder gesagt, dass sie bei Saul sein, gleichzeitig aber auch den Abschaum jagen wolle, der ihm das angetan hatte – genau wie Sam.

				Auch hatte sie Sam erzählt, wie sehr sie sich dafür hasse, dass sie einfach weggelaufen war.

				Grace hatte sie das Gleiche gesagt.

				»Dafür hasse ich mich«, hatte Terri zu ihr gesagt, »mehr als ich je für möglich gehalten hätte.«

				Und Grace, die noch immer am Boden zerstört war, war sofort zu Sam gegangen und hatte ihm alles wortgetreu berichtet.

				Mehr konnte sie im Augenblick nicht tun.

				Zu wenig, zu spät.

				Sam hatte sie nicht wieder zurückgewiesen, jedenfalls nicht auf jene schmerzhafte Art wie vor der Intensivstation früh am ersten Morgen; aber er teilte auch nicht seine intimsten Gefühle mit ihr, wie er es sonst tat, und manchmal, wenn er sie anschaute, bemerkte sie, wie er sich rasch wieder abwandte, und sie hatte schreckliche Angst, dass er nicht mehr liebte, was er sah.

    
    54.

				6. September

				So viel Angst sie auch um Saul haben mochte, Cathy empfand auch Schuld.

				Sie fühlte sich so eingesperrt, die langen Stunden im Krankenhaus, die schlechte Atmosphäre zwischen den anderen … Nur David schien noch er selbst zu sein, aber er wurde von der Angst um seinen Sohn verzehrt. Das alles forderte seinen Tribut von Cathy.

				Sie wollte – musste – etwas tun, was sie stets unter Stress tat.

				Laufen, immer weiterlaufen.

				Und sie wollte auch Kez; dessen war sie sich nun vollkommen sicher. Sie wollte mit ihr reden, bei ihr sein. Sie wollte in ihrer Nähe sein, ihre starken Arme um sich spüren – und das nicht nur zum Trost.

				Cathy rief am Dienstagnachmittag an. Sie ging raus auf die Krankenhauszufahrt, überprüfte ihre Mailbox zum x-ten Mal, fand nichts, und nachdem sie sich auf eine weitere Zurückweisung vorbereitet hatte, tippte sie wieder Kez’ Nummer ein.

				»Ich kann im Augenblick nicht mit Ihnen reden …«

				Das war Kez’ Stimme, doch lag keinerlei Wärme darin. Sie sprach schnell; vielleicht hatte sie den Spruch in aller Eile aufgenommen. Wenn Kez schon keine Handys mochte, mochte sie normale Telefone wohl auch nicht.

				Aber Cathy brauchte sie.

				»Kez, ich bin es, Cathy«, sagte sie. »Es ist wirklich wichtig, dass du mich anrufst.«

				Sie musste ihr alles erzählen, auch dass Saul überfallen worden war; sie musste Kez verständlich machen, wie viel sie ihr bedeutete.

				»Saul ist überfallen worden, in Naples, und es geht ihm sehr schlecht. Wir sind alle zusammen, die ganze Familie, aber es gibt nur einen Menschen, mit dem ich wirklich reden will, und das bist du, Kez. Ich vermisse dich sehr. Du hast mir gesagt, ich solle darüber nachdenken, wie ich wirklich für dich empfinde, und das habe ich – ehrlich!«

				Wie armselig.

				Cathy hasste sich selbst.

				Kez würde sie sogar noch mehr verachten.

				»Bitte, ruf mich zurück«, sagte sie.

				Sie musste.

    
    55.

				»Ich habe es schon oft gesagt«, sagte Grace zu Lucia am Telefon, spät am Dienstagabend, »aber es war noch nie so wahr wie jetzt. Ich weiß nicht, was ich ohne Sie machen würde.«

				»Sie kämen schon zurecht«, erwiderte Lucia.

				Sie hatte eine Nachricht auf Grace’ Mailbox hinterlassen. Vordringlich wollte sie natürlich wissen, wie es Saul ging, aber sie wollte ihre Chefin auch wissen lassen, dass sie alle Termine für nächste Woche abgesagt hatte. Also musste Grace sich keinerlei Sorgen um ihre Patienten machen, und ja, Lucia hatte sich auch daran erinnert, dass die Fragileren zu Dr. Shrike geschickt werden mussten – Magda Shrike, Grace’ alte Mentorin und eine der besten Psychologinnen, die sie kannte.

				»Sie brauchen jetzt also nur noch an Saul, an Ihre Familie und an sich selbst zu denken«, fuhr Lucia fort. »Und bitte, Dr. Lucca, versprechen Sie mir, dass Sie auf sich und Ihr Baby aufpassen. Und Tina ist natürlich nicht im People’s Hospital, aber falls es irgendetwas gibt, womit sie Ihnen helfen könnte, lassen Sie es mich wissen, und ich werde Kontakt zu ihr aufnehmen.«

				Bei all dem Schrecken hatte Grace Lucias Lieblingsnichte ganz vergessen.

				»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, sagte sie, »aber im Augenblick fällt mir nichts ein.« Sie wollte wieder rauf zu Saul, doch Lucia hatte auch ein wenig Aufmerksamkeit verdient. »Falls Tina irgendetwas hat, das wir Ihnen mitbringen sollten, oder falls Ihnen noch was einfällt …«

				»Sie können sofort damit aufhören, Frau Doktor«, tadelte Lucia sie. »Habe ich Ihnen nicht gerade gesagt, Sie sollen sich um sich selbst kümmern?«

				Grace brachte ein Lächeln zustande, spürte, wie das Baby sich bewegte, und dachte an den Kleinen wie an einen Anker in all der dunklen Verzweiflung – und wie unbezahlbar Freunde in der Not waren.

				»Fast hätte ich es vergessen«, sagte Lucia. »Claudia hat gestern angerufen.«

				Eine neue Welle der Schuld brach über Grace herein.

				»Sie haben ihr doch nicht von Saul erzählt«, sagte Lucia.

				»Nein«, erwiderte Grace. »Haben Sie …?«

				»Natürlich nicht«, antwortete Lucia. »Es ist nicht an mir, mich einzumischen, und ich weiß, dass Sie glauben, Ihre Schwester habe schon genug um die Ohren; dennoch halte ich es für angebracht, wenn Sie sie es wissen lassen würden. Probleme hin oder her, sie gehört zur Familie. Sie sollten ihr zumindest die Möglichkeit geben, ins Flugzeug zu steigen.«

				»Sie haben recht«, sagte Grace.

				»Ich weiß«, erwiderte Lucia.

				Grace rief sofort an, doch im selben Augenblick, da sie die Stimme ihrer Schwester hörte, vernahm sie auch die Mattheit, die ihr in letzter Zeit so häufig aufgefallen war. Grace wusste, dass Claudia ihr nicht die ganze Wahrheit sagen würde.

				»Was ist los?«, fragte Claudia. »Wo bist du?«

				»Wir sind in Naples«, sagte Grace. »Saul liegt im Krankenhaus.«

				»Was ist passiert?« Sorge vertrieb die Mattheit. »Es ist doch alles in Ordnung mit ihm?«

				»Er wird schon wieder«, sagte Grace. »Er ist überfallen worden, Schwesterherz. Ein paarmal hatten wir Angst, aber er wird schon wieder.«

				Claudia feuerte eine ganze Salve von Fragen ab: Was genau war passiert und wann? Warum hatte Grace ihr nicht sofort Bescheid gesagt? Dann wäre sie sofort rübergeflogen und hätte ihr durch diese schreckliche Zeit helfen können. Es gebe nichts, was sie hätte tun können, erwiderte Grace, und offen gesagt könne sie sich nur noch verschwommen an die letzten Tage erinnern.

				Sie erzählte ihr nicht, wie schlecht es Saul ging, sondern sagte Claudia, sie könne nicht mit ihm sprechen, weil er die meiste Zeit schlafe.

				»Ich buche sofort einen Flug«, sagte Claudia.

				»Dazu gibt es keinen Grund«, erwiderte Grace. »Sie werden Saul vermutlich schon bald verlegen …«

				»Ihn entlassen?« Claudia stürzte sich sofort darauf.

				»Nein, erst verlegen, nehme ich an«, korrigierte Grace sie, »zurück nach Miami.«

				»Warum können sie ihn denn nicht entlassen, wenn es ihm wieder besser geht?«

				»Weil er mehrere Brüche hat und operiert werden muss.« Grace versuchte krampfhaft, Wahrheit und Notlüge miteinander zu verschmelzen. »Er hat eine gebrochene Schulter.«

				»Mein Gott, der arme Saul«, sagte Claudia. »Er muss schreckliche Schmerzen haben.«

				»Jedenfalls …« Grace lenkte das Thema wieder auf Claudia. »Es ist ja nicht so, als könntest du einfach den nächsten Flug nehmen.«

				»Für die Jungs finde ich schon einen Babysitter«, sagte Claudia. »Falls nicht, muss Daniel ausnahmsweise mal von zu Hause aus arbeiten. Früher hat ihm das immer Spaß gemacht.«

				»Ja, bevor er die neue Praxis aufgemacht hat«, sagte Grace. »Jetzt muss er sich nicht mehr nur um sich selbst kümmern, sondern hat einen Berg neuer Verantwortungen.«

				»Ich habe immer gedacht, das wären vor allem ich und die Jungs«, sagte Claudia.

				Grace verließ der Mut immer mehr, wie es häufig der Fall war, wenn sie heutzutage mit ihrer Schwester sprach. Es war also nicht nur Einbildung, dass es zwischen Claudia und Daniel seit dem Umzug nicht mehr so gut lief. Vielleicht sollte sie sich nach der Geburt des Babys mal aufraffen und nach Seattle fliegen, um zu sehen, was sie tun konnte.

				Jetzt aber hatte sie erst einmal beide Hände voll zu tun, und offen gesagt würde Claudia hier ohnehin keine große Hilfe sein – nicht so, wie sie klang.

				Also sagte Grace ihrer Schwester, dass sie sie liebe und vermisse und dass es ihr und dem Baby gut gehe, aber sie wolle ihr, Daniel und den Jungs keinen unnötigen Stress machen. Sie habe ja noch Sam, Cathy und David, die sich um sie kümmerten, also kein Grund zur Sorge. Und Claudia klang zwar traurig, aber auch ein wenig erleichtert.

				»Aber versprich mir, dass du mich anrufst, wenn sich irgendwas verändert oder wenn du mich brauchst«, sagte sie.

				»Sofort«, erwiderte Grace.

    
    56.

				7. September

				»Nichts Neues, Sam«, berichtete Martinez am Mittwochmorgen.

				»Nichts?«

				»Jedenfalls nichts, was du nicht bereits wüsstest. Ein Arschloch von Vater und eine Säuferin als Mutter. Die Oma hat sie gerettet – wie du gesagt hast. Und ja, natürlich könnte das der Ausgangspunkt für eine üble Psychose sein, aber das glaube ich nicht. Schließlich hat das Mädel sich zusammengerissen und ist Cop geworden wie ihr Opa, oder etwa nicht?«

				»Ja«, bestätigte Sam.

				»Kann ich jetzt also damit aufhören?«

				»Ich nehme es an«, antwortete Sam.

				»Himmel noch mal, Mann! Willst du etwa, dass sie eine Serienmörderin ist?« Martinez klang genervt. »Wäre es dir lieber, wenn sie es gewesen wäre, die deinem Bruder das Hirn aus dem Schädel geprügelt hat?«

				»Nein«, antwortete Sam, »natürlich nicht.«

				»Dann kannst du dich ja jetzt auf Saul, Grace, Cathy und deinen Dad konzentrieren, und die Untersuchung überlässt du den Jungs in Naples, okay?«

				»Sicher«, sagte Sam.

				»Warum nehme ich dir das nicht ab?«, sagte Martinez.

				»Habe ich etwas getan, das dich ärgert?«

				Cathy stellte Grace diese Frage, als sie am Nachmittag im Krankenhausgarten spazieren gingen. Es gab hier prächtige Bäume und Blumen, alles typisch Naples. Das Gras sah aus, als wäre jeder Grashalm einzeln getrimmt worden, und entlang der Gehwege standen schön geschnitzte Bänke.

				Keine der beiden Frauen hatte ein Auge für diese Schönheit.

				Sie hatten zu viele Dinge im Kopf.

				»Wie kommst du darauf?«, fragte Grace.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Cathy. »Ich meine, wir fühlen uns alle mies wegen Saul, aber du scheinst …«

				»Was?« Grace blieb stehen und schaute Cathy an. »Süße, sag es mir bitte. Was habe ich getan, dass du glaubst, ich sei wütend auf dich?«

				»Nichts Schlimmes.« Cathy nahm ihre Hand und drückte sie. »Aber seit wir hierhergekommen sind, wirkst du irgendwie, als … als wärst du tausend Meilen weit weg.« Sie schüttelte den Kopf. »Und nicht nur von mir. David empfindet genauso. Was Sam betrifft, kann ich nichts sagen; er macht sich viel zu sehr verrückt wegen Saul.«

				»Tut mir leid.« Scham trieb Grace die Röte in die Wangen. »Ich schwöre dir, Cathy, das hat nichts mit dir zu tun. Ich versuche bloß, irgendwie mit allem zurechtzukommen.«

				»Das kauf ich dir nicht ab.« Cathy schaute sie mit ihren klaren blauen Augen herausfordernd an. »Wenn es andersherum wäre, würdest du dann nicht wollen, dass ich meine Probleme mit dir teile?«

				»Natürlich, aber …«

				»Warum tust du dann nicht das Gleiche?«

				Einen Moment lang war Grace in Versuchung, denn Cathy hatte natürlich recht, und sie war kein Kind mehr; sie war eine Erwachsene mit mehr Lebenserfahrung als die meisten in ihrem Alter.

				Trotzdem konnte sie es ihr nicht sagen, konnte es nicht mit ihr teilen: weder ihre Zweifel in Bezug auf Terri noch Sams Wut auf sie, weil sie das vor ihm verheimlicht hatte. Schließlich hatte Grace Sam dann ja doch ihre Sorgen mitgeteilt, und nun mussten sie zum Wohle aller privat bleiben, besonders zum Wohle Sauls. Was nun den Ärger zwischen ihr und Sam betraf, war das genauso privat, und es war an ihr, einen Weg zu finden, die Kluft zwischen ihnen zu überbrücken.

				»Weil es nichts zu teilen gibt«, sagte sie nun. »Außer dem, was du bereits weißt, und das ist eine Menge, meinst du nicht auch?«

				Cathy gab auf. Schweigend gingen sie weiter. Grace war nicht die Einzige, die unter Schuldgefühlen litt. Cathy war sich durchaus bewusst, wie heuchlerisch sie war; schließlich hatte sie ihre eigenen emotionalen Probleme ja auch nicht mit Grace geteilt.

				»Alles okay jetzt?«, fragte Grace in sanftem Ton.

				»Alles okay«, antwortete Cathy.

				Sie kehrten ins Krankenhaus zurück.

				Zwei Stunden später, als Cathy erneut eine Pause einlegte, diesmal allein, überprüfte sie ihr Handy und sah Kez’ Festnetznummer unter den eingegangenen Anrufen.

				Kez hatte eine Nachricht auf der Mailbox hinterlassen.

				Von ihr.

				»Ich habe gerade deine Nachricht über Saul bekommen. Ich war oben in Jacksonville. Ich dachte, ich hätte dir davon erzählt, aber das ist ja auch nicht wichtig. Ich hoffe, deinem Bruder geht es gut. Hätte ich das gewusst, hätte ich sofort angerufen.«

				Ein Gefühl von Wärme und Erleichterung durchströmte Cathy.

				»Wie kann ich dir helfen?«, fuhr die rauchige Stimme fort. »Möchtest du, dass ich zu dir rüberkomme, oder ist das eine reine Familienangelegenheit?« Es folgte eine kurze Pause. »Was immer du willst, ruf mich einfach an.«

				Cathy verließ die Cafeteria, ohne ihren Saft getrunken zu haben. Sie ging aus dem Krankenhaus zum Parkplatz und rief von dort an. Kez nahm sofort ab. Ihre Stimme war voller Sorge, und sie hörte aufmerksam zu, als Cathy sie rasch auf den neuesten Stand brachte.

				»Also musst du nicht rüberkommen, denn sie reden schon die ganze Zeit davon, ihn nach Miami zu verlegen, sobald sein Zustand länger als vierundzwanzig Stunden stabil ist.«

				»Oh«, sagte Kez. »Okay, das ist gut.«

				»Aber allein zu wissen, dass du für mich da bist …«, plapperte Cathy aufgeregt weiter. »Das hilft mir schon, denn jetzt weiß ich, wie sehr ich dich wirklich brauche.«

				»Ich hab lange darauf gewartet, das zu hören.«

				Cathy hörte deutlich die Freude in Kez’ Stimme.

				Sie empfand genauso.

				David bemerkte sofort die Veränderung an ihr. Er sagte ihr, sie sehe besser aus. Als er sie daraufhin erröten sah, nahm er sie beiseite.

				»Könnte das zufällig etwas mit Kez zu tun haben?«, fragte er leise.

				»Woher weißt du das?« Cathy war verlegen, aber beeindruckt.

				»Ich freue mich einfach für dich, Liebling.« David drückte sie sanft. »Als ich sie kennen gelernt habe, war mir sofort klar, dass Kez eine besondere junge Frau ist.«

				Cathy löste sich von ihm und lächelte ihn an. »Danke.«

				»Ist mir ein Vergnügen«, sagte er.

				Dann kam Sam. Grace folgte ihm. Und allein zuzusehen, wie Sam seinem Bruder über die Wange strich, mit so viel Zärtlichkeit in seiner großen, starken Hand, ließ Cathy gerührt schlucken. Doch dann kam Terri herein, weniger als eine Minute später, und Cathy sah, wie Grace’ Blick zu ihr wanderte und ihr Gesicht plötzlich einen misstrauischen Ausdruck annahm. Das passte so gar nicht zu Grace.

				Irgendetwas geht hier vor, dachte Cathy.

				Irgendetwas Übles.

    
    57.

				11. September

				Es war früh am Sonntagmorgen, kurz bevor Saul, der noch immer ruhiggestellt war, ins Miami General verlegt wurde. Dort wollte man ihn langsam und schonend aufwecken und anschließend mit den Operationen beginnen.

				Die Polizei von Naples hatte gehofft, vor seiner Abreise noch irgendwie mit Saul kommunizieren zu können, hatte gehofft, dass er ihnen wenigstens einen kleinen Hinweis geben konnte, vielleicht sogar die Identität des Angreifers.

				Niemand wollte das mehr als Sam.

				»Erst wenn die Ärzte sagen, dass er bereit ist«, sagte er zu Joe Patterson. »Keine Minute früher.«

				Inzwischen duzten sie sich. Alles in allem kamen sie ziemlich gut miteinander aus, zumal es Sam gelungen war, der Polizei von Naples nicht seinen Frust ob seiner Machtlosigkeit unter die Nase zu reiben. Er hatte wie Leim an Sauls Bett geklebt, besonders wenn sein Dad sich ein wenig ausgeruht hatte und sogar wenn – besonders wenn – Terri dort gewesen war, was meistens der Fall gewesen war.

				Ihre Hingabe konnte er ihr allerdings wohl kaum zum Vorwurf machen – falls es das war.

				Auch wenn sie ihren Freund wirklich liebte – Sam wusste nur zu gut, dass sie trotzdem zu einer Barbarei im Namen der Liebe fähig sein konnte.

    
    58.

				Am Sonntagnachmittag kam Cathy aus dem Miami General und sah sie sofort.

				Kez Flanagan sah aus, wie Cathy sie noch nie gesehen hatte. Keine zerschlissenen Shorts und T-Shirt, keine Nikes, kein Trainingsanzug. Diese Kez trug eine schwarze Seidenhose und ein hauchdünnes schwarzes Seidentop mit einem roten Fleck von exakt derselben Farbe wie ihr Haar.

				Sie hatte auch Make-up aufgelegt. Nur einen Hauch von blauem Lidschatten, der die grünen Flecken in ihren Augen betonte, dazu schwarzer Mascara und ein wenig Lippenstift.

				»Du siehst fantastisch aus«, sagte Cathy.

				»Danke.« Kez wirkte zufrieden. »Du auch.«

				»Ich sehe furchtbar aus.«

				»Ein bisschen müde vielleicht«, gab Kez zu. »Aber furchtbar könntest du nie aussehen.«

				Sie standen vor dem Haupteingang des Miami General, wo ein steter Strom von Fahrzeugen vom Biscayne Boulevard hereinkam und Patienten und Besucher absetzte oder aufnahm.

				»Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Kez.

				»Er ist noch immer bewusstlos«, antwortete Cathy. »Aber die Ärzte sagen, dass er so weit okay ist.«

				Kez musterte sie aufmerksam. »Das kaufst du denen aber nicht ab, oder?«

				»Ich nehme an, es ist alles eine Frage der Perspektive.« Cathy zuckte die Schultern. »Soweit es mich betrifft, geht es Saul erst dann wieder gut, wenn er wieder zu Hause ist.«

				»Ein Tag nach dem anderen«, sagte Kez. »Mehr kannst du nicht tun.«

				Cathy nickte. »Wo gehen wir hin? Muss ich mich umziehen?«

				»Niemals!« Kez schaute sich Cathys Jeans und das kornblumenblaue T-Shirt mit dem fuchsienroten Aufdruck FAST an. »Ich habe dir doch gesagt, du siehst großartig aus.«

				Sie hatten verabredet, dass Cathy ihren Mazda auf dem Krankenhausparkplatz lassen sollte, damit Kez sie abholen und sie gemeinsam essen gehen konnten.

				»Wenn ich dir sage, dass ich mich nicht mehr daran erinnern kann, wann ich das letzte Mal so glücklich gewesen bin, jemanden zu sehen … würde dir das etwas ausmachen?«, fragte Kez.

				»Soll das ein Scherz sein?« Cathys ohnehin schon warme Wangen wurden noch röter. »Ich fühle genauso.«

				»Magst du indisches Essen?«

				»Ich liebe es.«

				Kez fuhr aus der Parklücke und schaute Cathy an. »Sicher?«

				»Wenn ich etwas sage, dann meine ich es auch so«, erwiderte Cathy.

				»Ja«, sagte Kez, »ich glaube, das tust du.«

				Sie gingen ins Anokha in Coconut Grove und setzten sich draußen hin. Cathy genoss das entspannende Ambiente und stellte zu ihrem Erstaunen fest, dass sie fast verhungert war. Kez beobachtete sie dabei, wie sie Aloo Chaat und Patrani Machchi hinunterschlang, während sie selbst nur wenig aß.

				»Du musstest nicht extra mit mir essen gehen«, sagte Cathy, »wenn du selbst keinen Hunger hast.«

				»Du warst halb verhungert, und ich habe gut zu Mittag gegessen«, erwiderte Kez. »Außerdem könnte ich gut ein paar Pfund verlieren.«

				»Du machst schon wieder Witze«, sagte Cathy. »Für mich siehst du großartig aus.«

				»Aber die Zeiten, die ich in Jacksonville gelaufen bin, waren richtig Scheiße.«

				»Oh«, sagte Cathy. »Ich habe dich bis jetzt gar nicht danach gefragt.«

				»Du hast ja auch andere Dinge im Kopf«, erwiderte Kez. »Und glaub mir, die achthundert Meter waren es auch nicht wert, erwähnt zu werden, und die fünfzehnhundert waren sogar noch schlechter.« Sie nippte an ihrem Weißwein. »Ich nehme an, ich habe meine Trainingspartnerin vermisst.«

				»Tut mir leid«, sagte Cathy.

				»Ist nicht deine Schuld«, erwiderte Kez.

				Sie verzichteten auf ein Dessert, holten sich stattdessen einen Käsekuchen in der Cheesecake Factory am CocoWalk und machten sich auf den Weg zur Wohnung in der Matilda Street, wo sie auf der Veranda lange miteinander redeten und Kaffee tranken. Cathy aß ihren Kuchen, doch Kez wollte keinen. Dann ging sie für ein paar Minuten ins Haus und kam mit einem hübschen beschnitzten Walnusskästchen wieder zurück, aus dem sie alles für einen Joint herausholte.

				»Oder hast du was dagegen?«, fragte sie.

				Beim letzten Mal hatte sie nicht gefragt, doch heute schien alles anders zwischen ihnen zu sein. Leichter. Besser.

				»Kein Problem.« Cathy lächelte. »Ich teile gern mit dir.«

				Hinterher war sie nicht sicher, ob es das Dope gewesen war, was den letzten Unterschied gemacht hatte, ob es ihre Empfindungen gesteigert und das Liebemachen intensiviert hatte. Cathy wusste nur, dass sie noch nie so etwas erlebt hatte – und das nicht nur, weil sie es zum ersten Mal mit einer Frau getan hatte.

				Sie nahm an, dass das Marihuana ihre völlige Entspannung bewirkt hatte, dass es ihr die Hemmungen genommen und geholfen hatte, ihre Unsicherheit zu beseitigen.

				Tatsache war jedoch, dass die Frage, ob man hetero- oder homosexuell war, nichts mehr mit dem hier zu tun zu haben schien. Das hier war etwas vollkommen anderes. Hier ging es darum, dass sie beide, Cathy und Kez, zusammen und einfach nur sie selbst waren.

				Cathy hatte es sich anders vorgestellt. Selbst während der Stunden in Naples, als sie versucht hatte, nicht mehr an Saul zu denken, und als der Gedanke an Kez ihr geholfen hatte, das Schreckliche auszublenden, das Saul widerfahren war. Sie hatte sich vorgestellt, dass sie Kez’ Körper, den Körper einer Frau, als zu weich empfinden könnte, selbst den einer Frau, die so athletisch war wie Kez. Sie hatte geglaubt, die Kraft eines männlichen Körpers zu vermissen, das Gefühl männlicher Haut; sie hatte geglaubt, die Weichheit eines weiblichen Mundes als seltsam zu empfinden, vielleicht gar als verrückt. Sie hatte geglaubt, dass sie den Augenblick der ersten Erektion vermissen würde – obwohl die wenigen Männer, mit denen Cathy zusammen gewesen war, sie in Wahrheit zuerst mit ihren Stoppeln zerkratzt und dann mit ihren Schwänzen verletzt hatten.

				Da gab es eigentlich nichts zu vermissen.

				Kez gab den Weg vor, und Cathy folgte ihr. Sie lernte rasch und fand gar nichts Seltsames oder gar Verrücktes dabei. Tatsächlich empfand sie genau das Gegenteil, als Kez ihr Gesicht über ihre Brüste rieb und ihr die Nippel leckte – und Cathy tat das Gleiche für sie, wobei sie ein kleines Tattoo im Schatten von Kez’ linker Brust entdeckte: eine winzige schwarz-gelbe Katze.

				»Ein Gepard?«, fragte Cathy und küsste es.

				»Ein Jaguar«, erklärte Kez.

				»Es ist wunderschön«, sagte Cathy. »Hast du noch mehr?«

				»Betrachte das als Entdeckungsreise«, sagte Kez.

				Und dann küsste sie Cathy so leidenschaftlich, dass diese völlig vergaß, dass sie eine andere Frau küsste. Tatsächlich konnte sie an gar nichts mehr denken, und die letzten Hemmungen fielen so rasch wie ihre Kleider, nachdem die Wirkung des Marihuanas eingesetzt hatte.

				»Ein Boot.« Cathy freute sich am dritten winzigen Tattoo auf der Innenseite von Kez’ rechtem Oberschenkel, einem fein gezeichneten blauen Boot mit weißem Segel. »Wie viele noch?«

				»Nur noch eins.«

				Kez zog Cathy an sich, streichelte und neckte sie und hielt sie einfach nur, und Cathy erwiderte die Zärtlichkeiten. Sie spürte die andere Frau vor Lust schaudern und hörte sie stöhnen, und Kez berührte sie an Stellen, körperlich wie geistig, die Cathy noch gar nicht gekannt hatte. Sie brannte förmlich; sie schmolz, und all die alten Zweifel, die sie ob ihrer eigenen Fähigkeit gehabt hatte, sexuell zu lieben, waren hinweggefegt. Dann waren die Finger wieder in ihr, und Cathy war offen und feucht, und sie schrie. Sie wollte das Gleiche für Kez tun, doch im Augenblick konnte sie nur reagieren; all ihre Gedanken waren dahin.

				»Wie fühlst du dich?«, fragte Kez, nachdem sie eine Weile geschlafen hatten.

				Es war nach neun und schon dunkel, doch die Straßenlaternen auf der Matilda Street warfen ein blasses Licht ins Schlafzimmer und zeichneten die Umrisse der beiden Liebenden nach, die sich unter dem weißen Laken aneinandergeschmiegt hatten.

				»Ich fühle mich, als wäre ich auf einer langen Reise gewesen, und nun bin ich wieder nach Hause gekommen. Zu dir.« Cathy hielt kurz inne. »Ist das zu schmalzig?«

				Kez antwortete nicht.

				»Falls es zu viel sein sollte«, sagte Cathy, »dann sag es mir bitte.«

				»Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte Kez, »wie wundervoll das für mich war.«

				»Ich glaube schon.« Cathy lächelte im Dunkeln.

				Sie schwiegen ein paar Minuten; dann sagte Kez:

				»Ich möchte dir etwas erzählen, das ich noch niemandem erzählt habe.«

				Cathy wartete und streichelte die Innenseite von Kez’ linkem Unterarm. Ihre Haut war so weich wie ihre eigene, und Cathy fragte sich gedankenverloren, ob es vielleicht diese Ähnlichkeit war, diese Vertrautheit, was diese Nacht so besonders machte.

				»Ich brauchte das Dope«, sagte Kez. »Ich brauchte es wirklich.«

				Cathys Hand verharrte; sie hörte auf, Kez zu streicheln, und wartete voller Angst darauf, dass ihre Geliebte ihr sagte, sie sei süchtig.

				»Ich brauchte es«, fuhr Kez fort, »weil ich Angst hatte, dass mein Körper dich ansonsten abschrecken würde, wenn es so weit war.«

				»Ist das dein Ernst?«

				»O ja.«

				Cathy erinnerte sich an den Abend nach dem Meeting in West Palm Beach, als sie in Fort Lauderdale zusammen gegessen und Kez gesagt hatte, sie lackiere ihre Fingernägel so auffällig, um die Leute vom Rest ihres Körpers abzulenken. Und sie hatte Cathy »schön« genannt, und Cathy hatte gelacht, und einen Moment lang hatte Kez verletzt gewirkt.

				Cathy setzte sich auf. Das Laken glitt von ihr herunter und entblößte ihre Brüste. »Als wir Liebe gemacht haben, hast du da nicht gewusst, was mit mir geschah?« Sie suchte nach den richtigen Worten. »Wie weg ich war?«

				»Ist schon okay«, sagte Kez.

				»Nein«, widersprach Cathy. »Das ist es nicht. Nicht, ehe du nicht glaubst …«

				»Das tue ich doch. Das ist es ja. Deshalb war ich ja auch in der Lage, dir das von mir zu erzählen. Weil ich glaube, dass du mich für etwas Besonderes hältst … zumindest vermittelst du mir das Gefühl.«

				»Das bist etwas Besonderes.«

				»Danke«, sagte Kez. »Dieses Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit.«

				Sie legten sich wieder hin, und Kez bettete ihr stacheliges, rotes Haar auf Cathys Brust.

				»Ich kann dein Herz hören«, sagte sie.

				»Schlägt es schnell?«, fragte Cathy.

				»Schön ruhig und regelmäßig«, antwortete Kez.

				»Okay«, sagte Cathy. »So fühle ich mich auch.«

    
    59.

				In ihrem heimischen Schlafzimmer lag Grace hellwach neben Sam.

				Es war nicht das Baby, was sie vom Schlafen abhielt, und auch nicht das Wissen, dass Cathy sich am Abend wieder mit Kez getroffen hatte und nicht nach Hause gekommen war, denn im Augenblick war Grace dankbar dafür, dass Cathy wenigstens einen Hauch von Glück erlebte. Es war noch nicht einmal Saul, der sie nicht schlafen ließ, denn David blieb über Nacht im Miami General; er wollte in der ersten Nacht nahe bei seinem Sohn bleiben.

				Ihre Gedanken waren ein einziges Chaos.

				Auch konnte sie nicht mit Sam sprechen, selbst wenn er wach gewesen wäre.

				In ihrer ganzen Ehe und auch davor hatte es nie eine solche emotionale Distanz zwischen ihnen gegeben, und es tat weh. Grace hatte wiederholt versucht, ihre Motivation für die Geheimniskrämerei in Bezug auf Terri zu erklären, hatte ihm gesagt, dass sie seinen Ärger verstehe. Sam hatte erwidert, er wisse genau, warum sie so gehandelt habe; dennoch schmerze es ihn, dass sie unterschiedliche Vorstellungen hätten, was das gegenseitige Vertrauen betrifft.

				»Ein Paar teilt alles miteinander«, hatte er erklärt.

				»Ich weiß«, hatte Grace erwidert. »Und es tut mir leid.«

				»Das weiß ich.«

				Also hatte sie darauf gewartet, dass er ihr verzieh, dass er darüber hinwegkam, doch das war nicht geschehen.

				Und wenn sie ehrlich war, ärgerte sie das allmählich.

				»Ich habe mich doch entschuldigt«, hatte sie gestern gesagt, kurz nachdem sie nach Hause gekommen waren. »Du weißt, dass ich es ernst meine.«

				»Ja, ich weiß«, hatte Sam gesagt.

				»Können wir das denn jetzt bitte abschließen«, hatte sie gebeten, »und daraus lernen.«

				»Sicher«, hatte er gesagt.

				»Warum habe ich nur das Gefühl, als würdest du das nicht so meinen?«, hatte Grace gefragt.

				»Weil ich es nicht einfach so vergessen kann.«

				»Was willst du von mir, Sam?«

				»Ich will …«, hatte er begonnen, war dann jedoch verstummt.

				»Was?«

				»Ich will, dass es nie geschehen wäre«, hatte er rundheraus gesagt. »Was natürlich absurd und kindisch ist und mit Sicherheit nicht die Art, wie ich mit dir zusammen sein will. Ich kann es einfach nicht verdrängen.«

				»Kannst du es nicht wenigstens versuchen?«, hatte Grace ihn gebeten.

				»Das habe ich.«

				»Dann versuch es noch mal.«

				»Das tue ich. Das werde ich.« Erneut hatte er kurz geschwiegen. »Es wird schon wieder in Ordnung kommen.«

				»Ich hoffe es«, hatte Grace gesagt.

				Sam hatte ihre Hand genommen und sie an sich gezogen, und einen Augenblick lang hatte sie geglaubt, alles würde wieder gut. Doch dann hatte er sich wieder von ihr gelöst, und die Kluft zwischen ihnen war ihr sogar noch größer erschienen; das hatte ihr Angst gemacht.

				Und deshalb lag sie nun wach im Bett.

				Claudia hatte heute Abend wieder angerufen. Sie hatte ständig angerufen, seit Grace ihr die Halbwahrheit über Saul erzählt hatte. Und Grace hatte ihr noch mehr Lügen aufgetischt. Sie kämen schon zurecht, hatte sie gesagt; doch nun lag sie im Bett und hinterfragte auch ihr Motiv für diese Täuschung. Sie hatte geglaubt, um Claudias willen so zu handeln, aber vielleicht tat sie es mehr für sich selbst. Sie konnte es im Moment einfach nicht ertragen, ihre Schwester sagen zu hören, dass den Sonnenschein und Grace zu verlassen und nach Seattle zu ziehen die Erinnerung an die schlechten alten Zeiten in Chicago wieder geweckt hatte …

				Dann bist du also nicht nur eine Lügnerin.

				Du bist auch selbstsüchtig.

				Das Baby bewegte sich in ihrem Leib.

				»Was bin ich nur für eine Mom?«, murmelte Grace.

				»Hm?«, sagte Sam.

				»Nichts«, antwortete Grace. »Schlaf weiter.«

    
    60.

				12. September

				Um drei Uhr Montag früh wanderte Cathy durch Kez’ Wohnzimmer, eine Tasse Kamillentee in der Hand, obwohl sie bereits wusste, dass das nicht reichen würde, und das war eine Schande. Cathy wollte nämlich nichts mehr, als sich wieder an Kez zu kuscheln; aber Kez war vor ein paar Stunden eingeschlafen, und Cathy hatte so lange still gelegen, wie sie gekonnt hatte. Irgendwann aber war sie dann aus dem Bett gekrochen und hatte sich aus dem Schlafzimmer geschlichen, ohne Kez zu wecken.

				Es gab keinen Grund, warum sie beide Schlaf verlieren sollten.

				Cathy hatte sich einen Bademantel vom Haken an der Badezimmertür genommen – Kez hatte ihr gesagt, sie solle sich wie zu Hause fühlen – und war hinaus auf die Veranda gegangen. Vorsichtig hatte sie die knarrende Terrassentür geöffnet, und es war einfach nur schön gewesen, ein paar Minuten lang draußen in der warmen Dunkelheit zu sitzen, während der sanfte Nachtwind in den Banyanbäumen rauschte und in ihrem langen Haar spielte.

				Plötzlich bekam sie einen Anfall seltsamer Klaustrophobie, und so ging sie wieder in die kleine Küche und kochte sich Tee.

				Das alles war einfach zu viel Aufregung für sie.

				Cathy erinnerte sich daran, wie ihre Mutter ihr immer Vorhaltungen gemacht hatte, wenn sie so aufgeregt gewesen war – damals, als sie noch ein Kind gewesen war in jenen glücklichen Tagen, nachdem Arnie in ihr Leben getreten war und sie in dem Haus am Pine Tree Drive gelebt hatten.

				In dem Haus, wo sie ermordet worden waren.

				Doch das lag in der Vergangenheit, und da gehörte es auch hin.

				Nun war wie Welt anders, und Cathy hatte eine andere Familie.

				Und jetzt Kez Flanagan.

				Noch ein, zwei Züge Dope, dachte sie; das würde ihr vielleicht helfen, dieses wunderbare und so schwer zu fassende Gefühl der Entspannung zurückzuerlangen.

				Cathy schaute sich nach dem kleinen Holzkästchen um und erinnerte sich dann, dass Kez es vorhin aus dem Zimmer geholt hatte, das sie ihre Rumpelkammer nannte.

				»Eigentlich soll das meine Dunkelkammer sein«, hatte Kez gesagt, »aber meist nutze ich die entsprechenden Räume in Trent; deshalb hat sich da im Laufe der Zeit immer mehr Kram angesammelt.«

				Cathy zögerte kurz und öffnete dann die Tür.

				Rumpelkammer traf es ziemlich genau. Chaos und Staub waren die hervorstechendsten Merkmale – und in der Ecke am Fenster stand ein alter Kippstandspiegel mit einem langen, gezackten Riss mitten durch ihn hindurch. Cathy war bereits aufgefallen, dass es im Badezimmer keinen Spiegel an der Wand gab, nur einen kleinen in einer Puderdose, die offen auf dem Regal stand. Vielleicht, überlegte Cathy, hatte das etwas mit Kez’ unerklärlicher Abneigung gegen ihr eigenes Aussehen zu tun.

				Das Fotolabor-Equipment stand rechts auf einem Tisch: staubige Flaschen und leere Entwicklerschalen. Offenbar war hier schon lange nicht mehr gearbeitet worden, und das überraschte Cathy ein wenig, denn selbst wenn Kez vorwiegend in Trent arbeitete – eine wirklich leidenschaftliche Fotografin würde hin und wieder auch ein heimisches Labor nutzen. Aber vielleicht hatte Kez »Fotografie« auch nur als Hauptfach belegt, weil sie irgendetwas belegen musste, um die sportlichen Möglichkeiten der Universität nutzen zu können – was, wenn Cathy ehrlich war, auch für sie galt.

				Sie wurden sich von Mal zu Mal ähnlicher …

				Cathy suchte nach dem Dope, was nicht einfach war inmitten all der Pappkisten, Mülltüten und alten Laufschuhe.

				Von dem Holzkästchen war keine Spur zu sehen, doch in der Ecke gegenüber vom Spiegel stand eine große Truhe aus Walnussholz mit einer Schnitzerei, die der des Kästchens ähnlich war. Ein paar Fingerabdrücke im Staub auf dem Deckel machten die Truhe zum aussichtsreichsten Fundort bei der Suche. Cathy wollte nur nach dem Marihuana und Zigarettenpapier suchen, doch nachdem sie die Truhe erst einmal geöffnet hatte und die beiden Silberpokale sowie die zwei Urkunden sah, konnte sie nicht widerstehen. Sie kniete sich hin, kramte vorsichtig in der Truhe und wurde bald fündig: alte Schnappschüsse von Kez als Kind, wie sie in der Grundschule Rennen lief, und dann ähnliche Bilder aus ihrer Highschoolzeit – welche Konzentration sich schon damals auf ihrem Gesicht abgezeichnet hatte! Kez hatte gesagt, sie sei ein hässlicher Teenager gewesen, aber das stimmte ganz und gar nicht. Doch falls sie tatsächlich so empfunden haben sollte, dann musste …

				Etwas anderes erregte Cathys Aufmerksamkeit.

				Es war eine Art Paket, ein seltsam aussehendes, langes Ding, eingewickelt in Stoff und nicht in Papier. Als Cathy sich vorbeugte, erkannte sie, dass es sich bei dem Umschlag um ein altes, fleckiges, gestreiftes Sporthemd handelte.

				Fasziniert nahm sie das Ding aus der Truhe, prüfte sein Gewicht, wickelte ein Ende aus und rümpfte die Nase, als ihr ein merkwürdiger, starker Geruch entgegenschlug. Dann spähte sie hinein und zog fasziniert einen Baseballschläger heraus.

				Einen alten Baseballschläger. Er hatte überall Dellen, war verkratzt und an einigen Stellen voller Flecken.

				Die dunkelsten Stellen fanden sich am dicken Schlagende.

				»Was tust du da?«

				Kez’ Stimme kam aus dem Nichts.

				Cathy ließ den Schläger fallen.

    
    61.

				Nachdem er vollständig bekleidet auf einem Bett im Ärztezimmer des Miami General eingedöst war, wachte David erschrocken auf. Seine erste Angst galt Saul; dann erkannte er, dass etwas vollkommen anderes ihn aus dem Schlaf gerissen hatte.

				Irgendetwas, das mit Sams Strandmorden zu tun hatte.

				Und mit Saul.

				David stand langsam auf und versuchte, die wachsende Armee von Schmerzen zu ignorieren, die dieser Tage jedes Mal auf ihn einstürmte, wann immer er sich mehr als eine halbe Stunde hingelegt hatte. Er zog die Schuhe an, sah nach seinem Jungen, stellte fest, dass dessen Zustand unverändert war, gab ihm einen Kuss und fuhr mit dem Aufzug runter zur Krankenhausbibliothek.

				Geschlossen.

				Natürlich war sie geschlossen; es war ja auch zwanzig nach drei am Morgen.

				David erwog, es bis zum nächsten Tag auf sich beruhen zu lassen, doch er konnte es nicht.

				Langsam ging er auf den Parkplatz hinaus, holte seinen alten Mercury, fuhr auf den Biscayne Boulevard und von dort in Richtung Süden ein kleines Stück bis zur 192sten, von wo aus er auf den William Lehman Causeway einbog, dann links Richtung Golden Beach und nach Hause.

				Er brauchte seine eigenen Bücherregale.

				Er musste etwas nachschlagen.

    
    62.

				»Ist schon okay«, sagte Kez zum dritten Mal zu Cathy.

				»Nein, ist es nicht.« Cathy war noch immer tief beschämt. »Und ich habe anfangs wirklich nur nach dem Kästchen mit dem Dope suchen wollen …«

				»Was eine gute Idee war«, sagte Kez.

				Sie hatte Schläger und Sporthemd genommen und griff nun hinter die Walnusstruhe, um das kleine Kästchen hervorzuholen.

				»Ich könnte jetzt auch einen brauchen«, fügte sie hinzu.

				Kez ging ins Wohnzimmer voraus, stellte das Kästchen auf den Kaffeetisch, setzte sich auf die Couch und schaute zu Cathy hinauf.

				»Mein Mantel steht dir«, bemerkte sie.

				»O Gott«, sagte Cathy. »Ich hätte ihn mir nicht nehmen sollen.«

				»Warum denn nicht? Ich habe dir doch gesagt, du solltest dich wie zu Hause fühlen.«

				Kez hatte sich eine graue Männerweste übergezogen, auf der in Kastanienbraun My Camel’s In Bed gedruckt war. Ihre Beine mochten vielleicht nicht dem klassischen Schönheitsideal entsprechen; dennoch verspürte Cathy den Wunsch, sie zu küssen. Aber sie war noch nicht mit Entschuldigen fertig. Trotz Kez’ Versicherungen hatte sie das Gefühl, etwas kaputt gemacht zu haben. Vertrauen war verloren gegangen, und sie konnte es nicht ertragen, dafür verantwortlich zu sein.

				»Normalerweise schnüffle ich nicht herum. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Leute in meinem Privatleben herumwühlen … es tut mir wirklich leid, Kez. Wenn du mich jetzt rausschmeißt, werde ich mich zwar hundeelend fühlen, aber ich würde es verstehen.«

				»Das will ich aber nicht«, sagte Kez.

				Kez war ruhig und freundlich, doch Cathy fühlte noch etwas anderes unter dieser Freundlichkeit – etwas, das ihr verriet, dass es Kez doch etwas ausmachte, was ja auch kein Wunder war. Doch Kez drehte schon wieder einen Joint und klopfte neben sich auf die Couch zum Zeichen, dass Cathy sich setzen solle. Cathy hoffte, dass vielleicht doch noch nicht alles verloren war, dass sie keinen irreparablen Schaden angerichtet hatte.

				»Ich würde gerne wissen«, sagte Kez plötzlich, »ob ich dir noch etwas anderes anvertrauen kann.«

				»Das kannst du.« Es war also nicht okay. »Ich verspreche dir, Kez, dass ich nie wieder …«

				»Vergiss das«, unterbrach Kez sie. Sie hob den Joint an die Lippen, leckte das Papier an, drehte ihn fertig, formte die Spitze und legte ihn ab. »Kann ich dir etwas anvertrauen, das mir sehr wichtig ist? Etwas sehr Privates.« Sie hielt kurz inne. »Was sagst du?«

				»Es würde mir sehr viel bedeuten, dass du mir noch immer vertraust.«

				Cathy wartete, während Kez den Joint anzündete und einen tiefen Zug nahm.

				»Der Schläger, den du gefunden hast, gehörte meinem Dad«, begann Kez. »Joey hieß er. Er war Schneider. Total verrückt nach Baseball. Er hat mir immer davon erzählt, mich zu Spielen mitgenommen oder sie gemeinsam mit mir im Fernsehen geschaut.«

				»Das klingt nett«, bemerkte Cathy.

				Kez reichte ihr den Joint; Cathy zog daran und gab ihn wieder zurück.

				»Als ich sechs Jahre alt war«, fuhr Kez fort, »ein Jahr vor seinem Tod, wollte ich auf eine Kostümparty. Ich hab meinem Vater gesagt, ich wolle als Reggie Jackson gehen – du weißt schon, oder?« Sie sah Cathy nicken. »Mein Vater hat gelacht und gesagt, Jackson sei ein Kerl und ich ein kleines Mädchen. Das hat mich geärgert, und ich habe ihm gesagt, er solle nicht über mich lachen. Ich nehme an, ich hatte schon damals ein Problem mit meinem Äußeren. Ständig hatte ich das Gefühl, dass mich jemand auslacht.«

				»Aber er hat dich nicht ausgelacht«, sagte Cathy leise.

				»Mein Vater sagte, er würde mir ein Reggie-Jackson-Shirt machen.«

				Kez hielt das Shirt und den Schläger an sich gedrückt; nun legte sie den Schläger neben sich auf die Couch, nahm einen tiefen Zug von ihrem Joint, reichte ihn an Cathy weiter und strich das Shirt auf den Knien glatt. Cathy sah, dass es sich um ein Yankee-Shirt in Kindergröße mit einer großen schwarzen 44 auf dem Rücken handelte.

				»Er hat mir auch gesagt – und das sehr ernst –, dass er mich niemals auslachen würde. Ich könne mich darauf verlassen.« Kez lächelte ironisch. »Doch als es wirklich darauf ankam, war er nicht mehr da.«

				»Darf ich es mal haben?« Cathy schaute auf das Yankee-Shirt.

				Kez gab es ihr im Tausch für den Joint und sah, wie Cathy von dem seltsamen chemischen Geruch die Nase rümpfte. »Das ist so ein Trockenreinigungszeug, das ich mal benutzt habe. Egal, wie oft ich es seitdem gewaschen habe, der Geruch geht einfach nicht raus.«

				»Verstehe«, sagte Cathy und gab das Hemd wieder zurück. »Ich weiß, wie schwierig es manchmal ist, etwas Wertvolles zu bewahren. Es gab nicht viel, was ich nach dem Mord an meinen Eltern aus unserem alten Haus mitgenommen habe, aber ich habe meinen alten Raggedy-Ann-Stuhl behalten, und den würde ich nie wegwerfen.«

				»Ich wusste gleich, dass du es verstehst«, sagte Kez. »Ich wusste schon beim ersten Mal, als wir miteinander gesprochen haben, dass du jemand bist, mit dem ich alles teilen kann.«

				»Danke«, erwiderte Cathy.

				Kez legte nun auch das Hemd beiseite, wand sich herum und streckte sich auf der Couch aus, die Füße auf Cathys Schoß.

				»Oh«, sagte Cathy. »Die letzte Tätowierung.«

				Zwei kleine, filigrane Muster befanden sich auf Kez’ rechter Fußsohle.

				»Sind das chinesische Zeichen?«, fragte Cathy. »Was bedeuten sie?«

				»Lieh gou«, antwortete Kez.

				»Du sprichst Chinesisch?«

				»Nicht ein Wort.«

				»Was bedeuten sie denn?«, fragte Cathy erneut.

				Kez lächelte.

				»Komm ins Bett.«

    
    63.

				»Mach dir keine Sorgen«, sagte David zu Sam, als er ihn auf dessen Handy anrief. Er wollte Grace nicht wecken, nicht um sechs Uhr morgens. »Es ist nichts passiert.«

				»Es muss etwas passiert sein«, sagte Sam, »sonst würdest du nicht anrufen.«

				Sam war in der Küche und trank gerade seinen ersten Espresso des Tages. Er war bereits mit Woody Gassi gegangen und hatte sein Bestes getan, um sich vor seinem ersten Tag wieder im Büro noch ein wenig zu entspannen. Eigentlich wollte er in ein paar Minuten gehen und noch kurz im Krankenhaus vorbeischauen, bevor er zum Büro ging. Er hoffte – wahrscheinlich vergeblich –, dass man ihm gestatten würde, sich langsam wieder einzugewöhnen; doch Lieutenant Kovac betrachtete die Zeit in Naples vermutlich als ausreichenden Mitleidsurlaub.

				»Ich glaube, ich hab was gefunden«, sagte David, »das möglicherweise eine Verbindung zwischen deinen Strandmorden und dem Angriff auf Saul darstellen könnte.«

				»Was sagst du da?«, stieß Sam hervor.

				»Hast du eine Viertelstunde Zeit?«

				Sam schaute auf die Wanduhr. Er sehnte sich danach, nach seinem Bruder zu schauen und alles zu tun, damit Saul nicht zu lange unbeaufsichtigt blieb. »Kannst du es mir nicht einfach jetzt erzählen?«

				»Ich muss dir eines meiner Bücher zeigen«, erwiderte David. »Ich könnte es in dein Büro bringen, oder …«

				»Schon gut, Dad.« Sam war aufgestanden. »Ich bin unterwegs.«

				»Die physiologischen Mechanismen des Lachens …«

				David hatte das Buch mit ins Wohnzimmer gebracht. Sam saß auf dem alten, zerschlissenen Sofa und starrte die Seite an, auf die sein Vater deutete.

				»Möchtest du, dass ich das ein wenig präzisiere, Sohn?«

				»Aber immer«, antwortete Sam.

				»Okay.« David ließ sich neben ihn auf das Sofa fallen. »Das ist vermutlich ein bisschen weit hergeholt. Also sag, wenn ich den Mund halten soll.«

				»Sprich weiter, Dad.« Sam schaute auf die Kaminuhr. Er hasste die Vorstellung, an seinem ersten Tag nach dem Urlaub zu spät zu kommen, aber er wusste auch, dass sein Vater ihn niemals hierherbestellt hätte, wenn es nicht wichtig wäre.

				»Vieles von dem hier«, David deutete auf das Buch, »ist zu kompliziert, um es jetzt zu erläutern, und vermutlich auch irrelevant. Aber hast du gewusst, dass fünfzehn Gesichtsmuskeln bewegt werden, wenn du lächelst? Und dass der Kehldeckel beim Lachen den Kehlkopf halb verschließt, was das Nach-Luft-Schnappen beim Lachen hervorruft?«

				»Worauf willst du hinaus?« Sams Konzentration hatte bereits zugenommen.

				»Mitten in der Nacht ist mir der Gedanke gekommen, dass in Mrs Sanchez’ Fall die Lippen und im Fall des Hausmeisters der Hals …«

				»Und die Zähne bei Maria Rivera«, warf Sam ein.

				»Und da hätten wir wieder die Verbindung zum Lächeln«, sagte David. »Und bei allen drei Morden wurden die Gesichtsknochen zertrümmert.«

				Beide verstummten und dachten das Gleiche.

				Sauls Kehlkopf.

				Doch er hatte keine Gesichtsverletzungen.

				Nach Sams Erfahrung war es ziemlich ungewöhnlich, dass ein Täter, der das Opfer liebte, das geliebte Gesicht zerstörte – selbst wenn die Liebe irgendwann in Hass umgeschlagen war.

				War das noch ein Schlag gegen Terri?

				»Natürlich könnte das gar nichts bedeuten«, sagte David, »aber nur für den Fall …«

				»Du hast das richtig gemacht, Dad«, sagte Sam.

				Das Telefon klingelte, und David hob ab. »Dr. Becket.« Er hörte einen Augenblick lang zu und sagte dann: »Schon unterwegs.«

				Sam war bereits aufgesprungen. »Saul?«

				»Sie lassen ihn aufwachen«, erklärte David. »Sie wollen, dass wir dabei sind.«

    
    64.

				»Du bist ja schon angezogen.«

				Als Cathy um sechs Uhr dreißig wieder aufgewacht war, hatte sie das Bett leer vorgefunden. Sie hatte Kez’ graue Weste angezogen und war hinaus auf die Veranda gegangen, wo Kez in einem ärmellosen schwarzen T-Shirt und einer Sporthose saß, vor sich einen Teller mit Toast, einen Krug Saft, frisch geschnittene Melonenscheiben und eine Kanne Kaffee auf einem kleinen Tisch.

				»Wow, das sieht gut aus.« Cathy beugte sich vor und küsste Kez auf den Mund. »Warum hast du mich nicht geweckt?«

				»Es war noch ziemlich früh, und du hast so friedlich ausgesehen.« Kez nahm sich ein Stück Melone. »Ich dachte, nach allem, was du durchgemacht hast, könntest du vielleicht ein bisschen Ruhe brauchen.«

				Cathy zupfte an der Weste. »Ist das okay?«

				»Großartig. Sie steht dir besser als mir.«

				»Nein, tut sie nicht.« Cathy setzte sich neben sie, schenkte sich ein Glas Saft ein und trank einen Schluck. »Hm. Granatapfel.«

				»Ein gesunder Start, bevor wir wohin gehen«, sagte Kez.

				»Wohin?« Cathy nahm sich ein Melonenstück.

				»An einen Ort, der etwas ganz Besonderes für mich ist.«

				»Das würde mir gefallen.« Cathy biss in die Melone.

				»Das ist noch so etwas, das ich nie mit jemandem geteilt habe.« Kez trank einen Schluck Kaffee und stand auf. »Aber wir müssen jetzt gehen.«

				»Jetzt sofort?« Cathy schaute auf das Frühstück. »Warum die Eile?«

				»Es muss jetzt sein«, antwortete Kez.

				»Okay.« Cathy leerte ihren Saft. »Habe ich noch Zeit zu duschen?«

				»Sicher.« Kez setzte sich wieder.

				»Und ich muss wirklich vorher im Krankenhaus vorbei«, sagte Cathy.

				»Kann das nicht bis später warten?« Kez schaute zu ihr hinauf. »Bitte …«

				»Ich will doch nur kurz Saul sehen.«

				»Und das wirst du auch«, sagte Kez. »Aber es ist noch sehr früh. Im Krankenhaus mag man keine frühen Besucher.«

				»Wir besuchen ihn zu jeder Zeit.«

				»Ein Grund mehr, einmal nicht so früh zu kommen«, beharrte Kez. »Wenn wir gleich aufbrechen, hast du später noch genügend Zeit, ihn zu sehen.« Sie hielt kurz inne. »Das ist sehr wichtig für mich, Cathy.«

				Die Dringlichkeit in ihren Augen war nicht zu übersehen.

				»Okay«, sagte Cathy. »Sicher.«

    
    65.

				»Dad ist im Wagen vorausgefahren«, sagte Sam Grace am Telefon, während er wieder auf der Collins in Richtung Süden unterwegs war, »und ich habe Terri gesagt, ich würde sie abholen und ins Krankenhaus fahren.«

				»Weil du Sauls Reaktion auf sie sehen willst«, sagte Grace.

				»Ja, das will ich«, bestätigte Sam. »Obwohl wir nicht wissen, ob Saul den Angreifer überhaupt gesehen hat – und falls ja, ob er sich daran erinnert.« Er hielt kurz inne. »Wir wissen noch nicht einmal, ob er uns überhaupt erkennen wird.«

				Grace wünschte, sie wäre bei ihm. Sie wollte ihn einfach nur in den Armen halten.

				»Möchtest du, dass ich Cathy anrufe?«, fragte sie.

				Sam hatte bereits einen Entschluss getroffen, was das betraf. »Erst, wenn wir wissen, wie sein Zustand ist. Ich glaube, wir sollten ihr ein bisschen mehr Zeit geben, meinst du nicht?«

				»Doch«, antwortete Grace. »Ich komme zu euch, sobald ich kann.«

				»Kannst du fahren?«

				»Geht schon«, antwortete Grace. »Sollte er wach sein, bevor ich ankomme, küss ihn von mir.«

				»Mach ich«, sagte Sam.

    
    66.

				Bis jetzt sehe es gut aus, sagte man David im Krankenhaus.

				Der Rancho Level – ein Messwert, der keinerlei Kooperation eines Patienten bedurfte, wenn dieser nicht kommunizieren konnte, sondern der lediglich seine Reaktion auf externe Stimuli überwachte – war hervorragend. Saul war in der Lage, einfache Befehle zu befolgen. Seine Aufregung und seine Verwirrung waren vollkommen normal für die traumatische Situation, in der er aufwachte.

				Er war noch immer sediert, und David war dankbar dafür.

				Nein, »dankbar« war eigentlich nicht das richtige Wort …

				Um sein Gefühl zu beschreiben, gab es keine Worte.

				David hatte beschlossen, auf Sam und Terri zu warten, ehe er hineinging. Sam hatte ihm noch immer nicht gesagt, was da in Bezug auf Terri vor sich ging, und irgendetwas in ihm schreckte vor der Vorstellung zurück, um was es sich dabei handeln könnte. Das war auch der Grund dafür, warum er weder Sam noch Grace um Aufklärung gedrängt hatte; auch Letztere, das fühlte er, war deswegen sehr aufgeregt. Aber jetzt konnte er sich in jedem Fall wieder auf solche Dinge konzentrieren; er war sich gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er alles andere bis zu Sauls Erwachen ausgeblendet hatte.

				Gott sei Dank.

				Die Probleme zwischen Sam und Grace waren noch so eine Sache, die ihn zutiefst beunruhigt hatte, erkannte er nun. Sobald Saul das Schlimmste überstanden hatte – so Gott will –, würde er auch das ergründen und ihnen die Köpfe waschen, falls nötig. Da war ein Baby unterwegs, um Himmels willen. Und selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, gab es wohl kaum zwei Leute, die verrückter aufeinander waren als Sam und Grace. David wollte verdammt sein, wenn er zuließ, dass sie das aufs Spiel setzten.

				»Gott sei Dank«, sagte Sam, als David ihm vom Rancho Level erzählte.

				Auch Grace war inzwischen hier, das goldene Haar zerzaust und dunkle Ränder unter den Augen, da sie keine Zeit für Make-up gehabt hatte. Trotzdem ist sie so schön wie eh und je, dachte David, besonders mit dem Kind in ihrem Leib.

				Allerdings stand ihr die Angst ins Gesicht geschrieben … und nicht nur um Saul.

				Zeit, das wieder in Ordnung zu bringen, sagte sich David.

				»Können wir schon rein?«, fragte Terri. Ihren schönen, dunklen Augen war die Sorge deutlich anzusehen.

				»Nur jeweils zwei zur gleichen Zeit«, antwortete David, »und wir dürfen ihn nicht ermüden.«

				Er und Sam gingen zuerst hinein …

				… und wurden sofort von einer gewaltigen Woge der Erleichterung überflutet.

				Saul erkannte sie. Das war so klar und deutlich, wie es nur sein konnte, und nicht nur aufgrund der hektischen Kurve auf dem Herzmonitor, sondern auch wegen der Erleichterung in seinen Augen.

				Er erkannte sie, obwohl er unter starken Beruhigungsmitteln stand.

				»Gott sei Dank«, murmelte Sam.

				»Amen«, sagte David und ging um das Bett herum auf die andere Seite.

				»Du bist okay, mein Junge.« David beugte sich über seinen Sohn, streichelte ihm die Wange und küsste ihm die Stirn. »Ich weiß, dass die Ärzte dir das bereits gesagt haben, aber ich sage es dir noch einmal: Hab keine Angst. Das ist alles nur vorübergehend. Es wird einige Zeit dauern, aber du kommst wieder in Ordnung.«

				»Du siehst gut aus«, sagte Sam zu seinem Bruder und nahm seine linke Hand.

				Und da war sie, die Liebe zu ihnen beiden, lebendig und klar in Sauls Augen.

				David redete weiter mit ihm, erzählte ihm, was unternommen wurde, um ihm zu helfen. Er gab ihm gerade genug Informationen – nicht zu viele –, um ihn zu beruhigen. Er wusste, dass sein Sohn ihm mehr glauben würde als jedem anderen Arzt, denn David hatte es sich zur Regel gemacht, seine Frau und seine Kinder niemals anzulügen, und daran hatte er sich auch während Judys Krankheit gehalten. Falls David Saul also sagte, dass er sich eine Zeitlang mies fühlen würde, aber nur eine Zeitlang, bevor es ihm wieder besser ging, dann hoffte er, dass Saul mit dieser Information ein wenig entspannter ruhen würde, als es sonst der Fall gewesen wäre.

				»Okay, Dad«, sagte Sam leise, nachdem er genug geredet hatte. »Wenn du bereit bist, können wir dann Terri hereinbitten?«

				Saul nickte drängend; seine Augen leuchteten.

				»Und Grace?«, fragte David.

				»Erst einmal nur Terri, okay?«

				Und da war es wieder, dieses Seltsame, dachte David, stellte jedoch keine Fragen, sondern küsste seinen jüngeren Sohn ein zweites Mal und sagte ihm, dass er bald wieder zurück sein werde. Dann ging er hinaus.

				Sam löste sich vom Bett und ging zur Wand. Das war die beste Stelle, von der aus er Sauls Miene deutlich sehen konnte, denn die Monitore verrieten ihm nicht viel; sie konnten nicht Furcht von Freude unterscheiden.

				Die Tür öffnete sich, und sie kam herein.

				Der Herzmonitor piepte schneller.

				Es fiel Sam schwer, nicht den Monitor oder Terri anzuschauen, doch es gelang ihm, den Blick auf das Gesicht seines Bruders gerichtet zu halten.

				»Hallo, Baby.« Terri beugte sich vor, um ihm über die Wange zu streicheln und ihn zu küssen. Dann richtete sie sich wieder auf. »Es tut mir leid, Saul.« Ihre leise Stimme zitterte ein wenig. »Alles tut mir schrecklich leid. Es tut mir leid, dass ich so wütend war und weggelaufen bin. Es tut mir leid, dass ich nicht bei dir war …«

				Sam beobachtete Saul so intensiv, bis ihm die Augen schmerzten.

				Er sah nicht einmal den Hauch von Vorsicht in den Augen seines Bruders.

				Und sicherlich keine Furcht oder Wut.

				Nur Liebe.

				Sam lockerte ein wenig auf, verspannte sich dann aber wieder. Er war bereit für den nächsten großen Moment, die 64.000-Dollar-Frage.

				Er trat wieder näher ans Bett heran, Terri gegenüber, und schaute zu Saul hinunter.

				»Ich muss dich etwas fragen, Brüderchen.« Seine Stimme klang ruhig. »Es ist sehr wichtig.«

				Saul riss sich von Terri los und sah zu seinem großen Bruder hinauf.

				»Weißt du, wer dir das angetan hat?«, fragte Sam.

				Der Monitor piepte unregelmäßig, und die Pupillen in Sauls braunen Augen weiteten sich.

				»Saul«, sagte Terri sanft. »Baby. Erinnerst du dich?«

				Sie drängte und ermutigte ihn, von Bedrohung keine Spur.

				Sams Blick huschte zu Terris Gesicht, doch er sah nur Eifer.

				Eifer von derselben Art, wie er ihn empfand, soweit er sagen konnte.

				»Saul …« Er nahm wieder die Linke seines Bruders. »Kannst du meine Hand drücken?«

				Er spürte eine leichte Bewegung und dann einen schwachen, aber deutlich spürbaren Druck.

				»Das ist gut.« Sam wartete noch einen Augenblick. »Okay, Saul, wenn du weißt, wer dir das angetan hat, wenn du dich an irgendetwas erinnerst, dann drück meine Hand noch mal.«

				Sam spürte einen Druck von Sauls Fingern, und sein Herz machte einen Satz, nur dass Sauls Augen nun voller Qual waren. Sam vermochte nicht zu sagen, ob der Druck der Hand nun eine Antwort auf seine Frage war oder ob er dem Schock der Erinnerung entsprang.

				»War das ein Ja, Saul? Erinnerst du dich an irgendwas?«

				Saul machte ein Geräusch, ein schreckliches, würgendes Geräusch, und die Monitore reagierten entsprechend. Die Tür flog auf, und eine Ärztin – Lucy Khan, dem Namensschild nach – kam herein und funkelte Sam und den Monitor an.

				»Das wär’s dann, Leute«, sagte sie. »Mein Patient muss jetzt ruhen.«

				»Schon gut«, sagte Sam und schaute zu Terri. Sie weinte. Dann blickte er wieder zu Saul. »Es kommt alles wieder in Ordnung, Mann.«

				»Das ist zu viel und zu früh«, sagte Dr. Khan. »Bitte gehen Sie jetzt.«

				»Schon gut«, sagte Sam und machte sich auf den Weg zur Tür. »Wer immer das getan hat, Brüderchen, wir werden ihn finden. Mach dir keine Sorgen.«

				»Darauf kannst du Gift nehmen.« Terri wischte sich die Augen ab und brachte ein Lächeln zustande.

				»Raus!«, befahl Lucy Khan.

				Auf dem Flur ging Sam direkt zu David und Grace.

				»Er erinnert sich, was passiert ist.«

				»Bist du sicher?«, fragte David.

				»Ich könnte es beschwören«, sagte Sam.

				»Kann ich jetzt zu ihm?«, fragte Grace.

				Sam schüttelte den Kopf. »Dr. Khan hat uns rausgeschmissen. Sie hat gesagt, er müsse sich ausruhen.«

				»Eine nette Frau«, sagte David, »und noch dazu sehr klug.«

				»Sie scheint Saul gut versorgen zu wollen«, bemerkte Sam.

				»Und nur das zählt«, erwiderte Grace.

				Sam sah, wie sie ihn anschaute, sah das Bedürfnis in ihren Augen, das er nur selten zuvor gesehen hatte, und er schämte sich.

				»Ist schon okay«, sagte er leise.

				Er drehte sich um und sah, dass Terri verschwunden war.

				»Sie ist zur Toilette«, erklärte David.

				Sam schaute seinen Vater an und erkannte an dessen hochgezogenen Augenbrauen, dass David bemerkt hatte, dass etwas zwischen ihm und Terri nicht stimmte.

				»Dafür muss man kein Genie sein.« David schaute zu Grace und dann wieder zu Sam. »Und im Augenblick könntet ihr ein paar Minuten allein brauchen, würde ich sagen.«

				»Hey, Dad«, sagte Sam rasch. »Ich hab deine Theorie nicht vergessen.«

				»Meine Theorie, Einsteins Theorie, Wolfie Cohens Theorie, das ist egal.« David ging zur Schwesternstation. »Solange es hilft.«

				»Theorie?«, fragte Grace.

				»Das erzähle ich dir später.« Sam schaute über die Schulter. »Jetzt muss ich dir erst mal etwas anderes sagen.«

				»Terri?«

				Sam sah die furchtbare Anspannung um Grace’ Mund und Augen, und er wusste, dass er ebenso dafür verantwortlich war wie Sauls Angreifer. Er hatte das dringende Verlangen, das alles wegzuküssen, aber das musste warten.

				»Sie war es nicht«, sagte er. »Ich kann es zwar nicht beweisen, aber ich würde alles darauf wetten.«

				Grace’ Erleichterung war so groß, dass ihr die Knie weich wurden. Sam sah sie wanken und streckte die Hand aus, um sie aufzufangen, doch sie erholte sich bereits wieder und zog sich von ihm zurück … und plötzlich war da etwas anderes in ihren blauen Augen: ein Funke von Unmut und Wut.

				»Dann bin ich jetzt also vom Haken, ja?«, fragte sie. »Jetzt kannst du mich wieder anfassen.«

				»Grace, es tut mir leid.«

				»Ist schon gut«, sagte Grace. »Ich verstehe das.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe es die ganze Zeit verstanden.« Ihr Versuch eines Lächelns scheiterte kläglich. »Es hat aber trotzdem wehgetan.«

				»Gracie.« Er sprach den Namen voller Bedauern. »Ich muss jetzt gehen.«

				»Oh«, sagte sie. »Okay.«

				»Ich muss etwas überprüfen.«

				»Die Theorie von deinem Dad?« Wieder versuchte sie zu lächeln. »Dann mal los.«

				»Kommst du zurecht?« Er machte sich schreckliche Sorgen um sie.

				»Jaja«, antwortete Grace. »Ich werde Cathy anrufen und ihr von Saul erzählen.«

				»Ja, das solltest du«, sagte Sam. »Es ist gut, ihr zur Abwechslung mal etwas Positives berichten zu können.«

				»Und wenn wir ihn dann noch immer nicht besuchen dürfen, werde ich nach Hause gehen.«

				»Ruh dich ein wenig aus. Du siehst müde aus.«

				»Das bin ich auch«, bestätigte sie, »ein wenig.«

				Sam schwankte.

				»Jetzt geh«, forderte Grace ihn auf.

				»Ich will sicher sein, dass du wirklich okay bist«, sagte er, »und das Baby.«

				»Es geht uns beiden hervorragend«, sagte sie.

				»Tut mir leid«, sagte er erneut.

				»Mir auch.«

    
    67.

				»Wo gehen wir hin?«, fragte Cathy um sieben Uhr dreißig, als ein Schilderwald vor ihnen erschien.

				»Warte ab. Du wirst schon sehen«, antwortete Kez.

				»Es ist nur … Ich will heute wirklich nicht die Stadt verlassen.«

				Der Golf bog auf den Florida Turnpike ein.

				»Kez, bitte, sag mir doch einfach …«

				»Wie ich gesagt habe«, unterbrach Kez sie, »wirst du bald wieder zurück sein.«

				Cathy ärgerte sich allmählich. »Ich bin weder ein kleines Kind noch ein Stück Gepäck.«

				»Ich weiß.«

				»Dann sag mir bitte, wo wir hinfahren.«

				»Naples.«

				»O nein«, protestierte Cathy. »Ausgerechnet Naples.«

				»Ich weiß«, sagte Kez erneut, legte Cathy kurz die rechte Hand aufs Knie und umfasste dann wieder den Schaltknüppel. »Vermutlich ist das der letzte Ort, an den du …«

				»Damit hat es nichts zu tun«, warf Cathy ein. »Ich gebe der Stadt ja nicht die Schuld an dem, was Saul passiert ist. Aber ich hab dir gesagt, dass ich die Stadt nicht verlassen will, und ich mag es nicht …«

				»Hey.« Kez schaute sie an. »Schon gut.«

				»Nein, ist es nicht.«

				»Wenn du willst, drehe ich um und fahre direkt zum Miami General.« Kez’ Blick huschte zwischen Cathy und der Straße vor ihnen hin und her. »Tut mir leid.«

				»Schon gut.«

				»Ich hätte nicht davon ausgehen dürfen, dass es dir nichts ausmacht, einfach so entführt zu werden.«

				»Na ja, normalerweise macht mir das ja auch nichts aus.« Cathy bedauerte ihre Überreaktion bereits.

				»Es ist nur … Dieser Ort, den ich dir zeigen will, bedeutet mir sehr viel, und wir bleiben nicht lange. Aber du hast recht: Wir können genauso gut ein andermal dorthin fahren.«

				Nur dass Cathy sich schmerzhaft bewusst war, dass es Zeiten wie diese, Nächte wie die letzte, solch eine Magie nur selten gab. Tatsächlich hatte sie so etwas noch nie erlebt.

				»Wenn ich kurz zu Hause anrufen könnte«, sagte sie.

				»Klar«, antwortete Kez, »wenn das hilft. Wir können aber noch immer umkehren.«

				»Nein.« Cathy holte ihr Handy aus der Tasche. »Das ist schon okay.«

				»Gut«, sagte Kez.

				Sie fuhren Richtung Alligator Alley.

				Grace saß in ihrem Wagen auf dem Krankenhausparkplatz, und die Klimaanlage blies ihr bereits angenehm kühle Luft entgegen. Das Handy hielt sie schon in der Hand.

				Ihre Tränen hatten sie überrascht wie ein alter Freund, der sich plötzlich an sie heranmachte. Sie waren im selben Augenblick gekommen, da sie sich hinters Steuer gewuchtet und die Tür geschlossen hatte. Seit sie zum ersten Mal von dem Überfall auf Saul erfahren hatten, hatte sie sich keine Tränen erlaubt. Nun aber waren de die guten Neuigkeiten von Saul, und Sam hatte seinen Glauben an Terri mit ihr geteilt. Er hatte ihr verziehen, und sie war so erleichtert gewesen … und dann war ihr eigener Unmut aufgeflackert. Das war ein bisschen zu viel für eine werdende Mutter im achten Monat.

				Der kurze Tränensturm hatte sie ein wenig mitgenommen, aber er hatte auch geholfen.

				Er hatte ihr genug Druck genommen, dass sie nun, da sie die Tränen abgewischt und einen Schluck aus der kleinen Evian-Flasche im Handschuhfach genommen hatte, bereit war, Cathy anzurufen.

				Sie drückte per Schnellwahltaste die Nummer ihrer Tochter.

				Sie liebte es noch immer, Cathy ihre »Tochter« zu nennen.

				Die Adoption war das Beste, was sie je getan hatten.

				»Tut mir leid, dass ich Ihren Anruf nicht entgegennehmen kann«, sagte Cathys Stimme.

				Mailbox.

				»Süße, ich bin’s«, sagte Grace. »Ich habe wunderbare Neuigkeiten.« Kurz stellte sie sich vor, wie sehr Cathy sich freute, diese Worte zu hören. »Saul ist wach, und den Ärzten zufolge geht es ihm den Umständen entsprechend gut.« Sie wollte schon auflegen, da fügte sie noch hinzu: »Es gibt aber keinen Grund, dass du dich beeilst, ins Miami General zu kommen. Die Ärzte wollen, dass Saul sich ausruht, was uns alle ein bisschen fertig macht, aber sie werden schon wissen, was sie tun.«

				Das Baby versetzte ihr einen kräftigen Tritt. Sie lächelte und fuhr fort:

				»Ich wünsche dir eine wunderbare Zeit, was immer du gerade tust. Und bestell Kez schöne Grüße von uns allen. Wir lieben dich, Cathy.«

				»Es ist der Anrufbeantworter«, sagte Cathy zu Kez.

				»Dann hinterlass eine Nachricht«, erwiderte Kez.

				»Und wenn etwas nicht stimmt?« Cathy beendete das Telefonat.

				»Es ist nicht mitten in der Nacht.« Kez klang verärgert.

				»Ja, sicher. Sam wird zur Arbeit gegangen sein«, sagte Cathy, »aber Grace sollte eigentlich zu Hause sein.«

				»Vielleicht ist sie shoppen«, meinte Kez.

				»Dafür ist es zu früh. Außerdem ist das nicht Grace’ Ding.«

				»Dann duscht sie vielleicht gerade«, sagte Kez, »oder ist mit dem Hund spazieren.«

				»Könnte sein, nur dass für gewöhnlich Sam morgens mit Woody geht.«

				»Es ist sein erster Arbeitstag«, sagte Kez. »Vermutlich ist er früher gegangen als gewöhnlich.«

				»Ich nehme an, Grace duscht wirklich gerade oder sie geht mit dem Hund Gassi.« Cathy hielt kurz inne. »Manchmal macht sie morgens auch Hausbesuche.«

				»Na also«, sagte Kez. »Kein Grund zur Sorge.«

				»Ich werde ihnen eine Nachricht hinterlassen.«

				Cathy wählte erneut und wartete einen Moment.

				»Hi, ihr. Ich bin’s. Ich hoffe, Saul ist okay. Ich hoffe, ihr alle seid okay.« Sie dachte kurz darüber nach, sich für ihr Fernbleiben zu entschuldigen, entschied sich dann aber dagegen. »Ich wollte euch nur wissen lassen, dass Kez und ich für ein paar Stunden in Naples sind … Ja, ich weiß, dass ich gerade erst von da zurückgekommen bin, aber wir müssen uns dort etwas Wichtiges ansehen. Sollte es irgendwelche Veränderungen bei Saul geben, würdet ihr mich dann bitte, bitte sofort anrufen?« Erneut hielt sie kurz inne. »Ich liebe euch.«

				Sie beendete das Telefonat und steckte das Handy wieder in die Tasche.

				»Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte Kez.

				»Ich nehme es an«, antwortete Cathy.

    
    68.

				Sie hatte sich auf der Toilette versteckt, war von einer Kabine in die nächste gegangen und hatte sich die Hände gewaschen, wann immer eine andere Frau hereingekommen war. Nun öffnete sie die Außentür einen Spalt und schaute nach, ob alle gegangen waren.

				Erst Sam, dann Grace und schließlich David.

				Dann war Sauls Freund Hal gekommen, doch man hatte ihm gesagt, dass im Augenblick nur die Familie zum Patienten dürfe; er solle später wiederkommen.

				Sie wartete, während Dr. Khan noch einmal in Sauls Zimmer ging, wieder herauskam und sich an der Schwesternstation ein paar Notizen machte. Dann gab sie den Schwestern die Krankenmappe und verschwand im Aufzug.

				Schließlich war alles ruhig, und sie schlüpfte ins Zimmer.

				Saul schlief.

				Terri setzte sich leise auf den Stuhl, der dem Bett am nächsten stand.

				Sie beobachtete ihn. Die Schläuche und Elektroden, die Verbände um seinen Hals, das ganze schreckliche, aber lebensrettende Bild.

				Ihr Geist war wie betäubt.

				Aber nicht betäubt genug.

				Die Geräte surrten und piepten; Sauls Brust hob und senkte sich, und Terri erkannte allmählich, wie müde sie war. Wenn er nicht bald aufwachte, würde sie ihn wecken müssen, und sie hasste die Vorstellung, ihn in seiner Ruhe zu stören; aber das hier war vielleicht ihre einzige Chance, allein mit ihm zu sein, und das brauchte sie mehr als alles andere.

				Saul öffnete die Augen.

				Ein Lächeln erschien darin, kaum dass er Terri sah. Ein Gefühl von Wärme durchströmte Terri.

				»Danke«, sagte sie.

				Seine linke Hand bewegte sich zu dem Schlauch in seinem Hals.

				»Lass das, Baby«, sagte Terri sanft, nahm seine Hand und hielt sie.

				Saul machte ein Geräusch irgendwo zwischen Kehle und Brust.

				»Ist schon okay, Baby«, sagte Terri. »Du wirst wieder gesund.«

				Kurz schloss er die Augen und öffnete sie dann wieder; sie waren voller Tränen.

				»Es tut mir leid«, sagte Terri. »Du musst verstehen, wie ernst ich das meine. Ich liebe dich so sehr, aber es ist alles meine Schuld … ich weiß das.«

				Saul schüttelte den Kopf, so gut es ging, und machte ein weiteres Geräusch, das an ein Stöhnen erinnerte.

				»Es ist wahr.« Terri beugte sich über die Hand, küsste sie und drückte sie sich an die Wange. »Wenn ich nicht einfach weggelaufen wäre, wenn ich bei dir geblieben wäre, wäre das alles nicht passiert.«

				Saul zog die Hand weg.

				»Du hasst mich«, sagte Terri, »und das kann ich dir noch nicht einmal zum Vorwurf machen. Selbst wenn du mich ewig hassen solltest, werde ich das verstehen, aber ich muss dich wissen lassen, wie sehr ich dich liebe, Baby.«

				Plötzlich erkannte sie, dass irgendetwas geschah.

				Saul hatte ihr seine Hand nicht aus Wut entzogen.

				Er deutete – deutete an ihr vorbei.

				»Was ist?«, fragte Terri. »Brauchst du irgendwas?«

				Er machte ein weiteres Geräusch, deutete erneut, und Terri erhob sich halb vom Stuhl.

				»Möchtest du, dass ich jemanden hole?«

				Er schüttelte den Kopf, und nun sah sie, dass er auf ihre Schultertasche deutete, die sie beim Hereinkommen auf den Boden geworfen hatte.

				»Meine Tasche?«, fragte sie. »Irgendwas in meiner Tasche?«

				Sie stand auf, holte die Tasche und hielt sie ihm hin.

				Saul deutete erneut.

				»Das hier?« Terri holte den Miami Herald heraus. »Möchtest du die Zeitung?«

				Er machte eine flache Hand.

				»Okay.« Terri legte die Zeitung aufs Bett. »So?«

				Erneut stieß er ein gequältes Grunzen aus und deutete wieder.

				»Näher?« Terri schob die Zeitung das Bett hoch, wobei sie sorgfältig auf die Schläuche achtete. Auch war sie sich des Risikos einer Infektion bewusst. Sollte just in diesem Augenblick eine Schwester oder gar Dr. Khan hereinkommen, würde sie auf der Stelle hinausgeworfen.

				Terri konnte sehen, dass Saul einige Mühe hatte, sich auf die Titelseite zu konzentrieren, doch sie wusste nicht, wie sie ihm helfen könnte … plötzlich streckte er den Zeigefinger aus und deutete zitternd auf eine Schlagzeile.

				»Das?« Sie deutete mit der eigenen Hand darauf.

				Erneut schüttelte er den Kopf, und der Herzmonitor piepte. Terri wusste, dass nun jeden Augenblick eine Krankenschwester hereinkommen würde, doch sie konnte nichts tun, um …

				Und dann erkannte sie, dass Saul auf ein bestimmtes Wort in der Überschrift deutete.

				KIDNAPPER.

				»Kidnapper?« Sie sprach das Wort laut aus.

				Wieder schüttelte Saul den Kopf und deutete erneut.

				Auf den ersten Buchstaben.

				»K?«, fragte Terri.

				Endlich ein Nicken, und sein Finger wanderte nach rechts. Er zitterte so sehr, dass es einen Augenblick dauerte, bis Terri den nächsten Buchstaben erkannte.

				»E?« Erschöpft ließ Saul die Hand sinken.

				»K-E?« Terri war verwirrt. »Ist das alles?«

				Seine Augen bewegten sich; sein Blick schweifte über die gesamte Titelseite.

				»Okay«, ermutigte Terri ihn. »Du suchst noch mehr, stimmt’s?«

				Hin und zurück, rauf und runter. Saul wurde immer bleicher und schwitzte. Terri warf einen Blick zur Tür und hoffte, dass die Krankenschwestern sich noch ein ganz klein wenig Zeit ließen.

				Sauls Hand hob sich wieder von der Bettdecke. Der Finger zielte auf einen weiteren Buchstaben im Inhaltsverzeichnis …

				ZERTIFIKATE.

				Ein Buchstabe.

				Z.

				Er ließ die Hand wieder sinken und legte sich erschöpft zurück.

				»Z?«, fragte Terri.

				Sie setzte das Wort zusammen.

				»K-E-Z.«

				Da erkannte sie, was sie gerade gesagt hatte, und runzelte verwirrt die Stirn.

				»Kez?« Sie starrte Saul an, konnte es kaum glauben. »Ist es das, was du mir sagen willst?«

				Sein Blick erzählte den Rest.

				»Mein Gott«, flüsterte Terri.

    
    69.

				Grace war wieder in ihrer Praxis. Sie hatte gerade die Nachrichten auf dem Anrufbeantworter abgehört, als aus dem Krankenhaus ein neuer Anruf kam.

				Sie hörte kurz, wie der Anrufer ihr berichtete, Saul werde zunehmend unruhig und Dr. Khan sei nun der Meinung, dass es hilfreich wäre, wenn ein Familienmitglied wieder ins Krankenhaus kommen würde.

				»Natürlich«, sagte Grace. »Ich werde sofort meinen Mann und Dr. Becket anrufen. Wir sind so schnell wie möglich da.«

				»Kann ich helfen?« Lucia kam zur Tür herein, Woody noch immer an der Leine. Der kleine Hund wedelte von dem kleinen Spaziergang noch immer fröhlich mit dem Schwanz. Lucia führte ihn häufig aus. Grace erhob sich langsam.

				»Geht es um Saul?«, fragte Lucia.

				»Keine Angst, es ist nichts passiert«, versicherte ihr Grace. »Aber ich muss meinen Mann …«

				»Ich hab’s gehört.« Lucia bückte sich, um die Leine loszumachen. »Soll ich die Anrufe für Sie erledigen?«

				Grace schüttelte den Kopf. »Ich kann das auf dem Weg erledigen.«

				»Sind Sie sicher, dass Sie fahren können?« Lucia runzelte besorgt die Stirn. »Ich könnte Sie fahren. Kein Problem.«

				»Ich komme schon zurecht. Danke, Lucia.«

				Sie gingen gemeinsam in den Flur hinaus.

				»Ich habe Cathys Wagen draußen nicht gesehen«, sagte Lucia. »Möchten Sie, dass ich sie anrufe? Ich würde mich gerne irgendwie nützlich machen.«

				»Das brauchen Sie nicht.« Grace nahm ihre Schlüssel von der Kommode. »Ich hatte gerade eine Nachricht von ihr auf dem Anrufbeantworter. Sie sagt, sie sei mit einer Freundin auf dem Weg nach Naples; also nehme ich an, dass sich das mit Saul schon erledigt hat, bevor sie wieder hierher zurückkommen könnte.« Sie öffnete die Haustür. »Außerdem kann Cathy einen Tag für sich gut brauchen.«

				Sie sah Lucias Miene, ehe sie sich abwandte.

				Kaum verhohlene Missbilligung war darin zu sehen, was Grace stark an Doras Reaktion in den ersten Tagen erinnerte, da Cathy zu ihnen gekommen war. Und auch wenn Grace wusste, dass Lucias einzige Sünde darin bestand, der Meinung zu sein, Cathy gehöre in diesem Moment zu ihrer Familie und nicht zu irgendwelchen Freunden, ärgerte der Blick sie trotzdem. Sie hatte den Eindruck, dass selbst Leute, die es eigentlich besser wissen mussten, nach wie vor dazu neigten, Cathy zu verurteilen.

				Deshalb freute es Grace umso mehr, dass Cathy jemanden gefunden hatte, den sie mochte und der – so hoffte sie von ganzem Herzen – diese Zuneigung erwiderte.

    
    70.

				Terri saß in ihrem Wagen. Ihre Gedanken überschlugen sich.

				Was sollte sie als Erstes tun?

				Cathy finden und es ihr sagen.

				Ich kann es ihr aber nicht sagen, wenn sie mit Kez zusammen ist.

				Also musste sie Cathy erst einmal nur finden.

				Terri scrollte durch ihr Telefonbuch und rief im Haus der Beckets an.

				Der Anrufbeantworter meldete sich. Es war Grace’ Stimme, die ihr ihre Handynummer für Notfälle gab. Terri versuchte es auf dieser Nummer, bekam jedoch nur die Mailbox dran. Sie legte wieder auf.

				Was sie jetzt brauchte, war Cathys Handynummer. Sie musste herausfinden, wo sie war und ob Kez sich tatsächlich bei ihr befand. Eins-zwei-drei. Sie finden, sie von Kez wegbekommen und von da weitermachen.

				Natürlich war das nicht das richtige Verfahren für Officer Teresa Suarez.

				Der richtige Ansatz, der einzige für einen Cop, wäre es gewesen, die Information weiterzugeben: erst an Sam, nahm sie an, oder direkt an dessen Sergeant oder gar Lieutenant, vielleicht sogar an eine noch höhere Stelle.

				Aber das würde sie mit Sicherheit nicht tun, jedenfalls jetzt noch nicht.

				Zum einen war das endlich ihre große Chance, sich zu beweisen – die größte, die sie vermutlich je bekommen würde. Außerdem würde es alles nur unnötig hinauszögern, wenn sie es erst meldete, und das würde Cathy auch nicht helfen, wenn sie bei Kez war. Sie musste sie möglichst schnell finden.

				Außerdem hatte Sauls großer Bruder ihn heute Morgen unablässig angestarrt. Er hatte beobachtet, wie er auf sie reagierte – nur für den Fall. Und das hatte sie sich nicht eingebildet, ebenso wenig wie Grace’ misstrauische Blicke in letzter Zeit, und Terri gefiel es ganz und gar nicht, so behandelt zu werden.

				Nein, mein Herr.

				Cathy war jedoch unschuldig.

				Terri wartete einen Augenblick und rief dann bei Sauls Vater an. Sie war jedoch nicht sicher, was sie sagen würde, sollte er rangehen. Sie wollte ihm nicht noch mehr Kopfschmerzen bereiten, zumal David der Einzige in der Familie war, der sie stets mit Respekt behandelt hatte.

				Auch bei ihm sprang nur der Anrufbeantworter an. Terri fragte sich allmählich, ob die Familie wieder ins Miami General gerufen worden war, was wohl bedeutete, dass Saul auch mit ihnen kommunizieren wollte, wie er es mit ihr getan hatte.

				Somit würde es nicht mehr lange dauern, bis der »große Detective« von Kez erfuhr, mit oder ohne Hilfe von Officer Suarez.

				Das würde Terri jedoch nicht davon abhalten, nach Golden Beach zu fahren …

				… so schnell ihr Ford Focus konnte.

    
    71.

				Sam, Grace und David waren wieder im Krankenhaus und warteten darauf, in Sauls Zimmer gelassen zu werden, denn unglücklicherweise hatte das Pflegepersonal bei ihrer Ankunft gerade damit begonnen, die Infusionen, Verbände und Bettwäsche zu wechseln. Sam ging nervös auf und ab.

				»Wenn du so weitermachst«, sagte David, »brauchst du bald ein eigenes Zimmer.«

				»Ich bin schon okay, Dad«, erwiderte Sam und marschierte weiter.

				»Ich aber nicht«, sagte David. »Ich bin alt, und ich bin müde, und ich brauche einen ruhigen Sohn um mich herum und keinen, der mir Magengeschwüre verursacht.«

				»Du hast doch nicht wirklich ein Magengeschwür?«, fragte Grace.

				»Nicht bis heute Morgen«, antwortete David.

    
    72.

				Es war kein Problem, in Sauls Haus zu kommen, denn es lag hinter einer Steinmauer am Ocean Boulevard versteckt. Außerdem hatte Saul sich stets beschwert, dass sein Dad nie die Alarmanlage einschaltete, die Sam ihm installiert hatte. Terri konnte also einfach zur Rückseite des Hauses und durch die alte Terrassentür hineingehen.

				Manchmal hatte es seine Vorteile, im Einbruchsdezernat zu arbeiten.

				Drinnen angelangt ging sie direkt in die Küche. Dort, das wusste sie, bewahrte David Becket die Familiennummern an der Kühlschranktür auf. Und, Bingo, da war auch Cathys Handynummer.

				Terri rief sofort an.

    
    73.

				Ein kleines Stück an den Schildern zum Miccusokee-Indianerreservat vorbei hörte Cathy das Handy in ihrer Tasche klingeln. Sie grub es aus und meldete sich.

				Als sie Terris Stimme hörte, geriet sie augenblicklich in Panik. »Ist mit Saul alles in Ordnung?«

				»Mehr als in Ordnung«, berichtete Terri. »Er ist wach.«

				»Hey!«, sagte Cathy. »Das ist ja wunderbar!«

				»Cathy, es gibt da etwas, das ich …«

				»Ruf sie später wieder zurück«, mischte Kez sich ein.

				»Bleib kurz dran, Terri.« Cathy legte die Hand aufs Mikrofon und schaute Kez stirnrunzelnd an. »Ich will hören, was sie zu sagen hat.«

				»Und offensichtlich ist das, was sie gesagt hat, ganz wunderbar. Ich bitte dich nur, ein klein wenig zu warten«, erwiderte Kez brüskiert. »Das ist doch wohl nicht zu viel verlangt? Nur ein paar Stunden für uns allein, bevor wir zurückfahren.«

				Cathy hob das Handy wieder ans Ohr.

				»Terri, wir sind auf der Alligator Alley auf dem Weg nach Naples, aber ich bin später wieder in Miami Beach. Wenn du also …«

				Kez riss ihr das Handy aus der Hand, warf einen raschen Blick darauf, unterbrach das Gespräch und warf das Handy aus dem Fenster.

				»Um Himmels willen!« Cathy konnte es nicht glauben. »Kez, warum hast du das getan?«

				»Tut mir leid.« Kez schloss das Fenster und richtete den Blick wieder auf die Straße.

				»Halt sofort an.« Cathy konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal so wütend gewesen war.

				»Das kann ich nicht«, sagte Kez.

				»Fahr rechts ran, und halt an!«

				»Beruhige dich«, sagte Kez. »Ich ersetz dir dein verdammtes Handy.«

				»Das Handy ist mir scheißegal«, sagte Cathy. »Was mir aber nicht egal ist, ist mein Bruder und was du gerade getan hast.«

				»Ich weiß, und ich habe dir ja schon gesagt, dass es mir leidtut. Aber Saul geht es offensichtlich besser, was großartig ist, und deshalb bitte ich dich, nur für ein paar Stunden mich an die erste Stelle zu setzen.«

				Cathy schüttelte den Kopf. Sie war immer noch stocksauer.

				»Aber wenn du das nicht gerne für mich tust«, fuhr Kez fort, »sag es mir besser gleich, damit wir umkehren und die ganze Sache vergessen können.«

				Cathy schwieg noch immer. Sie versuchte zu verarbeiten, was gerade geschehen war, zu verstehen, weshalb Kez auf einmal so besessen war.

				»Willst du das?«, fragte Kez.

				Cathy wollte nur umkehren, nicht ihre Beziehung beenden.

				»Willst du es?« Kez’ Stimme klang schon wieder sanfter.

				Cathy schaute sie von der Seite an und sah wieder diese Verletzlichkeit.

				Dann schüttelte sie den Kopf und seufzte.

				»Lass uns nach Naples fahren«, sagte sie.

    
    74.

				Terri wusste, dass sie keine andere Wahl hatte, als Hilfe zu holen. Verdammt! Sie hatte diesen Fall so sehr für sich haben wollen, um allen zu zeigen, aus welchem Holz sie geschnitzt war. Doch wenn sie an die Gefahr dachte, in der Cathy schwebte, würden die Beckets ihr die Schuld geben – und verdammt sollten Sam und Grace sein, weil sie auch nur gedacht hatten, sie könnte das dem Mann angetan haben, den sie liebte. Doch sollte Cathy irgendetwas passieren, weil sie, Terri, es nicht gemeldet hatte, würde Saul ihr nie vergeben, und das könnte sie nicht ertragen.

				Als sie nach ihrem Einbruch wieder im Ford saß, machte Terri ihren ersten Anruf in Sams Büro für den Fall, dass er dort war und nicht im Miami General.

				Er war nicht da. Kurz dachte sie darüber nach, seinem Freund Martinez zu erzählen, was sie in Erfahrung gebracht hatte. Nur, dann würde er eine Fahndung nach Kez Flanagan ausgeben, was die Gefahr für Cathy nur vergrößern würde.

				Terri rief auf Sams Handy an, erreichte aber nur die Mailbox.

				»Scheiße«, fluchte sie, atmete tief durch und hinterließ eine Nachricht:

				»Sam, ich bin’s, Terri. Ruf mich bitte sofort zurück. Es geht um Leben und Tod. Ruf sofort zurück.«

    
    75.

				David war als Erster hineingegangen, meinte er doch, das bei weitem geeignetste Familienmitglied zu sein, um Saul zu beruhigen – besonders für den Fall, dass er sich inzwischen der Tragweite der medizinischen Situation bewusst sein sollte.

				»Dein Dad wird ihm helfen«, sagte Grace.

				Sam spürte den Vibrationsalarm seines Handys, fischte es aus der Tasche und schaute aufs Display.

				»Eine Nachricht von Terri«, sagte er und las sie.

				»Was ist?« Grace sah, wie seine Gesichtsmuskeln sich verspannten.

				»Ich muss sie anrufen«, antwortete er.

				»Warum? Was ist passiert?«

				»Ich weiß es nicht.« Er war bereits unterwegs. »Mach dir keine Sorgen.«

				Sam gelangte zu einem leeren Büro, ging hinein und schloss die Tür hinter sich.

				Dann wählte er Terris Nummer und hörte sich an, was sie zu sagen hatte.

				»Danke, Terri«, sagte er.

				»Du brauchst mir nicht zu danken. Dank Saul.«

				»Unternimm nichts.« Sam erhielt keine Antwort. »Terri, geh jetzt nicht hoch, okay? Bleib einfach sitzen, bis ich dich zurückrufe. Hast du verstanden?«

				»Jawohl, Sir«, antwortete Terri.

				Grace war noch immer im Flur und wartete auf ihn. Sie war nun viel zu aufgeregt, um nach Saul zu sehen, und Sam fühlte mit ihr; doch er würde ihr nichts von seinem Telefonat erzählen – jedenfalls nicht, ehe er die Information überprüft hatte.

				»Ich muss mit Saul sprechen«, sagte er.

				Angst zeichnete sich auf Grace’ Gesicht ab. »Du glaubst, dass es Terri gewesen ist?«

				»Nein.« Zumindest das konnte er für sie tun.

				Dass Sam sich bei ihr bedankt hatte, war wenigstens etwas, überlegte Terri.

				Dann aber hatte Sam diesen guten Eindruck sofort wieder zerstört, indem er ihr gesagt hatte, sie solle warten und nichts tun.

				Er hatte ihr Befehle erteilt.

				Aber er war nicht ihr Boss.

				Und Terri hatte nicht die Absicht zu warten. Sie war bereits an der Toll Plaza vorbei und auf der I-75, ohne zu wissen, wohin sie fahren sollte, wenn sie erst einmal in Naples war. Aber wenigstens würde sie vor Sam dort sein, und sie hatte auch nicht vergessen, dass sie Hilfe brauchte und dass Cathys Sicherheit im Augenblick das Wichtigste war.

				Aber sie musste als Erste dort sein.

				David schaute zu Sam auf, als dieser ins Zimmer kam.

				»Vielleicht kannst du ihn ein wenig beruhigen, Sohn. Sie haben die Dosis der Schlafmittel wieder raufgesetzt, aber für meinen Geschmack ist er noch viel zu aufgeregt. Versuch ihn zu beruhigen.«

				»Ja, okay.« Sam sah Angst und Verzweiflung im Gesicht seines Bruders. »Ich würde gerne einen Moment mit Saul allein sein, Dad.«

				Sams ungewöhnlich ernstes Gesicht war nicht zu übersehen. »Was ist passiert?«, fragte David.

				»Es wird nicht lange dauern«, sagte Sam.

				Ihr Vater erkannte, dass er im Augenblick nicht mehr aus seinem Sohn herausbekommen würde. Also stand er auf und nickte. »Er braucht nicht noch mehr Aufregung«, sagte er leise und verließ das Zimmer.

				Sam wartete einen Moment; dann setzte er sich.

				»Terri hat mich angerufen«, sagte er. »Sie hat mir etwas erzählt.«

				Der Ausdruck in Sauls Augen veränderte sich. Mühsam nickte er.

				»Ich muss dich das fragen, und ich möchte, dass du entweder nickst oder den Kopf schüttelst, okay?«

				Noch ein Nicken, begleitet von einem schmerzhaften Zucken.

				»Wäre Blinzeln einfacher für dich?«, fragte Sam.

				Saul schüttelte verärgert den Kopf.

				»Okay.« Saul hielt kurz inne. »Ist es wahr, dass Kez Flanagan dir das angetan hat?«

				Der Schmerz in Sauls Augen schien stärker zu werden.

				»Ist das wahr, Saul? War es wirklich Kez?«

				Saul nickte und hob die linke Hand; seine Finger zitterten leicht.

				»Schon gut.« Sam nahm die Hand und drückte sie sanft. »Du kannst dich jetzt ausruhen.«

				In den Augen seines Bruders spiegelte sich Dringlichkeit.

				»Machst du dir Sorgen um Cathy?«, fragte Sam. Wieder ein Nicken. »Ihr fehlt nichts, Saul. Mach dir keine Sorgen mehr. Ich werde mich von jetzt an um alles kümmern.« Er stand auf. »Ich liebe dich. Wir alle lieben dich.« Er beugte sich vor und küsste seinen Bruder auf die Stirn. »Werde schnell wieder gesund, und komm nach Hause.«

    
    76.

				»Wirst du je wieder mit mir reden, Cathy?«, fragte Kez.

				Meile um Meile grauen Highways, flaches Grasland zu beiden Seiten.

				Sie hatten die Hälfte der Strecke hinter sich gebracht, doch Cathy hasste jede Sekunde, jeden Meter der Straße; es erinnerte sie an die Fahrt, nachdem sie vom Überfall auf Saul erfahren hatten.

				»Vielleicht«, antwortete sie.

				Es war nicht Kez’ Schuld, dass sie diese Straße hasste.

				»Und wirst du mir verzeihen?«, fragte Kez.

				»Nicht, wenn du sarkastisch bist.«

				»Das werde ich nicht«, sagte Kez. »Das bin ich nicht.« Sie wartete. »Sag, dass du mir verzeihst.«

				»Das will ich erst, wenn ich es ernst damit meine«, erwiderte Cathy.

				»Könntest du es nicht einfach sagen, damit ich dieses ›uns‹ wieder genießen kann?«

				Cathy musste unwillkürlich lächeln.

				»Okay«, sagte sie.

				»Gott sei Dank«, seufzte Kez.

    
    77.

				Sam nahm die Treppe, damit er Terri auf dem Weg nach unten wieder anrufen konnte.

				»Ich nehme an, du weißt nicht, in wessen Wagen sie gefahren sind …?«

				»Stimmt«, sagte Terri.

				»Hast du bei dem kurzen Gespräch einen Eindruck davon gewonnen, wer gefahren ist?«

				»Schwer zu sagen«, antwortete Terri. »Wenn ich raten müsste, würde ich sagen Flanagan.«

				»Okay. Danke.«

				»Was willst …?«, begann Terri. Aber er hatte bereits aufgelegt.

				Sam stieg in seinen Saab, als er ihn sah.

				Grace’ alten Mazda, der jetzt Cathy gehörte.

				Er schlug sich mit der flachen Hand an die Stirn. Er hatte gerade Fragen an Terri verschwendet und damit wertvolle Zeit vertan. Grace hatte ihm gestern erzählt, dass Cathy ihren Wagen auf dem Parkplatz lassen würde, weil Kez sie abholen wolle.

				Jetzt musste er also nur noch Typ, Modell und Zulassungsnummer von Kez Flanagans Wagen herausfinden.

				Aber vielleicht besaß sie keinen eigenen Wagen, sondern hatte sich einen geliehen.

				Sam rief Martinez an.

				»Wo steckst du?«, wollte sein Partner wissen.

				»Ich komme heute nicht.«

				»Saul?«

				»Saul und noch viel mehr«, antwortete Sam. »Es geht ihm schon besser, aber hier läuft gerade etwas furchtbar schief, und ich brauche deine Hilfe.«

				»Lass mich raten«, sagte Martinez. »Inoffiziell.«

				»Gut erkannt.« Sam hielt kurz inne. »Eine Frau mit Namen Flanagan.«

				»Cathys neue Freundin?«

				»Genau die. Vorname Kerry oder Kez.«

				»Kez, das ist das Mädchen«, sagte Martinez. »Die Läuferin.«

				»Ich möchte, dass du sie gründlich durchcheckst, Al. Finde alles raus, was wir haben.«

				»Sagst du mir, warum?«

				»Bist du allein?«

				»Ja.«

				»Saul sagt, Kez Flanagan habe ihn überfallen.«

				»Cathys Freundin?« Martinez klang entsetzt. »Ach du Scheiße. Aber warum ist das inoffiziell? Willst du keine Fahndung?«

				»Noch nicht«, antwortete Sam. »Sie ist im Augenblick bei Cathy, vermutlich auf dem Weg nach Naples. Ich will auf keinen Fall, dass irgendwelche Cops Flanagan mit der Nase darauf stoßen, dass wir ihr auf der Spur sind.«

				»Dann ist Suarez also vom Haken?«

				»Sie ist diejenige, die das überhaupt erst aus Saul herausbekommen hat. Ich habe es mir gerade von ihm bestätigen lassen.«

				»Himmel!«, stieß Martinez hervor. »Und glaubst du noch immer, dass es eine Verbindung zu Muller und den anderen Fällen gibt?«

				»Wir konzentrieren uns erst mal auf Saul«, sagte Sam, »und auf die Suche nach Flanagan.«

				»Möchtest du, dass ich es bei Auto Track versuche?«

				Diese Privatorganisation wurde oft von der Polizei konsultiert, da sie Informationen aus einer Vielzahl von Quellen liefern konnte.

				»Sicher«, antwortete Sam. »Und hör dich ein wenig in Trent um, aber diskret.«

				»Sie sind also nach Naples unterwegs?«, fragte Martinez noch einmal nach.

				»Sag nichts der Polizei dort«, verlangte Sam. »Sie könnten Cathy für eine Komplizin halten. Ganz abgesehen von der Gefahr, dass sie freiwillig mit Kez fährt.«

				»Ihre Einträge sind gelöscht«, erinnerte Martinez ihn.

				»Das Risiko bleibt bestehen.« Sams Gedanken jagten sich angesichts der vielen besorgniserregenden Möglichkeiten. »Und wenn wir eine mögliche Entführung daraus machen und Flanagan irgendetwas Schlimmes passiert, wird Cathy mir vielleicht nie vergeben.«

				»Wir könnten die Highway Patrol bitten, sie wegen einer geringfügigen …«

				»Wir dürfen niemandem etwas davon erzählen, Al«, unterbrach ihn Sam.

				»Verdammt!«, sagte Martinez. »Lass mich raten. Du fährst nach Naples.«

				»Mir bleibt keine andere Wahl«, sagte Sam.

				»Du weißt, dass das eine schlechte Idee ist?«

				»Sicher«, sagte Sam, »aber im Moment fällt mir nichts anderes ein.«

				Er fuhr noch einmal nach Hause, ehe er die Stadt verließ. Kurz hatte er darüber nachgedacht, ins Krankenhaus zurückzufahren und Grace und David zu erzählen, was los war, zumal sie es andernfalls auch von Saul erfahren könnten – und das wäre grausam.

				Nein, es war besser zu warten, bis er unterwegs war. So hatten sie wenigstens keine Chance, es ihm auszureden.

				Im Haus stellte er die Maschine für einen extrastarken Espresso ein und ging nach oben, um seinen Arbeitsanzug gegen Jeans, Sneakers und ein weites schokoladenbraunes Freizeithemd zu tauschen, unter dem er weiterhin seine Sig Sauer tragen konnte, aber unsichtbar, denn schließlich würde er sich außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs bewegen müssen. Anschließend ging er in Cathys Zimmer und machte sich daran, es auseinanderzunehmen. Er hasste sich dafür, aber er brauchte jede Information, die er bekommen konnte. Erst schaute er nach ihrem Computertagebuch, gab es jedoch rasch auf. Zum einen wusste er nicht, ob sie immer noch eines führte, und zum anderen würde es passwortgeschützt sein, wie schon in der Vergangenheit.

				Zwei Dinge fand er jedoch: eine Kreditkartenrechnung – auch das war ein Eindringen in die Privatsphäre, aber es würde ihm helfen, die beiden Frauen zu finden – und einen Zettel, auf dem neben dem sorglos dahingeschmierten Buchstaben K, H oder R etwas stand, das durchaus Flanagans Handynummer sein konnte.

				Sam schaltete sein eigenes Handy auf Rufnummernunterdrückung und rief an. Das andere Handy war ausgeschaltet, keine Mailbox war aktiv. Er suchte weiter.

				Weder neben Cathys Bett noch auf der Ankleidekommode standen irgendwelche Fotos.

				Auf ihrem Schreibtisch lagen jedoch ein paar Flyer von den Trent Tornados.

				Sam blätterte sie rasch durch und fand sie. Der Name stand in Großbuchstaben dort.

				Stacheliges, grell gefärbtes rotes Haar umrahmte ein kleines Gesicht mit scharfkantiger Nase und interessanten Augen.

				Kez Flanagan wirkte willensstark, vielleicht sogar aggressiv; dennoch glaubte Sam zu erkennen, warum Cathy sie so anziehend fand. Sam fragte sich, ob er wohl gesagt hätte, dass er Kez attraktiv fände, hätte Cathy ihm das Bild gezeigt, ohne dass er etwas gewusst hätte.

				Eine Woge der Trauer um Cathy brach über ihn herein, ihrer süßen, lieben, so sehr vom Pech verfolgten Adoptivtochter.

				»O Mann«, sagte er und räumte die Unordnung auf, die er verursacht hatte. Wenigstens hatte er jetzt ein Foto, das er herumzeigen konnte, sobald er in Naples war.

				Sam ging nach unten, kippte seinen Espresso herunter und fragte sich nicht zum ersten Mal, ob er nicht vielleicht doch Detective Patterson anrufen sollte. Patterson war ohne Zweifel ein guter Mann, der sich sofort auf diese Information stürzen und so viele Leute auf die Suche nach Flanagan ansetzen würde, wie die Polizei von Naples entbehren konnte.

				Allerdings würde keiner dieser Männer sich vollkommen sicher sein, was die Unschuld von Flanagans Begleiterin betraf. Und keiner von ihnen würde sich auch nur annähernd so sehr um Cathys Herz, ihre Seele und ihre körperliche Unversehrtheit kümmern wie Sam.

				Dann also kein Anruf bei Patterson.

				Wieder in den Saab und los.

    
    78.

				»Ich verstehe, dass es gefährlich sein könnte, wenn wir es Cathy sagen«, sagte Grace am Telefon zu Sam, kurz nachdem er ihr und David die Neuigkeit übermittelt hatte. »Aber könnten wir denn nicht wenigstens anrufen und sagen, dass sie zurückkommen müsse, weil es Saul wieder schlechter geht?« Sie dachte nach. »Du könntest das Krankenhaus doch sogar bitten, das zu bestätigen, sollte Kez anrufen.«

				»Und wenn sie schon im Krankenhaus angerufen haben und wissen, dass es ihm gut geht?«, entgegnete Sam. »Oder wenn Kez nicht will, dass Cathy zurückkommt?«

				»Sauls Zustand könnte sich seit ihrem letzten Anruf wieder verschlechtert haben«, erwiderte Grace. »Und Cathy würde sich nicht von Kez aufhalten lassen.«

				»Was Kez wütend machen könnte«, gab Sam zu bedenken.

				»Aber wir müssen doch irgendetwas tun!«, protestierte Grace.

				»Das tun wir auch«, sagte Sam. »Ich tue etwas.«

				Grace kehrte mit David in Sauls Zimmer zurück. Beide waren sich einig, dass sie in seiner Gegenwart ruhig bleiben mussten, um nicht den Verdacht in ihm zu wecken, dass Cathy in Gefahr schweben könnte.

				Das war zum Glück nicht allzu schwer, weil Saul wieder schlief.

				Das war jetzt für David am härtesten, erkannte Grace.

				»Erst vor ein paar Tagen«, hatte er gerade zu Grace draußen im Gang gesagt, »als wir noch in Naples waren, sagte ich zu Cathy, dass ich Kez für jemand ganz Besonderes halte.«

				Jemand Besonderes.

				Grace hatte den Schmerz in seinen Augen gesehen.

				Am liebsten hätte sie geschrien.

    
    79.

				Sobald er Cathy nach Hause und Kez dorthin gebracht hatte, wohin sie gehörte, überlegte Sam, während er auf der I-75 nach Westen fuhr, wollte er zwischen sich und Terri endlich alles in Ordnung bringen … auch wenn er noch immer glaubte, dass sie es sich mit ihrer unbefugten Einmischung in fremde Fälle selbst zuzuschreiben hatte, dass der Verdacht zunächst auf sie gefallen war.

				Eigentlich könnte er sie auch gleich anrufen – nein, er musste.

				»Ich wollte dir noch einmal danken«, sagte er, »dass du uns diese Information gegeben hast.«

				»Saul hat sie uns gegeben.«

				Sie klang höflich, und Sam zuckte unwillkürlich zusammen. Auch wenn ihr vielleicht nicht klar war, wie groß seine Vorbehalte ihr gegenüber gewesen waren, so hatte sie sicherlich die negative Atmosphäre gefühlt.

				»Außerdem möchte ich dir inoffiziell sagen«, fuhr er fort, »dass wir beide jetzt im selben Team sind, soweit es mich betrifft.«

				»Und beide operieren wir außerhalb unseres Zuständigkeitsbereichs«, fügte Terri hinzu.

				»Und beide verfolgen wir dasselbe Ziel«, sagte Sam.

				»Was willst du, Sam?«

				»Ich möchte, dass du mir versprichst, dich ruhig zu verhalten und auf mich zu warten, solltest du sie eher finden als ich.«

				»Das kann ich dir nicht versprechen«, erwiderte Terri. »Das hängt von den Umständen ab. Da stimmst du mir sicherlich zu.«

				»Es ist für alle besser, wenn du wartest.«

				»Nehmen wir mal an, ich finde sie«, sagte Terri, »was ziemlich unwahrscheinlich ist, da ich nicht weiß, wohin sie fahren. Und nehmen wir mal an, du findest heraus, dass Flanagan Familie oder Bekannte in Naples hat. Dann bin ich …«

				»Gehen wir doch nur zum Spaß davon aus, dass du sie zufällig findest.« Sam blieb beharrlich.

				»Wenn du mir noch immer nicht zutraust, das Richtige zu tun, Detective Becket«, sagte Terri, »dann leck mich am Arsch.«

				Er schluckte das. Ja, er verstand es sogar.

				»Okay«, sagte er. »Dann versprich mir wenigstens, dass du mir Bescheid gibst, solltest du dich durch irgendetwas zum Handeln gezwungen sehen.«

				»Solange du mir garantierst, dass du mir alles erzählst, was deine Kontaktleute dir sagen.«

				»Kein Problem«, erwiderte Sam.

				»Mach das«, sagte Terri, »und ich geb dir Bescheid, wenn ich sie finde.«

    
    80.

				Wieder zurück im schönen, duftenden Naples.

				Diesmal kein Krankenhaus. Stattdessen eine Straße in einem Wohngebiet mit hübschen, stilvollen, einzeln stehenden Häusern.

				Geräumig. Ruhig.

				Kurz nach neun Uhr fünfzig verlangsamte der Golf vor einem pfirsisch- und cremefarbenen Haus auf Schritttempo. Ein schmucker Balkon lief um den gesamten zweiten Stock und teilte das Haus in deutlich voneinander getrennte Bereiche. Das war von weitem der einzige Hinweis darauf, dass das einstige Einfamilienhaus in Apartments unterteilt worden war.

				»Ist es das?«, fragte Cathy.

				Kez öffnete das Handschuhfach und holte eine kleine Fernbedienung hervor. Dann fuhr sie langsam um das Haus herum zu einer Reihe von Garagen. Sie drückte auf einen Knopf, wartete, bis das Tor sich öffnete, fuhr hinein und stellte den Motor ab.

				»Zuflucht«, sagte sie.

    
    81.

				»Du solltest nach Hause gehen«, sagte David kurz vor zehn in sanftem Ton zu Grace.

				»Es geht mir gut«, erwiderte sie.

				Sie log. Tatsächlich war ihr mehr als nur ein wenig unbehaglich zumute. Sie fühlte sich schon seit einiger Zeit unwohl. Ihr war übel; sie zitterte, und sie brauchte ein bisschen Bewegung oder ein paar Stunden Schlaf – vermutlich Letzteres.

				Nur dass Schlaf nicht in Frage kam, bevor sie nicht wussten, dass Cathy in Sicherheit und Kez Flanagan in Polizeigewahrsam war.

				Und noch etwas anderes bereitete ihr große Sorgen: Sams Entscheidung, Sauls Information nicht an die Polizei von Naples weiterzugeben. Nicht, dass sie seine Argumente nicht hätte verstehen können – ihr war alles recht, was Cathy vor noch größerer Gefahr bewahrte. Doch das Wissen, dass Sam dort draußen war, auf sich allein gestellt, ohne Erlaubnis und ohne Rückendeckung, ängstigte Grace so sehr, dass sie nicht einmal daran denken wollte.

				»Grace, Liebes«, sagte David sanft. »Wenn du dir übermäßig Sorgen machst, ändert das auch nichts. Das wissen wir beide.«

				»Du bist wohl nicht verrückt vor Sorge?« Sie sprach noch immer leise, da sie Saul nicht wecken wollte.

				»Ich bin auch nicht hochschwanger«, sagte David.

				»Und ich bin ein ganzes Stück jünger als du«, konterte Grace.

				David lächelte und tätschelte ihre Hand. »Alte Leute brauchen weniger Schlaf.«

				»Hast du heute Patienten?«, fragte Grace.

				»Heute Nachmittag«, antwortete er. »Ich hab also vorher noch Zeit genug, mich auszuruhen.«

				»Dann lass uns zusammen gehen.«

				»Gleich«, sagte er leichthin.

				»Aber wenn Saul längere Zeit schlafen wird …« Sie stockte, als ihr ein neuer Gedanke kam. »Du fürchtest doch nicht etwa, dass Kez hierherkommen könnte?«

				»Wohl kaum. Schließlich ist sie auf dem Weg nach Naples.«

				»Und wenn nicht?«

				»Sam hat gesagt, es sei Cathy gewesen, die Terri das erzählt hat, schon vergessen?« David lächelte wieder. »Wir haben bereits genug Probleme, über die wir uns Sorgen machen müssen, ohne neue dazu zu erfinden.«

				»Du hast recht.« Grace stand auf. Diesmal fiel es ihr sogar noch schwerer als gewöhnlich.

				»Möchtest du, dass ich dich nach Hause fahre und ins Bett bringe?«

				Der Gedanke war unglaublich verlockend.

				»Ich komme schon zurecht«, sagte Grace. »Und sollte ich etwas brauchen, ist ja auch noch Lucia da.«

				David ging mit ihr zum Aufzug und sagte, dass er noch ein wenig bleiben und mit Dr. Khan sprechen wolle, wenn sie zur Visite kam.

				»Dann werde ich auch nach Hause fahren und mal nachsehen, ob ich irgendwas über Kez und ihre Familie ausgraben kann.«

				»Ich könnte dir vielleicht helfen«, bot Grace an.

				Die Aufzugtür öffnete sich, und David schob sie sanft hinein. »Ruh dich aus, Mami.«

				»Bitte, übertreib es nicht«, mahnte sie.

				Die Tür glitt zu.

				»Hör auf, dir Sorgen zu machen«, sagte David.

				»Das werde ich, wenn du es tust«, entgegnete Grace.

    
    82.

				Es war so anders.

				Hübsche Möbel, pastellfarben, prachtvolle Klematis auf der Veranda … und als Kez ihr das zeigte, kam es Cathy vage vertraut vor.

				»Es ist beinahe so, als wäre ich schon mal hier gewesen«, sagte sie.

				»Es ist wie unzählige andere Balkone in Florida.« Kez zuckte mit den Schultern. »Wie überall auf der Welt.«

				Vielleicht war es ja das, was Cathy an dem Apartment so überraschte. Kez hatte es als ihre Zuflucht bezeichnet, und es war sicherlich nett anzuschauen. Es strahlte eine gewisse Ruhe aus, was vermutlich der Grund war, warum es Cathy so gefiel. Aber die Matilda Street war auch friedlich, perfekt für Kez – zumindest empfand Cathy es so – mit ihrer Schlichtheit, den Postern und den Fotos von Dingen, die für Kez eine Bedeutung hatten.

				Das hier war zu … hübsch.

				»Was denkst du?«, fragte Kez, als sie wieder ins Wohnzimmer kam.

				»Es ist schön«, antwortete Cathy, was nur eine halbe Lüge war; aber wenn sie Kez sagte, was sie wirklich dachte, würde sie bestimmt beleidigt sein.

				»Es ist sehr anders«, fügte sie hinzu. »Im Vergleich zur Matilda Street, meine ich.«

				»Ich weiß«, sagte Kez.

				»Es könnte beinahe einer anderen Person gehören«, wagte Cathy sich weiter vor.

				»In gewissem Sinne«, erwiderte Kez, »stimmt das auch.«

				Das war der Augenblick, da Cathy das Foto in dem polierten Holzrahmen auf dem Couchtisch bemerkte. Es war das einzige Foto, das sie hier sah.

				Es zeigte sie auf der Aschenbahn von Trent. Das musste eines der Bilder sein, die Kez an dem Tag aufgenommen hatte, da sie sich kennen gelernt hatten.

				»Gefällt es dir?«, fragte Kez.

				»Ja, sehr«, antwortete Cathy gerührt. Es war ein gutes Actionfoto, das beste, das sie je von sich selbst gesehen hatte. Ihr langer Pferdeschwanz flatterte im Wind; ihr Gesicht war konzentriert, und ihre Beine arbeiteten.

				Kez lächelte. »Hm, ich nehme an, das ist doch meine Wohnung.«

				Sie warfen einen Blick in den Kühlschrank, weil Kez sagte, sie habe Hunger, doch es war nichts drin außer einem Päckchen gemahlenen Kaffees, zwei verschrumpelten Äpfeln, ein wenig Marihuana, in Alufolie eingewickelt.

				»Perfekt.« Kez holte das Dope raus.

				»Du hast gesagt, du bist hungrig«, erinnerte Cathy sie. »Wir könnten ausgehen.«

				»Stimmt.« Kez ging ins Wohnzimmer voraus.

				»Oder ich könnte uns etwas kaufen, wenn du von der Fahrt zu müde bist.«

				»Eigentlich bin ich gar nicht so hungrig.« Kez setzte sich aufs Sofa, packte vorsichtig das Dope aus, lehnte sich zurück und lächelte zu Cathy hinauf. »Ich möchte lieber rauchen und ein bisschen quatschen.«

				»Okay.« Cathy setzte sich neben sie.

				»Ich war lange Zeit allein«, erklärte Kez. »Ich hatte niemanden, mit dem ich etwas hätte teilen können.«

				»Jetzt bin ich ja hier«, sagte Cathy.

				»Und das macht mich froh.«

				»Mich auch«, erwiderte Cathy.

				Was weitgehend stimmte … doch noch während sie es sagte, verspürte sie eine unbestimmte Unruhe, die sie schon empfand, seit sie bemerkt hatte, dass Kez ihr 44er Shirt und den Baseballschläger in die schwarze Sporttasche gesteckt hatte, die sie aus der Matilda Street mitgenommen hatte. Das kam Cathy ein wenig seltsam vor, doch dann dachte sie sich, dass Kez die Sachen vermutlich immer mitnahm, wenn sie irgendwohin fuhr – wegen ihres Dads.

				Dann war es also nicht seltsam, sondern rührend.

				Nur die Art, wie Kez sich auf der Fahrt benommen hatte, beunruhigte Cathy noch ein wenig. Sie hatte geglaubt, diese Beziehung sei mehr als nur in Ordnung für sie, doch wenn das stimmte, warum wünschte sich dann ein Teil von ihr, daheim bei Grace zu sein und mir ihr zu reden?

				»Wo ist das Telefon?«, fragte sie.

				»Ich habe keins«, antwortete Kez.

				»Was ist mit deinem Handy?«

				»Das ist in der Matilda Street.«

				»Dann werde ich gleich gehen und mir eine Telefonzelle suchen müssen«, sagte Cathy.

				»Sicher«, erwiderte Kez gelassen. »Kein Problem.«

    
    83.

				Um zehn Uhr fünfzehn hatte Sam Terri wieder am Telefon und tat sein Bestes, um sie auf seiner Seite zu halten, indem er ihr von Davids Lachen-Theorie erzählte.

				»Ich will dir ja nicht in die Parade fahren«, sagte sie, »aber das ist mir schon vor einiger Zeit eingefallen, und wärst du bereit gewesen, mit mir über die Morde zu sprechen, hätte ich es dir gesagt.«

				Sam verspürte das Verlangen, ihr zu sagen, dass es nicht gerade förderlich war, jetzt das beleidigte Kind zu spielen und zu versuchen, Punkte zu sammeln; aber im Augenblick bestand kein Zweifel daran, dass er Terri brauchte, und so schluckte er eine entsprechende Erwiderung herunter.

				»Sag mal«, fragte er stattdessen, »glaubst du, dass sich damit eine Verbindung zu Flanagan herstellen lässt?«

				»Ich habe sie nur einmal getroffen, und das auch nur ganz kurz«, antwortete Terri. »Also kann ich den Ball direkt zu dir zurückwerfen.«

				»Das ist nur fair«, sagte Sam.

				»Hast du noch irgendwas anderes über sie ausgegraben?«

				»Noch nicht«, berichtete Sam, »obwohl ein Freund schon daran arbeitet.«

				»Detective Martinez«, vermutete Terri. »Inoffiziell, nehme ich an, ja?«

				»Das nimmst du richtig an«, sagte Sam.

    
    84.

				Seit sie zu Hause angekommen war, hatte Grace unter Krämpfen gelitten.

				Das ist der Stress, sagte sie sich. Und Lucia war irgendwohin gegangen, sodass Woody im Augenblick ihr einziger Gefährte war, aber sie war ziemlich sicher, dass die Krämpfe keine Probleme ankündigten. Wenn sie es vorsichtig angehen ließ, vielleicht ein paar Atemübungen machte, würden die Schmerzen schon verschwinden.

				In jedem Fall würde sie nicht David oder Sam damit belästigen; die beiden hatten schon genug am Hals. Sie sollte jetzt lieber noch einmal ihre erste und einzige Begegnung mit Kez durchgehen, für den Fall, dass sie irgendein Detail vergessen haben sollte, das Sam helfen würde. Das Problem war nur, dass sie es als unerträglich empfand, an Cathy, Kez und die Gefahr zu denken, in der sich ihre Adoptivtochter befand. Und bis heute Morgen war es noch Terri gewesen, über die sie sich den Kopf zerbrochen hatte, und nun …

				»Offenbar bin ich heute nicht ganz ich selbst«, sagte Grace zu dem Hund.

				Zu viel. Es war einfach zu viel.

				Vielleicht nach ein wenig Schlaf …

    
    85.

				»Die Leute lachen dich nicht häufig aus, oder?«, fragte Kez Cathy.

				Es war kurz nach zehn Uhr dreißig, und sie befanden sich in dem hübschen Wohnzimmer. Kez rauchte noch immer, während Cathy sich an Kaffee hielt. Ihrer Meinung nach sollte wenigstens eine von ihnen einen klaren Kopf für die Rückfahrt behalten.

				»Sicher tun sie das.«

				»Und was machst du dann?«

				»Meistens drehe ich ihnen einfach den Rücken zu«, antwortete Cathy.

				»Ich nicht. Das habe ich schon als kleines Kind nicht getan. Wenn jemand mich ausgelacht hat, habe ich ihn spüren lassen, was ich empfinde.«

				»Und wie?«, fragte Cathy neugierig.

				»Unterschiedlich.« Kez hielt Cathy den Joint hin und zuckte mit den Schultern, als diese den Kopf schüttelte. »Das ist gutes Zeug.«

				»Du solltest nicht so viel rauchen. Das ist nicht gut fürs Laufen.«

				»Die Katze war die Erste.« Kez nahm einen weiteren Zug und stand auf. »Als ich noch sehr jung war, war da diese Katze, die uns immer besucht hat. Sie saß auf dem Fensterbrett und hat mich beobachtet.« Sie ging zur Glastür und starrte hinaus. »An diesem Tag war ich im Bett und habe ein wenig an mir herumgespielt – nicht masturbiert, nur gespielt.«

				Cathy saß schweigend da und fragte sich, wo das wohl hinführte.

				»Aber diese verdammte Katze hat mich weiter beobachtet, und ich musste unwillkürlich an Alice’ Grinsekatz denken.« Kez drehte sich wieder um. »Also habe ich geglaubt, sie würde mich auslachen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe diese Katze nie vergessen und wie ich ihr das dämliche Grinsen aus dem dummen Gesicht getrieben habe.«

				»Und wie hast du das gemacht?« Cathys Unruhe war wieder da, und das nicht nur wegen der seltsamen Geschichte, sondern auch wegen der Art, wie Kez sie erzählte – als wäre es bloß eine typische Kindheitserinnerung.

				»Ich hab sie vom Fensterbrett gestoßen«, sagte Kez.

				»Wirklich?«, erwiderte Cathy, und ihr wurde übel.

				»Es stimmt übrigens nicht, dass Katzen immer auf den Pfoten landen«, erklärte Kez, »oder dass sie neun Leben haben.«

    
    86.

				Um elf näherte Terri sich Naples. Sie hörte Radio, ließ ihr Handy in Ruhe für den Fall, dass Sam wieder anrief, und dachte darüber nach, wie sie sich fühlte. Natürlich machte sie sich Sorgen um Cathy, und sie war auch ein wenig aufgeregt; schließlich konnte es sein, dass sie bald den Strandmörder zu fassen bekamen.

				Vor allem war sie wütend über das, was Kez Saul angetan hatte. Und wie seine Familie sich ihr gegenüber verhalten hatte, hatte sie auch nicht gerade beruhigt. Aber natürlich war es Kez Flanagans Brutalität gewesen, die das Feuer in Terri derart entflammt hatte, dass es ihr selbst Angst machte, denn sie war nicht sicher, was sie tun würde, sollte sie Kez als Erste finden.

				Als sie mit der ganzen Sache angefangen hatte, mit ihrer privaten Morduntersuchung, war es tatsächlich nur Ehrgeiz gewesen, der sie angetrieben hatte, ihr Bedürfnis, allen zu zeigen, wozu sie fähig war. Jetzt war es eine persönliche Angelegenheit.

				Und Teresa Suarez, Enkelin eines Streifenpolizisten vom NYPD, verstand genug von Polizeiarbeit, um zu wissen, dass es gefährlich war.

    
    87.

				Sam hatte schon vor einer Weile beschlossen, seine neue Regel zu brechen. Er hatte es auf Cathys Handy versucht, hatte es einfach nicht mehr ertragen können und gehofft, dass seine Schauspielkünste ausreichten, wenn er ihr erzählte, dass es Saul wieder schlechter ginge … Gott möge ihm verzeihen.

				Aber er hatte nur die verdammte Mailbox dran bekommen.

				Sam hatte das Telefonat beendet, darüber nachgedacht, dann noch einmal angerufen und eine halbwegs glaubwürdige Nachricht hinterlassen: Ihrem Bruder ginge es nicht so gut; es würde ihnen schrecklich leidtun, Cathy wieder zurückzuzerren, aber sie wüssten, dass sie dabei sein wolle.

				Danach hatte er im Miami General anrufen müssen, wie Grace es vorgeschlagen hatte, damit sie dort wussten, was sie zu sagen hatten, sollten Cathy oder Kez anrufen. Anschließend hatte er noch einmal mit Grace und seinem Dad sprechen müssen. Er musste ihnen sagen, dass sie bei jedem Anruf auf die Rufnummer schauen und keinen Anruf von Cathy entgegennehmen sollten – Cathy sollte glauben, sie wären im Krankenhaus. Stattdessen sollten sie ihren Anrufbeantworter einschalten und jede Nachricht sofort an ihn weiterleiten.

				Sam hatte nichts Neues von Martinez gehört. Nur einmal hatte er kurz angerufen, um ihm zu sagen, dass Kovac richtig wütend wurde und es sei doch klüger und sicherer, die Sache zu melden. Sam hatte erwidert, nein, es sei nicht sicherer, und er vertraue darauf, dass Martinez zu niemandem ein Sterbenswörtchen sage – tatsächlich vertraute er Martinez mit seinem Leben -; doch was er nun brauchte, waren Tatsachen, keine Ratschläge.

				Das war der Punkt gewesen, an dem ihm der Gedanke gekommen war, seine alte Freundin Angie Carlino anzurufen. Angie war in Tampa stationiert, nicht in Naples, aber sie hatten schon immer etwas füreinander übrig gehabt, und Angie hatte Sam auch früher schon geholfen, wenn es hart auf hart gekommen war. Der heutige Tag bildete da keine Ausnahme: Angie stellte keine Fragen, sondern sagte nur, sie habe einen Freund in Naples, den sie bitten könne, die Augen nach den beiden jungen Frauen aufzuhalten; allerdings bestünde ohne ein Nummernschild oder dergleichen nur wenig Hoffnung.

				»Sobald ich es habe, hast du es auch«, hatte Sam zu ihr gesagt.

				»Und ich werde es direkt weitergeben, Liebling.«

				»Inoffiziell«, hatte Sam sie erinnert.

				»Schon klar«, hatte Angie ihm versichert.

				»Ich habe eine Handynummer, die vielleicht Flanagan gehört«, hatte Sam sich erinnert. »Könntest du damit vielleicht inoffiziell irgendwas regeln?«

				»Wie der Zufall es will«, hatte sie geantwortet, »habe ich noch eine andere Freundin mit Zugang zu Triggerfish. Wenn sie also bereit ist und Zeit hat, können wir das Ding möglicherweise aufspüren. Aber sie ist keine von uns; das kostet also was.«

				»Egal«, hatte Sam erwidert.

    
    88.

				»Vielleicht sollten wir ein bisschen rausgehen«, schlug Cathy erneut vor.

				Sie hatte beschlossen, die Geschichte mit der Katze gar nicht zu glauben. Sie hielt sie für ein Gruselmärchen, das Kez sich ausgedacht hatte, vermutlich wegen des Dopes.

				Kez schüttelte den Kopf und drehte sich einen neuen Joint. »Ich fühle mich hier ganz wohl.«

				»Ich würde gerne laufen gehen«, sagte Cathy.

				Und ein Telefon suchen, fügte sie in Gedanken hinzu.

				»Wir können jederzeit laufen.« Kez’ Finger bewegten sich schnell. Sie war aufgeregt, als hätte sie es eilig. »Ich will weiterreden.«

				»Okay«, sagte Cathy. »Solange wir …«

				»Habe ich dir schon von den Kindern erzählt?«, fuhr Kez einfach fort. »Die Kinder, die sich über mich lustig gemacht haben, als ich ungefähr dreizehn war, weil ich dürre Beine und keinen Busen hatte? Na ja, daran hat sich nichts großartig geändert.« Sie wartete nicht darauf, dass Cathy etwas sagte. »Auch den Kindern habe ich’s gezeigt. Ich war stärker als sie. Es war die einfachste Sache der Welt.«

				Cathy wollte keine weitere Geschichte hören.

				»Ich muss wirklich so langsam an die Rückfahrt denken«, sagte sie.

				»Ich weiß«, erwiderte Kez. »Ist es dir unangenehm, wenn ich dir diese Dinge erzähle?«

				»Du rauchst zu viel Gras«, antwortete Cathy. »Und du weißt, dass ich zurückwill, um …«

				»Vielleicht habe ich mich ja geirrt, was unsere Beziehung betrifft«, unterbrach Kez sie erneut. »Ich dachte, du hättest es ernst gemeint, als du gesagt hast, du wolltest alles mit mir teilen.«

				Cathy fühlte sich schuldig. Eine halbe Stunde mehr oder weniger würde keinen Unterschied machen, zumal es Saul ja schon wieder besser ging.

				»Nein, du hast dich nicht geirrt«, sagte sie.

    
    89.

				»Wie geht es dir, Süße?«

				David rief Grace um Viertel nach elf an.

				»Gut«, antwortete sie.

				Was nur eine halbe Lüge war, denn die Krämpfe hatten vor einer Weile aufgehört, und die Rückenschmerzen und die Müdigkeit, die sie nun plagten, hatten ihrer Meinung nach nichts mit den Umständen zu tun.

				»Es ist mir gelungen, ein paar Dinge über Flanagan auszugraben«, berichtete David.

				»Und?«

				»Ich fürchte, es ist nichts Interessantes dabei.« Er klang niedergeschlagen. »Ihr Vater hieß Joseph, die Mutter Gina. Dann habe ich noch Impfdaten und dergleichen.«

				»Wie geht es Saul?«, fragte Grace.

				»Er schläft«, antwortete David. »Irgendwas Neues von Sam?«

				»Noch nicht«, sagte Grace.

    
    90.

				»Du siehst sehr müde aus«, sagte Cathy zu Kez. »Vielleicht solltest du dich ein bisschen hinlegen.«

				»Keine Zeit«, erwiderte Kez.

				Sie stand auf, ging zu ihrer Sporttasche, kramte darin herum, holte eine Tablette heraus und schluckte sie sofort, ohne Wasser.

				»Das sollte gehen«, sagte sie.

				»Was war das?« Cathy hatte Angst, dass es Speed oder Ecstasy gewesen sein könnte. Angesichts des Dope, das Kez konsumiert hatte, war die Wirkung unberechenbar.

				»Kein Grund zur Panik.« Kez setzte sich neben sie auf die Couch.

				»Ich mache mir Sorgen um dich«, sagte Cathy. »Du liegst mir nämlich am Herzen.«

				»Du mir auch. Deshalb habe ich das ja genommen. Ich will nicht, dass wir unsere Zeit mit Schlafen verschwenden.«

				»Was war das für eine Tablette?« Cathy blieb hartnäckig.

				»Mach doch nicht so ’ne Sache daraus«, sagte Kez.

				»Tue ich doch gar nicht«, erwiderte Cathy. »Aber es ist langsam Zeit, dass ich nach Hause komme.«

				»Bald«, sagte Kez. »Weißt du, was ich jetzt gerne machen würde? Mehr als alles andere?«

				Cathy wusste es, sah es in ihren Augen; aber sie antwortete nicht.

				»Möchtest du nicht wieder Liebe machen?«, fragte Kez.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Cathy. »Nicht, wenn es nur wegen der Pille ist, die du gerade genommen hast.«

				»Gestern Nacht habe ich nichts genommen, oder?«

				Cathy schaute sie an und sah, dass Kez eher amüsiert als verärgert wirkte, und sie fragte sich erneut, ob es an der Tablette lag.

				»Ist schon okay«, sagte Kez. »Ich verstehe.«

				»Wirklich?«

				»Cathy, ich habe dir doch gesagt, dass ich dich nie dazu drängen würde.«

				»Ich weiß«, sagte Cathy.

				»Wenigstens etwas«, bemerkte Kez.

				Sie nahm Cathys Hand und drückte sie an ihr Herz.

				Cathys Unruhe schmolz dahin.

				»Das ist wunderbar«, sagte sie.

				»Ich liebe dich, Cathy.«

				Cathy hörte die Worte und erschrak.

				»Du musst jetzt nichts sagen«, fuhr Kez fort. »Aber würde es dir etwas ausmachen, wenn wir uns hier für eine Weile ausruhen? Dann können wir rausgehen, und du kannst wieder zu Hause anrufen.«

				»Das würde mir gefallen«, sagte Cathy.

				Kez lehnte sich in die Kissen zurück und legte die Füße hoch, und Cathy kuschelte sich an sie. Als sie plötzlich die Müdigkeit überkam, dachte sie, dass das hier der wärmste, gemütlichste Ort sei, an dem sie je gewesen war.

    
    91.

				»Wo bist du?«, fragte Sam um elf Uhr fünfundzwanzig.

				»Noch immer auf der 75«, antwortete Terri.

				Sie log.

				Denn sie war bereits in Naples; aber wenn sie ihm das sagte, würde Sam anfangen, ihr Befehle zu erteilen, und auch wenn es so aussah, als würde er seinen Teil der Abmachung einhalten, hatte er ihr bisher doch keine einzige neue Information gegeben – vielleicht, weil er nichts hatte, aber sicher konnte sie nicht sein. Außerdem, egal was er jetzt sagte oder meinte, sollte es in Naples hart auf hart kommen, würde Sam Becket den dortigen Cops vertrauen und nicht der Anfängerin. Und selbst wenn er die Einheimischen bitten sollte, sie einzubinden, würde die Polizei in Naples sich einen Dreck darum scheren, was ein Detective aus Miami wollte.

				Also musste sie nun erst einmal weiter nach ihren eigenen Regeln spielen und sich mit den Krümeln zufriedengeben, die er ihr zuwarf, während sie insgeheim allein weiterarbeitete.

				Sie fuhr eine Weile herum, um sich zu orientieren und sich den Ort auf eine Art anzusehen, wie sie es nicht hatte tun können, als Saul hier im Krankenhaus gelegen hatte. Sie musste herausfinden, von was für einem Viertel sich jemand wie Flanagan angezogen fühlen könnte.

				Terri hatte vor einiger Zeit im Miami General angerufen und eine der Krankenschwestern auf Sauls Station gefragt, wie es ihm gehe. Die Frau hatte ein wenig seltsam reagiert und sich erkundigt, ob Terri zur Familie gehöre. Diese Frage hatte man ihr seit Tag eins nicht mehr gestellt, und der Rückschritt hatte Terri geärgert und verängstigt. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als wieder zu Saul zurückzukehren und ihm die Neuigkeit zu überbringen, dass sie Kez um seinetwillen gefasst hatte.

				Das wollte Terri mehr als alles andere.

				Nein, nicht ganz …

				Sie wollte, dass Saul aufstand und zu ihr nach Hause kam – zu ihr, nicht zu seinem Vater, nicht zu seinem Bruder und nicht zum Rest seiner zweifelnden Familie.

    
    92.

				»Gibt es denn gar nichts Neues, Sam?«, fragte Grace.

				»Ich wünschte, ich könnte dir etwas anderes sagen«, erwiderte er.

				»Es geht hier nicht nur um mich«, sagte sie.

				»Ich weiß«, entgegnete Sam. »Wie kommst du zurecht?«

				»Ich nehme an, so gut wie du«, antwortete Grace, »nur dass du wenigstens da draußen bist und versuchst, sie zu finden, während ich nur hier rumsitze und versuche, nicht wahnsinnig zu werden. Und sag mir jetzt nicht, ich solle mich entspannen. Das kann ich nämlich nicht.«

				»Ich weiß«, sagte er. »Kümmert Lucia sich um dich?«

				»Das wird sie«, antwortete Grace, »wenn ich sie brauche.«

				Das war erneut keine richtige Lüge, obwohl Lucia seit Grace’ Rückkehr aus dem Krankenhaus nicht mehr hier gewesen war. Alles in allem war Grace auch ganz glücklich, allein zu sein, doch im Augenblick wäre es tröstlich gewesen, Lucia im Haus zu haben. Allerdings brachte Grace nicht die Kraft auf, sie anzurufen. Außerdem hatte Lucia sicherlich einen guten Grund gehabt zu gehen; also wollte Grace sie nicht belästigen.

				»Pass auf dich auf«, sagte sie.

				»Ich versprech’s«, antwortete Sam. »Und du pass auf dich auf. Und küss das Baby von mir.«

				»Mach ich sofort.« Grace küsste ihre Fingerspitzen und legte sie auf ihren Unterleib.

				Dann war Sam wieder weg, und obwohl er freundlich, beinahe liebevoll gewesen war, hatte Grace noch immer das Gefühl, als wäre er nach wie vor nicht ganz er selbst. Und sie konnte sich nicht erinnern, je das Gefühl gehabt zu haben, ihn so sehr zu brauchen. Sie betrachtete sich selbst gerne als selbstständig und unabhängig, als Fels in der Brandung für andere, und sie erinnerte sich daran, dass sie in den ersten Wochen die Hoffnung gehabt hatte, dass sie mit fortschreitender Schwangerschaft sogar noch stärker werden würde.

				»Wunschdenken«, sagte sie zu dem Hund.

				Woody wedelte mit dem Schwanz.

				Ihr Urteilsvermögen lag in Trümmern, und Kraft hatte sie auch keine mehr.

				Grace seufzte tief.

    
    93.

				»Ich bin in Naples«, sagte Sam um zehn vor zwölf zu Terri. »Also gehe ich davon aus, dass du schon eine ganze Weile hier bist.«

				»Ja, das stimmt wohl«, erwiderte sie.

				»Sollen wir uns treffen?«

				»Gleich«, antwortete Terri.

				»Ich nehme an, du hast einen guten Grund, die schwer zu Fangende zu spielen?«, fragte er in freundlichem Tonfall.

				»Und ich nehme an, du hast einen guten Grund, warum wir uns treffen sollten«, konterte sie.

				»Ich habe ein Foto von Kez Flanagan«, sagte Sam, »das ich im ersten Copyshop kopieren lasse, den ich finde. Wenigstens hätten wir dann beide etwas, das wir herumzeigen können.«

				»Der Strand, an dem Saul überfallen worden ist«, sagte Terri. »Neben dem Pier.«

				»Gib mir eine halbe Stunde«, erwiderte Sam.

    
    94.

				Auf der hübschen Couch in dem hübschen Wohnzimmer in dem hübschen Apartment in dem pfirsich- und cremefarbenen Haus schliefen Cathy und Kez eng umschlungen.

				Je tiefer sie schliefen, desto friedlicher wurden ihre Gesichter.

				Alle Sorgen waren weit weg.

				Die personifizierte Unschuld.

    
    95.

				Der ehemalige Tatort am Strand war so ziemlich der letzte Ort, an den Kez mit Cathy gehen würde; darin stimmten Sam und Terri überein.

				»Aber ohne sie ist das nicht zwingend so«, sagte Sam und berief sich dabei auf die alte Polizistenweisheit, dass der Täter immer zum Tatort zurückkehre. Er schaute sich um und suchte nach langem blondem Haar und einem stacheligen roten Kurzhaarschnitt, obwohl er ziemlich sicher war, dass es in diesem Fall so einfach nicht sein würde. Bestimmt würde Kez Flanagan sich ihnen nicht auf einem Silbertablett präsentieren, während Cathy weit weg und in Sicherheit war.

				»Ich habe mit Detective Martinez gesprochen«, berichtete er Terri. »Er hatte den ganzen Morgen zu tun, konnte dann aber doch ein bisschen Zeit abzweigen. Er hat einen Freund bei der Zulassungsstelle, der die Nummer von Flanagans Wagen herauszufinden versucht. Bis jetzt nichts.«

				Es war bewölkt und schwülwarm. Jetzt waren weniger Leute hier als in den Ferien, trotzdem gab es noch immer jede Menge blonde Köpfe zu sehen. Doch keiner davon gehörte Cathy.

				Und nicht ein einziger erinnerte auch nur vage an Kez.

				»Für eine gute Tasse Kaffee würde ich einen Mord begehen«, bemerkte Terri.

				»Da haben wir schon zwei Dinge gemeinsam«, sagte Sam. »Espresso heißt meine Droge.«

				»Cafecito«, sagte Terri. »Stark und süß.«

				Sie holten sich jeder eine Cola, setzten sich eine Weile in den Sand und tauschten ihre Gedanken und Theorien darüber aus, warum Kez Flanagan Saul angegriffen hatte – ausgerechnet Saul.

				»Ich wüsste nicht, wie das mit dem Lachen in diesem Fall greifen sollte«, bemerkte Sam.

				»Ich auch nicht«, stimmte Terri ihm zu. »Bis jetzt bin ich davon ausgegangen, dass Flanagan ihr Laufen sehr ernst nimmt und ihre Opfer vielleicht nicht, weshalb sie über sie gelacht haben.«

				»Vielleicht hat Kez nur geglaubt, dass sie über sie gelacht haben«, merkte Sam an.

				»Beides trifft aber nicht auf Saul zu«, sagte Terri.

				Sam musste ihr recht geben. »Ja. Saul lacht nicht über andere Leute, sondern mit ihnen.«

				»Es sei denn«, dachte Terri weiter, »Flanagan ist verrückt. Vielleicht bildet sie sich das alles nur ein.«

				Sie standen auf, entfernten sich vom Pier und setzten ihre Suche fort. Sie blieben nur kurz stehen, wenn sie an einem der Fußübergänge vorbeikamen, der den Strand mit der Straße verband. Sam fragte sich, welchen dieser Übergänge Saul am Tag der Katastrophe wohl genommen hatte und ob Kez ihm gefolgt war. Es stellte sich ohnehin die Frage, wie lange im Voraus sie ein Opfer ins Auge fasste. Handelte Kez aus einem Impuls heraus, oder folgte sie einem bisher unbekannten Plan?

				»Vielleicht«, meinte Sam, »hatte Saul irgendetwas über sie herausgefunden.«

				»Aber wann?« Terri schüttelte den Kopf; die Vorstellung war zu schmerzhaft für sie. »Wenn er irgendetwas gewusst hätte, bevor wir uns gestritten haben, hätte er es mir gesagt.« Sie schaute zu Sam und sah den Zweifel auf seinem Gesicht. »Und selbst wenn er es mir nicht hätte sagen wollen, hätte er dich sofort angerufen, weil er Angst um Cathy gehabt hätte.«

				»Das stimmt«, pflichtete Sam ihr bei. »Saul hätte dir etwas so Wichtiges und Furchteinflößendes nie verschwiegen.«

				Terri blieb stehen. »Und das bedeutet, wenn er etwas herausgefunden hat, dann nach unserem Streit, als er nach mir gesucht hat.«

				Sam sah, wie Schuldgefühle Terris Augen verdunkelten. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit«, sagte er. »Vielleicht hat Saul vor diesem Wochenende unbewusst etwas gesehen. Möglicherweise ist Flanagan euch beiden nach Naples gefolgt und hatte einfach nur Glück, dass Saul nach eurem Streit zu einem leichten Ziel wurde.« Er hielt kurz inne. »Dann ist es doch nicht deine Schuld.«

				»Netter Versuch«, sagte Terri. »Leider fehlgeschlagen.«

				Sie gingen weiter.

				»Das ist das erste Mal«, bemerkte Sam nach ein paar Minuten, »dass wir beide zusammengearbeitet haben.«

				»Und wie war es für dich?«, fragte Terri ironisch.

				»Mir hat’s gefallen«, antwortete Sam.

				Und stellte fest, dass das tatsächlich die Wahrheit war.

    
    96.

				Als Cathy erwachte, war Kez bereits aufgestanden. Sie rauchte wieder und saß an dem kleinen weißen Tisch mit der falschen Marmorplatte in der kleinen Küche. Den alten Schläger ihres Vaters und das Hemd mit der 44 hatte sie vor sich gelegt.

				»Ich kann nicht glauben, dass ich so lange geschlafen habe.« Cathy schaute auf ihre Uhr und sah, dass es schon nach zwei war. »Ich muss schrecklich aussehen … Ich war im Bad, aber da ist kein Spiegel.«

				»Ich benutze nie Spiegel, wenn ich es irgendwie vermeiden kann«, erklärte Kez.

				Kein Spiegel, kein Telefon.

				Aber so wichtig war das nun auch nicht, sagte sich Cathy.

				»Hast du was dagegen, wenn ich uns Kaffee mache?« Sie beugte sich vor und küsste Kez’ rotes Haar. »Ich wünschte, du würdest nicht so viel Gras rauchen.« Sie ging zum Spülbecken und drehte den Kaltwasserhahn auf. »Für eine Sportlerin nimmst du viel zu viel von dem Müll.«

				»Erinnerst du dich, was ich dir darüber erzählt habe, wie mein Vater gestorben ist?«, fragte Kez unvermittelt.

				»Wie könnte ich das vergessen?«, antwortete Cathy und füllte eine Kanne für die Kaffeemaschine.

				»Das war nicht ganz die Wahrheit.«

				»Nicht?« Cathy öffnete den Kühlschrank und holte die Kaffeepackung heraus.

				»Das mit dem Sex ist so passiert, wie ich es dir erzählt habe. Und auch das mit dem Herzinfarkt meines Vaters stimmt.« Kez fingerte an dem Schläger herum. »Aber ich bin nicht einfach draußen geblieben und habe durchs Schlüsselloch zugeschaut …« Sie hielt kurz inne. »Ich habe nur eine Zeitlang zugeschaut, wie sie gefickt haben, und dann habe ich die Tür ganz leise aufgemacht. Mrs Jerszinsky hat mich zuerst gesehen, noch vor Joey.« Kez schaute zu Cathy hinauf. »Man sollte doch glauben, dass sie sich geschämt hat, was meinst du?«

				»Sicher«, stimmte Cathy ihr leise zu.

				Kez schüttelte den Kopf. »Hat sie aber nicht. kein bisschen.«

				Cathy hörte auf, Kaffee zu kochen.

				»Sie hat mich da stehen sehen. Sie hat erkannt, dass ich zugeschaut habe … und ich muss entsetzt ausgesehen haben.«

				Cathy stand wie erstarrt da. Sie wollte, dass die Geschichte endete.

				»Aber die blöde Kuh mit ihren großen Titten und dem breiten Arsch«, Kez’ Finger schlossen sich um den Schläger, »hat mir direkt ins Gesicht geschaut und dann auf meinen dünnen Kinderleib. Und sie hat gegrinst.«

				Stille senkte sich herab.

				»Aber nicht lange«, sagte Kez.

				Cathy fühlte wieder diese schreckliche Unruhe.

				»Du hast nie von deiner Mutter erzählt«, warf sie rasch ein.

				»Wieso sagst du das?«, fragte Kez.

				»Lebt sie noch?«

				»Ich habe jedenfalls nie das Gegenteil gehört.« Kez zuckte mit den Schultern. »Was mich betrifft, könnte sie genauso gut tot sein.«

				Das Schulterzucken genügte: Alles änderte sich wieder. Dank dieser traurigen, schwachen kleinen Geste.

				Und dem Ausdruck vollkommener Einsamkeit in Kez’ Augen.

				Plötzlich wollte Cathy nur noch um sie weinen.

				Sie wandte sich wieder dem Kaffee zu.

    
    97.

				Terri und Sam gingen getrennte Wege, suchten die Straßen ab und zeigten Kez’ Foto herum wie Verwandte, die nach einem Vermissten suchen. Doch bisher hatte ihnen niemand etwas sagen können.

				Sam hatte beschlossen, die besseren Wohngegenden erst einmal auszulassen, und war nach Crayton Cove gekommen – einmal, weil Saul und Terri ihr unglückliches Wochenende hier verbracht hatten, zum anderen, weil er glaubte, dass Cathy sich diesen Ort ausgesucht hätte, falls Kez ihr die Wahl gelassen hatte, wo sie ihre Zeit verbringen würden. Cathy hätte dieses Viertel mit Sicherheit attraktiv gefunden.

				Sam hatte sich in der Bar mit Namen »The Dock« umgehört und den Barkeeper überredet, ihn anzurufen, sollte jemand hereinkommen, auf den Kez Flanagans oder Cathys Beschreibung zutraf. Sam kam gerade aus dem Naples Ships Store, als Martinez anrief.

				»Bitte, sag mir was Neues, Al«, sagte Sam. »Irgendwas.«

				»Tut mir leid, Mann«, erwiderte Martinez.

				»Fahrzeuge?«

				»Noch nicht. Kein Motorrad, kein Auto.«

				Sam schluckte seinen Frust herunter, dankte seinem Freund und bat ihn, es weiter zu versuchen und sich auch mit Angie abzusprechen, wenn er glaubte, das würde helfen. Dann rief er zu Hause an. Er wollte unbedingt mit Grace reden.

				»Noch nichts Neues«, berichtete er ihr. »Tut mir leid.«

				»Du darfst nicht lockerlassen«, sagte Grace. »Du musst sie finden, Sam. Bitte!«

				Die Hilflosigkeit in ihrer Stimme erschütterte ihn. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»Es geht so.«

				»Und das Baby?« Er fühlte, dass etwas nicht stimmte. »Hast du Schmerzen?«

				»Nein«, antwortete Grace. »Sam, du hast mehr als genug zu tun, ohne dir auch noch über mich unnötig den Kopf zu zerbrechen.«

				»Du hast recht«, sagte er. »Sei vorsichtig und ruhe dich aus. Und noch was … ruf regelmäßig im Krankenhaus an, damit ich weiß, dass es Saul gut geht. Ich bin am späten Nachmittag oder am Abend zurück, vielleicht schon eher.«

				»Okay«, sagte sie.

				»Wenn die Leute nach Feierabend in die Bars und Restaurants gehen«, sagte Sam, »werde ich die beiden schon sehen.«

				»Und wenn sie nicht ausgehen?«, fragte Grace. »Was, wenn Angies Freundin Kez’ Telefon nicht aufspüren kann, Cathy ihre Kreditkarte nicht benutzt oder du und Terri nicht genug sind?«

				»Dann werde ich wohl die Kavallerie rufen«, antwortete Sam.

				»In Ordnung«, sagte Grace. »Wir dürfen Cathy nicht mit dieser Frau allein lassen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Sam. »Bitte vertrau mir.«

				»Das tue ich«, sagte Grace.

				Das war wenigstens etwas.

    
    98.

				»Schon, weil ich fühlen konnte, dass du mich respektierst«, sagte Kez zu Cathy, »wusste ich, dass du etwas Besonderes bist, kaum dass wir uns getroffen haben. Dass du nicht die Art von Mensch bist, die versucht, mich lächerlich zu machen, oder die mich auslacht.«

				»Nein«, sagte Cathy, »so ein Mensch bin ich nicht. Das würde ich niemals tun.«

				Plötzlich hatte sie das Gefühl, vorsichtig sein zu müssen, und dieses Gefühl gefiel ihr ganz und gar nicht.

				»Er hat es aber getan«, sagte Kez. »Dieser Mann. Er hat gelacht!«

				Das Blut in Cathys Adern fühlte sich plötzlich kalt wie Eis an.

				»Er hat mich eines Abends beim Laufen beobachtet«, fuhr Kez fort. »Er hatte dieses Grinsen im Gesicht, das mich an die Kinder in meiner Schule erinnert hat, die sich stets über mich lustig gemacht haben … und an den Jungen, der mich ausgelacht hat, als er herausfand, dass ich noch Jungfrau war.«

				Da kam noch mehr, und Cathy wusste, dass sie es nicht hören wollte.

				»Sie alle wollten, dass ich mich dumm und minderwertig fühle«, sagte Kez. »Dass ich mich anders fühle. Sie haben nicht begriffen, dass ich anders war. Dieser Mann hat das auf die harte Tour gelernt, genau wie alle anderen auch.«

				Dieser Mann.

				»Sie haben mich ausgelacht«, sagte Kez, »aber mein Lachen war lauter.«

				Cathy wurde der Mund trocken.

				»Und ich habe auch lauter geschrien«, fuhr Kez fort, »denn ich hasste, was ich tat. Ich konnte es auf den Tod nicht ausstehen. Glaubst du mir, Cathy? Kannst du das verstehen?«

				»Ich weiß nicht …«, antwortete Cathy.

				»Ich habe es gehasst, aber ich musste es tun«, sagte Kez. »Mehr als alles andere.«

				»Kez«, versuchte Cathy es erneut. »Ich muss bald wieder zurück.«

				»Zu deiner Mutter, der Seelenklempnerin«, sagte Kez.

				»Zu Saul«, sagte Cathy.

				»Ich weiß«, sagte Kez.

				Sie drehte sich noch einen Joint.

    
    99.

				Sam und Terri riefen sich in regelmäßigen Abständen an; der Nachmittag ging beängstigend schnell vorbei. Sam war schon seit drei Stunden in Naples und hatte nichts vorzuweisen, und Martinez hatte getan, was er konnte, während Kovac ihm förmlich am Hintern klebte; doch alles, was Martinez bis jetzt über Kez Flanagan herausgefunden hatte, war so ziemlich das, was David Sam bereits erzählt hatte.

				»Fast nur Trauriges«, hatte Martinez vor einer Weile zu Sam gesagt. »Einzelkind. Joseph Flanagan, ihr Vater, ist an einem Herzinfarkt gestorben, als Kez sieben war. Gina, ihre Mutter, scheint das Elternsein kurz darauf aufgegeben zu haben.«

				Offenbar war Kez auch nicht gerade der akademische Überflieger, aber das Laufen hatte das wettgemacht. Sie hatte alle möglichen Medaillen gewonnen. Was das betraf, hatte sie nie versagt, und sie hatte sich auch keine ernsthaften Verletzungen zugezogen. Es gebe nichts, sagte Martinez, was die junge Flanagan nachhaltig aus der Bahn hätte werfen können.

				»Was ist mit Beziehungen?«, hatte Sam sich erkundigt.

				»Darüber habe ich gar nichts«, lautete Martinez’ Antwort.

				Keine großen Affären, keine schmerzhaften Trennungen und keinerlei bekannte Diskriminierung wegen ihrer Homosexualität.

				»Verdammt«, hatte Sam geflucht, »da muss doch irgendwas sein.«

				»Das ist es immer«, hatte Martinez ihm beigepflichtet. »Nur heißt das noch lange nicht, dass wir es auch finden.«

    
    100.

				Cathy warf einen verstohlenen Blick zur Wohnungstür und fragte sich: Ob Kez abgeschlossen hat, als ich geschlafen habe?

				Kein Schlüssel steckte im Schloss, doch Cathy glaubte sich zu erinnern, dass Kez ihn hatte stecken lassen, als sie hereingekommen waren.

				Falls die Tür wirklich verschlossen war, hieß das, dass sie nur über den Balkon hinauskonnte.

				Cathy ermahnte sich, sich zu beruhigen. Es gab keinen Grund, in Panik zu geraten – nicht, wenn das alles nur Märchen waren, erfunden im Drogenrausch.

				Nur dass sie da nicht mehr so sicher war. Und eine der vielen Seltsamkeiten bei dem Ganzen war, dass Kez diese unzusammenhängenden, unvollständigen Geschichten auf eine Art und Weise erzählt hatte, als wären sie vollkommen normal, als glaube sie, dass Cathy sie sich anhören und sagen würde: »Hey, das war interessant. Jetzt lass uns essen gehen.« Als bestünde gar kein Risiko, Cathy zu erzählen, was sie, Kez, den Leuten angetan hatte, die sich über sie lustig gemacht hatten, oder es zumindest anzudeuten.

				Es sei denn, Kez betrachtete es als ungefährlich, weil Cathy sich in sie verliebt hatte.

				Cathy wusste immer weniger, wie sie wirklich über Kez dachte, über die Geschichten, über alles.

				Nur einer Sache war sie sich sicher.

				Sie wollte hier raus.

				Je eher, desto besser.

				»Warum gehen wir nicht aus«, fragte sie, »was essen?«

				»Ich dachte, du wolltest wieder nach Hause«, entgegnete Kez und nahm einen Zug von ihrem Joint.

				»Ich meinte«, korrigierte sich Cathy, »was zum Mitnehmen für den Heimweg.«

				»Du hasst mich jetzt, nicht wahr?«, fragte Kez in plötzlich leidenschaftslosem Ton.

				»Natürlich nicht!«, erwiderte Cathy. Ihr Magen verkrampfte sich.

				»Was dann? Liebst du mich?«, fragte Kez.

				Die Ironie in ihrer Stimme machte Cathy nervös.

				»Vielleicht«, antwortete sie. »Ich glaube, ja.«

				»Ich bin froh, dass du ›vielleicht‹ gesagt hast«, sagte Kez. »Ich bin froh, dass du noch immer ehrlich sein kannst. Das ist einer der Gründe, warum ich dich auserwählt habe, das alles mit mir zu teilen.«

				Auserwählt.

				»Darf ich dir noch eine Frage stellen?«, fragte Kez.

				»Sicher.«

				»Wirst du irgendwem erzählen, was ich dir gerade erzählt habe?«

				»Natürlich nicht.«

				»Du bist also doch nicht ganz so ehrlich«, sagte Kez.

				»Ich bin ehrlich«, erwiderte Cathy. »Und du hast mir auch nicht wirklich was erzählt.«

				Sie fragte sich, was geschehen würde, wenn sie einfach zur Tür ging und versuchte, sie zu öffnen.

				»Essen wir«, sagte Kez unvermittelt.

				Sie legte den Joint ab, stand auf, ging in die Küche und nahm Hemd und Schläger. Dann ging sie zur Wohnungstür, schob den Riegel zur Seite und öffnete sie.

				Man brauchte gar keinen Schlüssel von innen.

				Die Spannung strömte aus Cathy heraus wie Luft aus einer Dekompressionskammer.

				Die Tür war nicht verschlossen gewesen. Das bedeutete, dass Kez ihr wirklich vertraute und keinen geheimen Plan verfolgte. Sie hatte ihre tiefsten Geheimnisse mit ihr geteilt, mit der Frau, die sie liebte.

				Erleichterung und ein Gefühl der Wärme erfüllten Cathy, als sie gemeinsam nach unten und in die schwüle Luft hinausgingen.

				Sie wandten sich in Richtung Garage.

				Cathy schaute auf das 44er Hemd und den Baseballschläger unter Kez’ linkem Arm.

				Sie dachte über die dunklen Flecken nach.

				Kez holte die Fernbedienung aus der Tasche. »Du weißt doch, dass ich dir nie wehtun würde, oder?«, sagte sie.

				Das Garagentor öffnete sich, und Cathy schaute Kez in die Augen. Die Sonne ließ die Iris golden schimmern, und in den Augen spiegelte sich eine Hoffnung, dass Cathy beinahe überwältigt war.

				Sie gingen in die Garage und stiegen in den Golf.

				»Alles okay?«, fragte Kez.

				Sanft und fürsorglich.

				»Alles okay«, antwortete Cathy.

				Sie war so verwirrt wie schon seit langer Zeit nicht mehr.

				Aber sie war bei der Frau, die sie liebte.

				Und die diese Liebe erwiderte.

    
    101.

				Um Viertel vor vier machte Grace sich ein verspätetes Mittagessen. Nicht, dass sie hungrig gewesen wäre, aber sie schuldete es dem Baby, ein paar Bissen zu sich zu nehmen. Außerdem hatte Lucia angerufen und sich lang und breit entschuldigt, dass sie wegen eines elektrischen Problems daheim geblieben sei.

				»Ich wette, Sie haben noch nichts gegessen«, hatte Lucia gesagt.

				»Nicht viel«, hatte Grace zugegeben.

				»Sie müssen aber essen, Dr. Lucca, das wissen Sie – um des Babys willen, okay?«

				Grace hatte sich einen Nudelsalat gemacht, doch nun, da sie am Küchentisch saß, Woody zu ihren Füßen, konnte sie vor lauter Tränen das Essen kaum sehen.

				Es war einfach zu viel.

				Wenn ihr Sohn auf die Welt kam, hätte er einen zukünftigen Arzt als Onkel haben sollen. Gott allein wusste, was nun aus Sauls Plänen würde. Sein Studium würde auf Monate hinaus unterbrochen sein. Und die große Schwester des Babys war irgendwo unterwegs, zusammen mit der Frau, die Saul das angetan hatte und die eine Serienkillerin sein konnte.

				Und was war mit ihrem eigenen Urteilsvermögen? Nach dem schrecklichen, beschämenden Verdacht gegen Terri – und schlimmer noch, ihrer Unfähigkeit, dem armen Gregory zu helfen – war es vielleicht an der Zeit, ihren Job an den Nagel zu hängen und sich darauf zu konzentrieren, Mutter zu sein. Aber war sie überhaupt fit dafür?

				Grace schob den Nudelsalat beiseite. Sie konnte nichts essen, ehe Cathy nicht wieder zu Hause war, Saul seine Operationen überstanden hatte und Sam wieder bei ihr war.

				Hoffentlich war er dann wieder in der Lage, ihr in die Augen zu schauen, wenn er ihr sagte, dass er sie liebe.

    
    102.

				Kez hatte nachgegeben und Cathy ans Steuer gelassen.

				»Du kannst nicht mehr fahren«, hatte Cathy gesagt, kaum dass sie aus der Garage waren, »nicht mit all dem Müll in dir.«

				Zu ihrer großen Erleichterung hatte Kez gesagt, sie habe recht. Und nun, da Cathy auf dem Fahrersitz saß, hatte sie ein besseres Gefühl, und ihre Gedanken klärten sich ein wenig.

				Was immer Kez in der Vergangenheit getan haben mochte oder auch nicht, Cathy hatte das Gefühl, dass sie gemeinsam damit fertig würden. Grace würde ihr helfen; dessen war sie sicher. Vielleicht war es auch David, an den sie sich als Erstes wenden sollten, denn er war immerhin Kez’ Arzt gewesen, und er hatte gesagt, dass er sie sehr gemocht habe. Und wenn sie erst einmal sahen, dass Kez’ Probleme bereits in der Kindheit ihren Ursprung hatten, würden sowohl Grace als auch David helfen wollen – wenn nicht um Kez’ willen, dann doch für sie. Es wäre hart für Kez, aber sie hatte ja Cathy an ihrer Seite, und mit der Zeit würde alles wieder in Ordnung kommen.

				Wenn sie nur den Weg zurück auf die I-75 fände …

				»Ich weiß, dass du nach Hause willst«, sagte Kez plötzlich.

				»Ich muss«, erwiderte Cathy. »Das weißt du.«

				»Ja«, sagte Kez, »und es ist schon okay, aber …«

				Cathy schaute sie an. »Aber was?«

				»Ich muss dich noch um eine Sache bitten, bevor wir gehen, nur eine.«

				Die Uhr unter dem Tacho zeigte drei Uhr vierundfünfzig, und Cathy war sich nur allzu bewusst, dass sie noch immer nicht zu Hause oder im Krankenhaus angerufen hatte. Jetzt noch an einer Telefonzelle zu halten, wo sie eh schon auf dem Weg nach Hause waren, machte keinen Sinn, aber …

				»Lass uns an den Strand gehen«, sagte Kez. »Der Sand dort ist fantastisch, und wir könnten laufen. Es muss ja nicht weit sein, aber lass uns noch einmal zusammen laufen, bevor …«

				»Wir werden noch jede Menge Gelegenheit haben …«

				»Nein«, unterbrach Kez sie, »werden wir nicht.«

				Cathy seufzte, blickte in den Spiegel und bog nach rechts ab.

				»Was ich dir erzählt habe, wird die Dinge zwischen uns ändern, das weiß ich«, sagte Kez. »Und ich weiß, dass du es ernst gemeint hast, als du gesagt hast, du würdest meine Geheimnisse bewahren.«

				»Natürlich habe ich es ernst gemeint.« Erneut überkamen Cathy Schuldgefühle.

				»Ist schon okay«, sagte Kez. »Du wirst dich nicht daran halten müssen.«

				Cathy schwieg, denn sie hatte das Gefühl, als hätte Kez ihre Gedanken gelesen, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte.

				»Wenn ich mich selbst anzeige«, sagte Kez langsam, »und wenn sie mich dann einsperren …«

				»Das werden sie nicht«, unterbrach Cathy. »Du wirst Hilfe bekommen.«

				»Wenn sie mich einsperren«, sagte Kez, »vielleicht im Gefängnis, vielleicht in einer Klinik … kommst du mich dann manchmal besuchen?«

				Gefängnis.

				Dann waren es also doch keine Märchen gewesen.

				Cathy brach es das Herz.

				»Wirst du mich besuchen?«, fragte Kez erneut.

				»Ja«, antwortete Cathy. »Natürlich.«

				»Ich glaube dir«, sagte Kez.

				Schweigend saßen sie nebeneinander.

				»Willst du den Rest hören?«, fragte Kez plötzlich.

				»Ich weiß nicht«, antwortete Cathy. »Willst du ihn mir denn erzählen?«

				»In gewisser Hinsicht wird es dir vielleicht helfen, mich ein bisschen besser zu verstehen.«

				Cathy schwieg erneut einen Moment lang; dann sagte sie:

				»Wo geht’s zum Strand?«

    
    103.

				Terri hatte wieder im Krankenhaus angerufen. Diesmal hatte man ihr gesagt, dass Saul noch immer schliefe.

				Das war im Augenblick das Beste für ihn, vor allem, solange Cathy noch immer vermisst wurde.

				Terri hatte gebeten, Saul ihre Liebe zu übermitteln, wenn er aufwachte.

				Ja, sie liebte ihn, und es hatte schrecklich wehgetan, wenn sie sich gestritten hatten. Sie wollte einen Pakt mit Gott schließen, oder wer immer dafür zuständig war, wollte versprechen, dass sie nie wieder mit Saul streiten würde, wenn er nur wieder ganz gesund wurde, wenn er wieder reden, gehen, wieder er selbst sein konnte … Doch so sehr Terri es sich wünschte, am letzten Tag vor dem Überfall hatte sie erkannt, dass sie einfach zu unterschiedlich waren, dass sie sich immer streiten würden, egal wie sehr sie einander liebten.

				Aber vielleicht war das ja auch egal.

				Jedenfalls würde Terri ihn jetzt bestimmt nicht im Stich lassen. Sie würde bei ihm bleiben, solange er sie brauchte, vielleicht sogar für immer.

				Vielleicht. Pfeffer und Salz …

				Terri schaute auf ihre Uhr.

				Drei Uhr siebenundfünfzig.

				Wo waren sie?

    
    104.

				»Ich wusste immer, wie falsch ich lag«, sagte Kez, »wie böse ich war.«

				Der alte Golf fuhr langsam südwärts durch eine weitere friedliche, schöne Wohngegend.

				»Aber sie haben mich ausgelacht.«

				Bei ihr klang das so einfach. So sachlich.

				»Wenn Leute mir das antun, Cathy, habe ich das Gefühl, als würden sie mir die Kleider vom Leib reißen. All die Hässlichkeit kommt zum Vorschein, wenn sie lachen, und ich hasse sie dafür. Ich hasse sie mehr, als du dir vorstellen kannst.«

				Cathy wusste, dass sie irgendetwas sagen musste.

				»Mit Hass kenne ich mich aus«, sagte sie.

				»Die Nächste rechts«, erklärte Kez.

				Richtungsangaben mitten in einem solchen Gespräch.

				Cathy bog rechts ab.

				»So war es auch mit dem Hausmeister«, sagte Kez.

				Cathy bebte vor Schreck, und ihr Blut gefror zu Eis.

				Der Hausmeister. Muller.

				Sams Fall.

				»Und so war es auch mit der Frau, die im Fitnessstudio in die Umkleide gekommen ist«, fuhr Kez fort.

				Da kam noch mehr, dachte Cathy. O Gott!

				»Es war spät«, erzählte Kez. »Ich dachte, alle anderen wären schon gegangen. Also bin ich einfach aus der Dusche gekommen und habe mein Handtuch fallen lassen, und diese Frau hat gekichert, als sie mich gesehen hat … Das war’s dann.«

				Cathy hielt an einer Kreuzung.

				»Ich habe mich angezogen und bin rausgelaufen. Heutzutage kann ich mich unter Kontrolle halten. Ich tobe nicht einfach so los, wie ich es als Kind getan habe. Ich gehe weg, denke darüber nach, und wenn ich zu der Überzeugung gelangt bin, dass ich recht habe – wenn ich weiß, dass sie mich ausgelacht, mich verspottet haben –, dann warte ich nur noch auf den richtigen Moment.«

				Cathy fuhr über die Kreuzung.

				Ihr tat der Kopf weh. In der einen Minute verschwand der Schmerz, ertränkt im Novocain von Kez’ Vertrauen und Liebe, und dann wieder riss eine neue Wunde auf und bescherte ihr abermals Schmerz und Unsicherheit.

				Doch jetzt empfand sie vor allem Zorn.

				Sie versuchte, nicht zuzuhören, und wiederholte immer wieder stumm:

				Der Strand, dann nach Hause, ein Lauf, dann nach Hause …

				Kez redete noch immer, irgendetwas von einer Tante, die ihr stets geholfen hatte. Das sei zwar schwer für sie gewesen, sagte sie, schwer für jeden zu verstehen …

				»… weshalb ich ja auch immer versuche, es nah am Meer zu tun, damit ich mich nachher waschen kann.«

				Das Blut abwaschen.

				Denk nicht darüber nach.

				Cathy hatte schon genug Blut in ihrem Leben gesehen, viel zu viel.

				Geh nicht dorthin zurück.

				Vor ihnen war eine Sackgasse. Die Straße verbreiterte sich zu Parklücken für zwei oder drei Autos links und rechts. Von dort führte eine Fußgängerbrücke zwischen Palmen hindurch zum Strand.

				Der Strand, das Meer.

				… der Strand, dann nach Hause …

				Cathy lenkte den Golf in eine Parklücke.

				»Die Frau im Einkaufszentrum hat nicht laut gelacht«, Kez redete weiter, »aber sie wusste, dass die Jeans mich hässlich machte, und …«

				Mach, dass du aus dem Wagen kommst. Lauf weg. Such einen Cop.

				Doch das konnte sie Kez nicht antun, nicht wenn sie so krank war.

				Du könntest einfach weggehen …

				Aber was würde Kez dann tun? Allein gelassen, verraten … Was würde sie tun?

				Was würde Grace tun, wenn sie hier wäre? Sie würde die Liebe vergessen und sich auf Freundschaft und Anstand konzentrieren, auf das Richtige.

				Grace würde vermutlich weiter zuhören.

    
    105.

				Angie rief Sam um zehn nach vier an.

				»Martinez hat das Nummernschild von Flanagans Wagen ausgegraben, und wir haben gerade eine Meldung über das Auto bekommen. 8th Avenue South in Richtung Strand. Ein grüner VW Golf mit zwei jungen Frauen.«

				Sams Puls raste, als er sich einen Stift schnappte und die Nummer aufschrieb.

				»Noch was?«, fragte er.

				»Die Fahrerin war blond«, fuhr Angie fort, »also vermutlich Cathy.«

				Das war eine gute und schlechte Nachricht zugleich. Im Augenblick war Cathy erst einmal in Sicherheit, aber sollte die Sache hässlich werden, würde die Polizei von Naples sich nur schwer davon überzeugen lassen, dass Kez Flanagan sie gegen ihren Willen mitgenommen hatte.

				Dreißig Sekunden später rief Sam bei Terri an. »Treffen wir uns da?«

				»Ich würde sagen, wir fangen da an, wo wir uns beim letzten Mal getroffen haben«, schlug sie vor. »Von dort gehen wir dann weiter rauf. Flanagan kehrt vielleicht zum Tatort zurück.«

				»Vielleicht gehen sie laufen«, sagte Sam. »Normalerweise tun sie das.«

				»Das haben sie getan«, korrigierte ihn Terri. »Das könnte jetzt alles anders sein.«

				»Solltest du sie zuerst sehen«, warnte Sam, »halt dich von ihnen fern.«

				Er fragte bewusst nicht, ob Terri ihre Waffe mitgenommen hatte. Er glaubte, die Antwort ohnehin schon zu kennen, und vielleicht war es besser, es nicht mit Sicherheit zu wissen. Außerdem konnte er ihr schwerlich zum Vorwurf machen, was er auch selbst getan hatte.

				»Du wirst vor mir da sein«, erwiderte Terri. »Der Verkehr hier ist grauenhaft.«

				»Schon unterwegs«, sagte Sam.

    
    106.

				Kez stieg aus dem Wagen, das Hemd über der linken Schulter, den Schläger in der Hand.

				Sie ging zur Fahrerseite, wartete, bis Cathy die Tür abgeschlossen hatte, und hakte sich dann bei ihr unter.

				Gemeinsam schlenderten sie über das Pflaster und auf die Fußgängerbrücke.

				»Hey«, sagte Kez leise und blieb auf halbem Weg stehen. »Wirst du mich verlassen?«

				Cathy schaute ihr ins Gesicht, in ihre verliebten Augen, und sah das stumme Flehen darin.

				Von Sachlichkeit war nichts mehr zu sehen, und einfach war es auch nicht mehr.

				Cathy wusste, dass die Antwort »Nein« lautete, auch jetzt noch. Sie würde nicht von ihr weglaufen. Sie würde so lange bei Kez bleiben, wie sie konnte … so lange, wie man sie ließ. Und jetzt war es auch nicht mehr wie Novocain, kein Betäuben des gesunden Menschenverstands mehr. Das hier war etwas vollkommen anderes, etwas, das überhaupt keinen Sinn ergab …

				»Ich gehe nirgends hin«, sagte Cathy.

				Sie gingen über die Brücke und durch das lange Gras zum Strand hinunter.

				Der Sand war weißer und wirkte weicher als der in Miami. Das Meer roch frisch und sah wunderbar aus, und der Wind war kräftig. Er zerzauste ihre Haare, ein warmer, sandiger Wind. Um sie herum waren fröhliche Menschen, die ein ganz normales Leben führten, und es fühlte sich für Cathy ein wenig so an, als wäre sie im Urlaub, nur dass sie sich immer wieder zwingen musste, nicht an die dunklen Flecken auf dem Schläger zu denken, den ihre Geliebte noch immer in der linken Hand hielt.

				Sie versuchte, Rudolph Muller zu vergessen, der an einem Strand getötet worden war.

				Und dann erkannte sie plötzlich, wo sie waren.

				An dem Strand nicht weit entfernt vom Pier.

				Wo Saul überfallen worden war.

				Wo man auf ihn eingetreten hatte. Eingeprügelt. Wo man ihn beinahe getötet hatte.

				Cathy blieb stehen, zog ihren Arm von Kez weg und starrte sie an.

				Kez erwiderte ihren Blick.

				Sie wusste, dass Cathy es erkannt hatte.

				Kez kniete sich in den Sand und legte den Schläger vor sich auf den Boden wie ein Samurai sein Schwert.

				»Komm. Setz dich zu mir, Cathy.« Sie ließ das 44er Hemd neben sich fallen. Das ärmellose schwarze T-Shirt, das sie vor Stunden angezogen hatte, klebte von Schweiß, und ihre Arme, Schultern und das winzige Libellentattoo glitzerten. »Komm, setz dich ein letztes Mal zu mir.«

				Cathy setzte sich. Ihre Bewegungen waren sehr langsam; nun war sie wirklich wie betäubt. Ein Schrei der Qual wurde tief in ihrem Innern von Unglauben festgehalten.

				»Ich habe die Katze nie vergessen«, sagte Kez, »aber ich habe mich auch nie schlecht deswegen gefühlt. Im Laufe der Jahre habe ich sie sogar immer mehr gehasst, denn die Katze war die Erste, die mich verspottet hat … die mir dieses Gefühl vermittelt hat. Und auch wenn es nur hier oben war«, sie tippte sich an den Kopf, »so bin ich doch keine Närrin, Cathy. Ich weiß, dass die meisten meiner Probleme hier drin sind, aber trotzdem hat die Katze mich gezwungen zu sehen, wie hässlich und lächerlich ich war.«

				Cathy wandte sich von Kez ab, blickte aufs Meer hinaus und dachte an die Macht des Wassers. Wenn der Golf von Mexiko sich plötzlich erhöbe und sie verschlänge, würde sie es vielleicht sogar willkommen heißen.

				Ein Mann mit einem kleinen Kind ging an ihr vorbei. Der Junge trug ein viel zu großes weißes T-Shirt, das sich in der Brise blähte, und der Mann hielt ihn an der Hand, während sie durch den Sand stapften … und Cathy schämte sich ob des Gedankens, den sie gerade gehabt hatte.

				»Ich nehme an, das ist auch der Grund, warum ich Tiere nie sonderlich gemocht habe«, sagte Kez.

				»Woody.« Cathy war nicht sicher, ob sie das Wort wirklich gesagt hatte, aber es war auch egal. Jetzt war alles egal außer …

				»Außer den echten Tieren, du weißt schon. Die stärkeren, wilderen. Jaguare und Hyänen zum Beispiel.« Kez sprach nun sehr leise. »Jaguare sind Gestaltwandler. Sie jagen im Wasser und sind wunderschön. Und die Menschen halten Hyänen für hässlich und feige, aber das sind sie nicht. Sie lassen nicht zu, dass sich ihnen jemand in den Weg stellt. Sie sorgen immer dafür, dass sie als Letzte lachen, und das bewundere ich an ihnen. Du nicht?«

				Es war immer schwerer, Kez über den Wind und die Wellen hinweg zu verstehen, oder vielleicht wollte Cathy ihr nicht mehr zuhören, während Kez munter weiter über Tiere plapperte.

				Vielleicht schon bald, dachte Cathy, würde sie die Kraft finden, aufzustehen und wegzugehen, doch im Augenblick konnte sie nur dasitzen, mit halbem Ohr zuhören und aufs Meer hinausschauen.

				»Da hat Saul mich dann gesehen«, sagte Kez.

				Das hatte Cathy gehört.

				»Dort hat er es getan«, fuhr Kez fort. »Im Zoo hier in Naples.«

				Cathy drehte sich zu ihr um und starrte sie an.

				»Ich hab einfach nur dagehockt und ein bisschen Zeit mit den Hyänen verbracht, weil ich es mag, sie anzusehen und in ihrer Nähe zu sein. Und dann habe ich aufgeschaut, und da war er. Er hat dagestanden und getan, was sie alle tun: mich auslachen.«

				»Nein«, sagte Cathy. »Das würde Saul nie tun.«

				»Vielleicht nicht laut«, sagte Kez, »aber ich habe seine Augen gesehen, und ich habe gewusst, was er gedacht hat.«

				»Und was hat er gedacht?« Cathy war übel.

				»Dass ich verrückt bin«, antwortete Kez. »Auf der Erde zu sitzen und mit Tieren zu reden.«

				»So was würde Saul niemals denken«, sagte Cathy schwach.

				»Verstehst du es immer noch nicht?« Kez’ Stimme und Augen waren plötzlich scharf und klar. »Es geht hier nicht um Saul, Cathy, es geht um mich. Meine Beichte. Das brauche ich schon seit langer, langer Zeit, damit ich endlich aufhören kann … damit man mich aufhalten kann.«

    
    107.

				»Mehr weiß ich nicht«, sagte Sam zu Grace. »Wirst du es Dad weitererzählen?«

				»Sofort«, versprach Grace. Ihr Herz raste.

				»Es wird ihr schon nichts passieren«, sagte Sam und hupte wild, weil irgendein alter Kerl gemütlich vor ihm die 10th Avenue South überquerte.

				»Sam, bitte, pass auf dich auf.« Grace hörte die Hupe und wusste, wie verzweifelt er an den Strand wollte.

				»Mach dir keine Sorgen.« Sam zuckte ob der Dummheit dieses abgedroschenen Spruchs unwillkürlich zusammen. »Oder versuch zumindest, dich nicht verrückt zu machen.«

				»Ich komme schon klar«, sagte sie. »Dein Sohn und ich, uns beiden geht’s gut, aber wir … wir alle wollen dich und Cathy wieder sicher zu Hause sehen.«

				»Das will ich auch«, sagte Sam.

				»Keine unnötigen Risiken«, sagte Grace. »Bitte.«

				»Ich werde alles mit Samthandschuhen anfassen«, erwiderte er. »Ich liebe dich, Gracie.«

				»Ich dich auch«, sagte sie.

    
    108.

				»Saul hat mir leidgetan, ehrlich. Ich hasse, was ich ihm angetan habe, mehr als bei allen anderen, denn egal, was er zuerst mir angetan hat, ich weiß, dass er dir am Herzen liegt.«

				»Er hat gar nichts getan!« Ein kleiner, spitzer Hammer hämmerte schmerzhaft in Cathys Kopf, doch die Benommenheit war verschwunden, und sie rappelte sich aus dem Sand auf. »Und Saul liegt mir nicht nur am Herzen, ich liebe ihn. Wir alle.«

				»Ich weiß«, sagte Kez, die noch immer kniete. »Und vielleicht wird er mir im Lauf der Zeit egal sein, aber du wirst mir immer etwas bedeuten.«

				»Ich scheiß drauf!« Cathy bückte sich und versetzte Kez einen wuchtigen Stoß. Kez fiel zur Seite; sie machte keinerlei Anstalten, sich zu verteidigen. »Und wenn du glaubst, dass es dafür Vergebung gibt, weil du es ausgerechnet mir beichtest, irgendeine Form von Absolution, dann bist du …«

				»Verrückt?«, beendete Kez den Satz für sie.

				Eine Familie, die gerade vorbeikam, hörte die erhobenen Stimmen, sah das Schubsen und machte einen weiten Bogen um die beiden.

				»Ich verstehe das nicht.« Cathy krallte die Hände in ihre Haare und zerrte daran, als würde der Schmerz ihr helfen, sie wieder auf den Boden zu bringen. »Ich verstehe überhaupt nichts!« Die anderen Teile der Beichte schob sie beiseite, die Morde; sie konnte es nicht ertragen, auch nur darüber nachzudenken. »Warum warst du überhaupt im Zoo? Du hast mir gesagt, du wärst in Jacksonville gewesen. Das war eine Lüge … wie alles nur eine verdammte Lüge war!«

				»Nicht alles«, sagte Kez mit tonloser, leiser Stimme. »Nicht meine Gefühle für dich.«

				»Halt’s Maul!«, rief Cathy. »Warum warst du hier? Hast du Saul verfolgt?« Ihr Verstand versuchte, dem Ganzen irgendeinen Sinn zu entnehmen. »War es, weil er mit Terri zusammen war? Weil sie ein Cop ist? Hast du geglaubt, sie wüssten über dich Bescheid?«

				Kez schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Es war so, wie ich dir gerade gesagt habe. Ich gehe oft in den Zoo, wenn ich hier in meiner Wohnung bin.«

				»Deiner Zuflucht.«

				»Ja.«

				»Du hast dich also versteckt?«

				»In gewissem Sinn.« Kez stand endlich auf, nahm den Schläger und warf sich das Hemd wieder über die Schulter. »Das war nach der Frau aus dem Einkaufszentrum.«

				»O Gott«, sagte Cathy.

				Ein Kind, das in der Brandung spielte, drehte sich zu ihr um.

				»Beweist das nicht, wie viel mir an dir liegt?« Kez kam einen Schritt näher und zuckte zusammen, als Cathy zurückwich. »Bei Saul habe ich mich zurückgehalten. Hätte ich es nicht getan, läge er jetzt nicht im Krankenhaus, sondern in der Leichenhalle.«

				Cathy stieß einen Schrei aus. Kez packte ihre rechte Hand und hielt sie fest.

				»Nur noch ein Lauf«, sagte sie. »Du hast es mir versprochen.«

				»Du hast den Verstand verloren«, sagte Cathy.

				»Glaubst du, das weiß ich nicht?«

    
    109.

				Sam sah den Golf, überprüfte ihn und parkte dann an einer Stelle, von der er wusste, dass er Flanagan notfalls den Weg aus der Sackgasse versperren konnte. Schließlich rief er Terri an.

				»Ich habe den Wagen gefunden. Er steht am Strandende der 8th Avenue. Wo bist du?«

				»Ich stecke noch immer im Verkehr. Es ist zu weit weg, um zu Fuß zu gehen.«

				»Okay.« Sam stieg aus dem Saab und schaute sich um. »Ich gehe jetzt los.«

				»Wie wär’s, wenn ich näher am Pier parke und dir entgegenkomme?«, schlug Terri vor.

				Sam zögerte. Er wusste, dass er nicht in der Position war, ihr irgendwelche Befehle zu erteilen.

				»Wenn du sie siehst, dann bleib außer Sicht«, sagte er, »und ruf mich an.«

				»Die Hoffnung stirbt zuletzt«, bemerkte Terri spöttisch.

    
    110.

				»Ich weiß, dass ich krank bin.« Kez hielt noch immer Cathys Hand fest.

				Der Schläger in ihrer Linken schwang leicht hin und her. Cathy sah, wie sich die Sehnen in Kez’ Arm spannten.

				»Und ich weiß auch«, fuhr Kez fort, »was geschehen muss.«

				Sie ließ Cathy los.

				»Aber zuerst ein letzter Lauf«, sagte sie. »Mehr verlange ich nicht.«

				Sie sah Cathys Blick auf dem Schläger und hörte auf, ihn zu schwingen.

				»Es ist meine allerletzte Bitte an dich.« Sie hielt ihr den Schläger hin. »Willst du ihn?«

				Cathy schüttelte den Kopf und spürte, wie ihr ein Übelkeit erregender Schauder durch den Körper lief.

				Sie hatte nicht mehr nur Angst vor Kez – sie hatte Angst vor dem, was als Nächstes kommen würde, was immer es sein mochte.

				Kez legte den Schläger in den Sand, nahm das alte, fleckige Hemd von der Schulter, drapierte es um ihre schlanke Hüfte und bückte sich schließlich, um den Schläger wieder aufzuheben. Plötzlich fragte Cathy sich, ob Kez vielleicht ein Spiel mit ihr trieb. Sie kannte diese Art von Spielen besser als die meisten Menschen; sie hatte sie in der Vergangenheit schon oft gespielt und war eine Meisterin darin.

				»Bitte«, sagte Kez.

				Nein, kein Spiel, dachte Cathy, nur dass der Schläger wieder schwang.

				»Nein«, sagte Kez klar und deutlich. »Ich würde dir niemals wehtun. Niemals.«

				Cathy löste den Blick von dem Schläger und schaute ihrer Geliebten ins Gesicht.

				Krank und böse, das wusste sie nun. Und sie wusste, was Kez Saul angetan hatte – und den anderen. Doch zum Teufel damit, ein Teil von ihr liebte sie noch immer. Und sie glaubte wirklich, dass Kez ihr niemals wehtun würde.

				Außerdem wusste Cathy nicht, was sie sonst hätte tun sollen.

				Also nickte sie.

				»Okay.«

				Sie stellten sich auf, Schulter an Schulter.

				Dann liefen sie los.

    
    111.

				Seit Sams letztem Anruf hatte Grace auf der Couch gelegen, Woody auf ihren Füßen.

				Hätte sie sich nicht so unwohl gefühlt, sie hätte eine Möglichkeit gefunden, mit dieser schrecklichen Warterei fertig zu werden: herumlaufen und kochen, irgendetwas Schmackhaftes, vielleicht toskanisch. Sie hätte auch David anrufen und ihn herbitten können; im Miami General bei Saul hätten sie sich dann abgewechselt.

				Aber Saul war noch immer nicht bei Bewusstsein, und David, so hoffte sie, ruhte sich endlich mal aus; das konnte er gut brauchen. Und zum Kochen oder Herumlaufen war Grace viel zu müde, und die Angst in ihrer Seele schien ihr auch noch den letzten Rest Kraft zu nehmen. Sie fragte sich, ob sie mal mit einem anderen Arzt als David sprechen sollte, doch Barbara Walden, ihre Gynäkologin, war schon seit einer Woche in Europa, und mit einem Fremden wollte Grace nicht reden.

				Am besten, sie ging ins Bett. Aber sie hatte eine abergläubische Angst, irgendetwas Schreckliches würde geschehen, sobald sie einschlief, irgendetwas noch Schlimmeres als das, was Saul widerfahren war.

				Das war lächerlich.

				Ruh dich aus, um des Babys willen …

				… sag das einer werdenden Mutter, deren Tochter nicht mit einer mutmaßlichen Mörderin unterwegs ist …

				… sag das einer Ehefrau, deren Mann nicht da draußen ist, um diese Verrückte zu jagen.

    
    112.

				Sam war am Strand. Er versuchte, langsamer zu gehen, kämpfte gegen das Verlangen an loszurennen.

				Bloß ein Mann, der durch den Sand schlendert.

				Er hatte Terri noch nicht gesehen, aber die suchte er auch nicht. Er suchte nach einer schlanken jungen Frau mit langem blondem Haar und …

				Da.

				Da.

				Haar schimmerte in der Nachmittagssonne. Ihre Figur war unverkennbar.

				Kez Flanagan neben ihr.

				Sie liefen Seite an Seite, ein paar hundert Yards vor ihm, und schleuderten dabei kleine Sandwolken in die Höhe.

				Okay.

				Flanagan hielt etwas in der linken Hand.

				Einen Baseballschläger … den Schläger.

				Mein Gott.

				Sam schob die rechte Hand unters Hemd, schloss die Finger um die Sig Sauer und öffnete das Holster. Sein Instinkt übernahm das Kommando. Aber natürlich wusste er, dass er die Waffe nur als letzte Rettung einsetzen durfte, dass er kein Recht hatte, sie zu benutzen, nicht außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs, und außerdem waren noch andere Menschen in der Nähe, unschuldige Passanten. Sein Blick huschte hin und her, und zufrieden stellte er fest, dass es an diesem Montagnachmittag keine größeren Menschenansammlungen gab und vor allem keine Kinder.

				Sie näherten sich dem alten Holzpier. Sam wünschte sich, dass sie daran vorbeiliefen. Wenn er ihnen am Strand folgen konnte, hätte er mehr Zeit und Gelegenheit, eine Entscheidung zu treffen und den richtigen Moment auszusuchen, wohingegen auf dem Pier die Gefahr bestand, dass Flanagan sich in die Enge getrieben fühlte … schlimmer konnte es nicht kommen.

				Sie nahmen je zwei Stufen auf einmal zum Pier hinauf und blieben dann stehen.

				Sam stieß einen leisen Fluch aus, verlangsamte die eigenen Schritte und blieb zurück. Er versuchte, sie im Blick zu behalten, und sah, dass sie auf der Stelle joggten. Vielleicht, hoffte er, würden sie wieder herunterkommen, und er hoffte auch, dass Terri genug Verstand hatte, sich ebenfalls zurückzuhalten, sollte sie die beiden sehen.

				Kez keuchte – sie keuchten beide –, und Cathy schaute sich um. Sie war erleichtert, dass auf dem Pier noch weitere Leute waren. Es waren nicht viele, aber genug. Einige schlenderten umher, andere fischten, und wieder andere beobachteten einen Surfer draußen auf den Wellen …

				»Okay«, sagte Kez und schwang wieder den Schläger. »Jetzt will ich los.«

				Cathy starrte sie verständnislos an.

				»Jetzt«, sagte Kez. »Hart und schnell.«

				Cathy sah, wohin sie schaute: zum Ende des Piers. Und plötzlich erkannte Cathy, dass Kez nicht vorhatte, dort stehen zu bleiben …

				Ihr zog sich der Magen zusammen.

				Cathy war nicht sicher, ob Kez allein gehen oder sie auf die Reise mitnehmen wollte.

				»Nein«, sagte Cathy.

				»Das ist der einzige Weg«, erwiderte Kez.

				»Nein«, wiederholte Cathy.

				»Für mich«, fügte Kez hinzu und lächelte Cathy an.

				Es war ein zärtliches, süßes, trauriges Lächeln.

				Und dann rannte sie los.

				Cathy wartete eine halbe Sekunde …

				… und lief ihr hinterher.

				Sam sah sie losrennen.

				»Scheiße.«

				Er sprintete los, versuchte, sich von den beiden nicht abhängen zu lassen, sie in Sichtweite zu behalten, doch der verdammte Ozean war ihm im Weg. Er wusste, dass er zu ihnen hinauf aufs Pier musste. Er stürmte die Stufen hinauf; seine Sneakers trampelten über das alte Holz, und sein Blick huschte umher …

				Kez war viel zu nahe an Cathy, als dass Sam einen Schuss hätte riskieren können, aber es geschah zu schnell. Die Versuchung, Cathys Namen zu rufen, war riesig, doch Sam wusste, wie gefährlich das sein konnte – Cop, nicht Dad –, also biss er die Zähne zusammen und schwieg, während er sich ihnen langsam näherte, die Hand unter dem Hemd, die Pistole im Griff, bereit zu feuern, falls ihm keine andere Wahl blieb …

				Terri hatte sie ebenfalls entdeckt, aus größerer Entfernung. Sie war sofort losgelaufen, hatte schon ihre Waffe gezogen und hielt sie mit beiden Händen, den Lauf gesenkt, während sie die Frauen verfolgte. Sie erinnerte sich an ihre Ausbildung und versuchte, Saul aus ihren Gedanken zu verdrängen – Cop, nicht Freundin.

				Sie war jedoch nicht sicher, ob sie das konnte.

				Cathy wusste jetzt, sie wusste es, dass Kez nicht anhalten würde. Wenn sie das Ende erreichten, würde sie springen. Vor ihrem geistigen Auge konnte sie es bereits sehen, konnte sehen, wie Kez verletzt im Wasser trieb, wie die Leute versuchten, sie zu retten, wie die Cops kamen und dass Kez das nicht wollte. Kez wollte …

				»Nein!«, schrie sie, beschleunigte wie verrückt und kam tatsächlich vor Kez, wirbelte herum und versperrte ihr den Weg. »Das lasse ich nicht zu!«

				»Mach Platz!« Kez stieß gegen sie und versuchte, sich an ihr vorbeizudrängen.

				»Alles wird gut.« Cathy versuchte, sie zu packen.

				»Lass mich los!«

				Sam duckte sich in einen kleinen Unterstand auf halbem Weg über den Pier. Er kniete sich hinter einen der Tische, zog seine Sig Sauer und hielt sie neben sich, den Blick auf Cathy und Kez gerichtet. Er betete um genug Abstand zwischen den beiden. Er wusste nicht, was er sonst tun würde, besonders wenn noch andere Menschen in der Nähe waren …

				Terri sah es schon aus großer Entfernung von unten.

				Sie sah, wie Kez sich losriss und den Baseballschläger hob …

				Terri stemmte die Füße in den Sand, hob die Waffe und zielte.

				Sam sah, wie Kez den Schläger zurückriss …

				… dann hörte er den Schuss.

				Er sah, wie der Baseballschläger aus Kez’ Hand flog und in hohem Bogen in die Wasser des Golfs von Mexiko fiel.

				Er sah, wie Kez sich auf Cathy stürzte und sie packte.

				Er sah mehr, als dass er es hörte, wie Cathy schrie, sah ihren weit offenen Mund, sah den Schrecken und die Angst auf ihrem Gesicht.

				Und dann sah er sie einen Schritt nach hinten machen.

				Das gab Sam den Platz, den er brauchte.

				Freie Schussbahn.

				Er hob die Sig Sauer, zielte …

				Kez warf sich erneut auf Cathy.

				Und Sam schoss.

				»Nein!«, schrie Cathy.

				Kez fiel bereits.

				Kein Schmerz zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab, sondern etwas anderes, etwas Wildes.

				Doch es verblasste rasch.

				Die Menschen schrien, kreischten, rannten in Panik umher, duckten sich. Einige warfen sich sogar auf die Planken aus Angst vor weiteren Schüssen.

				»Nein!«, schrie Cathy noch einmal, und ihre Stimme wurde vom Wind davongetragen.

				Sie kniete sich neben Kez, nahm sie auf den Schoß.

				Sam lief zu ihr, bückte sich und versuchte, sie hochzuziehen. »Lass mich …«, begann er.

				»Nein«, sagte sie nun ruhiger. Sie wusste, dass es zu spät war.

				Kez versuchte, etwas zu sagen.

				Cathy beugte sich über sie und drückte das Ohr an ihren Mund.

				Sie spürte das noch warme Blut auf ihrer Wange.

				Sie hörte nur ein Wort.

				»Danke.«

				»O Gott, Kez, halt durch«, sagte Cathy.

				Aber sie war bereits tot.

    
    113.

				Das Chaos brach los.

				Von überall kamen die Cops. Die Hölle tat sich auf, professionell wie persönlich.

				Die Polizei von Naples und die Männer des Collier County Sheriff. Gerichtsmedizin, Spurensicherung, Uniformen, Detectives. Nach Miami Beach, zu Sams und Terris Einheiten, wurde ein Bericht geschickt – und auch an die Jungs von der Abteilung für Innere Angelegenheiten.

				Sam und Terri wurden noch vor Ort verhört. Sam schlug sich nicht gerade gut dabei, aber das war ihm egal. Die berufliche Hölle konnte warten; darum würde er sich kümmern, wenn es so weit war. Die persönliche Hölle jedoch war etwas anderes. Er hatte gesehen, wie sie Cathy weggeführt hatten, und sie war so furchtbar still gewesen: kein Weinen, kein Protest, einfach nichts. Sam wollte bei ihr sein, sie in den Armen halten und versuchen, sie zu trösten.

				Am meisten fürchtete er sich davor, dass sie ihm nicht verzeihen würde, was er Kez angetan hatte. Davor hatte er viel mehr Angst als vor dem Verlust seines Jobs, einer Anklage oder sogar einer Gefängnisstrafe. Dann aber dachte er an Grace und das Baby, und die Vorstellung, nicht bei ihnen sein zu können, wenn die Zeit kam, war genauso furchterregend.

				Sam ging es im Geiste immer wieder durch, während er und Terri – die man natürlich voneinander getrennt hielt – die Fragen beantworteten, erst auf dem Pier, wo noch immer Kez’ Leiche lag und überall Kameras blitzten, während die Gerichtsmediziner eine erste Untersuchung vornahmen. Die Öffentlichkeit war hinter Absperrband zurückgedrängt worden, Namen und Adressen von Zeugen notiert. Das hier war ein Tatort und Sam einer der Leute, die gefeuert hatten – der Mann, der Kez Flanagan erschossen hatte. Das einzig Gute an der ganzen Sache – ein wahrer Segen – war, dass niemand sonst verletzt worden war. Kein unschuldiges Blut war vergossen worden, und selbst inmitten all dieses Chaos, dieser unfassbaren Realität, gelang es Sam, dankbar dafür zu sein.

				Einige Zeit später wurden sie ins Büro des Sheriffs von Collier County gebracht. Sam zeigte sich weiterhin kooperativ. Er beantwortete Fragen und gab freiwillig Erklärungen ab. Sie belehrten ihn, dass alles, was er sage, vor Gericht gegen ihn verwendet werden könne, aber das wusste er. Das wusste er doch.

				Aber er wusste auch, dass sein Hirn nicht richtig arbeitete, denn immer wieder spielte er die Szene noch einmal durch: wie sich alles aufgebaut hatte, die Schießerei, wie Flanagan gestorben war und wie Cathy sie im Schoß gehalten hatte. Und dann war da Cathys Gesicht mit dem Blut der anderen Frau auf der Wange. Sam sah sie immer wieder und wieder und wieder …

				Es wurde ein langer Abend.

    
    114.

				Es war fast neunzehn Uhr, als Sam Grace anrufen konnte.

				»Sie ist in Sicherheit.« Das waren die vier Worte, von denen er wusste, dass Grace sie hören musste. »Es ist vorbei, und Cathy ist unverletzt.«

				Ein unausgesprochenes Aber hing in der Luft.

				»Und Kez?«, fragte Grace.

				Von diesem Punkt an ging es nur noch bergab.

				»Kez ist tot«, sagte Sam. »Ich habe sie erschossen.« Er sagte es geradeheraus; das war die einzige Möglichkeit. »Ich dachte, sie würde Cathy angreifen, und da habe ich sie erschossen.«

				»O Gott.«

				Grace’ Stimme klang leise, entsetzt, wie benommen, und Sam, dessen Verstand inzwischen wieder klar war, wusste, dass Grace in nur einem einzigen Augenblick alle möglichen Folgen seiner Tat erkannt hatte.

				»Sam, alles in Ordnung?«, fragte sie. »Du bist doch nicht verletzt?«

				»Nein, ich bin nicht verletzt«, antwortete er, »aber wir sind beim Sheriff von Collier County – Terri ebenfalls. Sie war auch da.«

				»War sie auch an der Schießerei beteiligt?«

				»Nun, ich …« Sam hielt kurz inne. »Grace, Saul darf nichts davon erfahren.«

				»Natürlich nicht.«

				»Wie geht es ihm?«

				»Keine Veränderung. Sam …«

				»Grace, ich habe nur ein paar Minuten.«

				Sie hatten ihm gestattet, aus einem unbesetzten Büro zu telefonieren, aber er wusste, dass sie ihm nicht viel Zeit geben würden. Sam hatte das Gefühl, als hätte er ewig Fragen beantwortet. Dabei wusste er, dass das erst der Anfang war. Zwar hatte man ihm geraten, zu diesem Zeitpunkt keine Erklärung abzugeben und sich auf seine Rechte als Polizist zu berufen, aber ihm war klar, dass es um ein Vielfaches härter werden würde, sobald die Untersuchungsbeamten aus Miami Beach eintrafen. Erst danach würde es langsam besser werden …

				… wenn überhaupt.

				Die Liste der Anklagen, die man gegen ihn vorbringen würde, war ellenlang.

				Er war außerhalb seines Zuständigkeitsbereichs gewesen.

				Er hatte die Polizei von Naples nicht über die Gründe seines Hierseins informiert.

				Er hatte seine Dienstwaffe an einem öffentlichen Ort abgefeuert und damit unschuldige Passanten gefährdet.

				Er hatte tödliche Gewalt gegen eine junge Frau eingesetzt, die bei Eintreffen der Officer von Naples und Collier County keine Waffe besessen hatte. Der Baseballschläger lag irgendwo im Golf von Mexiko.

				Und diese junge Frau war tot.

				»Was ist mit Cathy?« Grace musste ihre Fragen so schnell wie möglich loswerden. »Sie muss am Boden zerstört sein. Weiß sie, was Kez getan hat?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Plötzlich fühlte Sam sich unglaublich müde. Am liebsten hätte er sich auf den Linoleumboden gelegt und ewig geschlafen. »Es tut mir leid, Grace.«

				»Du hast getan, was du tun musstest.«

				»Ich weiß. Das macht es aber nicht richtig.«

				»Wenn du Cathys Leben gerettet hast, dann war das für mich mehr als richtig.« Ihr kam ein neuer, schrecklicher Gedanke. »Sam, ist sonst noch jemand verletzt worden?«

				»Nein, Gott sei Dank.« Er wartete, dass sie etwas sagte. »Grace, alles in Ordnung?«

				»Halten sie dich fest?«, fragte sie.

				»Für eine Weile, ja«, antwortete Sam.

				»Kann ich dich sehen?«

				»Nein«, antwortete Sam rundheraus. »Ich will nicht, dass du fährst. Außerdem werde ich wohl schon wieder auf dem Rückweg sein, wenn du hier ankommst.«

				»Was ist mit Cathy? Zu ihr werden sie mich doch wohl lassen, oder?«

				»Sie macht im Augenblick ihre Aussage«, sagte Sam. »Aber ich hoffe, dass man sie noch vor mir wieder nach Hause lässt. Das ist ein weiterer Grund, warum ich möchte, dass du bleibst, wo du bist, okay?«

				»Natürlich.« In Grace’ Kopf herrschte immer noch Chaos. »Soll ich David anrufen?«

				»Ja, das ist wohl besser«, antwortete Sam. »Es könnte eine Weile dauern, bis einer von euch wieder von mir hört. Aber macht euch keine Sorgen um mich.«

				»Was ist mit einem Anwalt?«

				»Ich habe schon mit einem gesprochen«, sagte Sam, »und von unserer Abteilung schicken sie ein ganzes Aufgebot her.« Er hielt kurz inne. »Einschließlich Innere Angelegenheiten.«

				»Meine Güte, Sam, was für ein Aufstand.«

				Die Tür öffnete sich, und ein junger Officer mit frischem Gesicht kam herein.

				»Ich muss jetzt auflegen«, sagte Sam.

				»Ich möchte mit Cathy reden«, drängte Grace.

				Der Officer räusperte sich.

				»Ich werde jemanden fragen«, sagte Sam.

				»Vergiss es nicht.«

				»Ich liebe dich, Grace«, sagte er. »Es tut mir leid.«

				»Ich liebe dich auch«, sagte sie.

				Doch die Leitung war bereits tot.

    
    115.

				Sie ließen Sam zu Cathy.

				Nicht allein. Ein Officer war dabei.

				»Wir dürfen nicht darüber reden, was geschehen ist«, sagte sie zu ihm.

				Sie sah blass aus, die Haare zerzaust, die Augen voller Schmerz, doch sie schien sich unter Kontrolle zu haben. Sam breitete die Arme aus, und sie warf sich hinein. Sam sprach ein stummes Dankgebet, dass sie sich von ihm halten ließ.

				»Es tut mir so leid, Süße«, sagte er leise.

				»Du zitterst ja«, bemerkte Cathy.

				»Ich hatte solche Angst«, sagte Sam, »dass du mich hassen würdest.«

				Sie zog sich von ihm zurück. »Du verstehst es nicht«, sagte sie.

				Neben dem Schmerz war nun noch etwas anderes in ihren Augen, etwas, das nicht so leicht zu lesen war, etwas, das Sam auf Übelkeit erregende Weise an die Leere erinnerte, die er schon einmal in ihrem Gesicht gesehen hatte, bei ihrer allerersten Begegnung vor vielen Jahren, kurz nachdem ihre Eltern ermordet worden waren.

				»Du verstehst nicht«, sagte sie erneut, »dass sie genau das wollte.«

				»Okay«, sagte der Officer. »Wechseln Sie das Thema, oder das war’s.«

				Cathy nickte. »Tut mir leid.« Sie dachte nach. »Darf ich ihm erzählen, was vorher geschehen ist?«

				»Steht das mit der Schießerei in Verbindung?«, fragte der junge Mann.

				»In gewisser Weise, ja«, antwortete sie.

				»Dann nein. Ich glaube nicht.« Er lächelte sie an. »Tut mir leid. Ich hab die Vorschriften nicht gemacht.«

				»Schon gut«, sagte Cathy.

				»Wie kommst du zurecht?«, fragte Sam. »Warst du schon beim Arzt?«

				»Ich brauche keinen Arzt.«

				»Wenn es dir zu viel wird, wenn sie dir zu viele Fragen stellen, kannst du ihnen sagen, dass du eine Pause haben willst. Und sag es ihnen, wenn du es dir anders überlegst und doch ein Arzt zu dir kommen soll.«

				»Hast du es Grace schon erzählt?«, fragte Cathy.

				»Ja, und sie hält durch. Aber vor allem will sie deine Stimme hören.«

				»Sie glaubt wahrscheinlich, ich brauche sie wieder als Seelenklempnerin«, sagte Cathy.

				»Sie glaubt, du brauchst sie als Mom«, verbesserte Sam sie.

				»Ich bin nicht sicher, ob ich nicht vielleicht beides brauche«, entgegnete Cathy.

    
    116.

				Alle wollten mit ihr reden.

				Die Collier County Police wollte mit ihr über die Schießerei reden, die aufgrund der Polizeibeteiligung eine besondere Brisanz hatte, auch wenn die Tatsache, dass der Schütze ihr Vater war, den Wert ihrer Aussage ein wenig trübte. Die Collier-Leute wollten nicht wirklich über die Verbrechen reden, die das Opfer angeblich gestanden hatte, doch Cathys Bericht über die vielfachen Geständnisse bildete einen wesentlichen Teil ihrer Aussage, und so blieb ihnen keine andere Wahl, als zuzuhören.

				Detective Joe Patterson und sein Kollege aus Naples hingegen wollten über Kez’ Geständnis reden, was den Überfall auf Saul anging, zumal es ihre beste Chance war, den Fall abzuschließen.

				Mike Rowan aus Broward County wiederum war sehr daran interessiert, Cathy über die Morde an Carmelita Sanchez und Maria Rivera zu befragen – und da Sam in nächster Zukunft anderweitig beschäftigt sein würde, würde Martinez sich alles anhören, was Cathy ihm über Kez, den alten Baseballschläger ihres Dads und Rudolph Muller gesagt hatte.

				Natürlich war das alles Hörensagen und daher vor Gericht nicht verwertbar.

				Der Schläger lag irgendwo im Golf von Mexiko. Der einzige bekannte forensische Beweis für Flanagans Verbindung zu den Opfern waren die Fleckenrückstände auf dem wiederholt gewaschenen Reggie-Jackson-Shirt, das sie zum Zeitpunkt ihres Todes um die Hüfte getragen hatte.

				Alle wollten mit ihr reden, und Cathy wollte auch sprechen, wollte alles herauslassen, es aus dem Kopf bekommen, es sich von der Seele reden. Selbst Kez hatte das akzeptiert. Es war einfach zu viel, als dass sie es allein hätte ertragen können. Wegen Saul und allem, was er durchmachte. Wegen Kez’ anderen Opfern. Weil sie nicht nur diese Tode auf dem Gewissen haben würde, wenn sie die Wahrheit verschleierte; die Cops würden dann vielleicht hinter ihr her sein. Sie könnten auf die Idee kommen, sie sei Kez’ Komplizin gewesen, auch wenn sie Kez zum Zeitpunkt der Morde an der armen Carmelita Sanchez und dem Hausmeister von Trent noch gar nicht gekannt hatte.

				Und weil Cathy schon vorbestraft war, weil sie das Gefängnis kannte, wusste sie auch, dass sie das nicht noch einmal würde ertragen können. Deshalb musste sie kooperieren und reden.

				Und dann war da Sam.

				Sam der Cop, bewaffnet und gefährlich. Sam der Killer, der Kez, ohne mit der Wimper zu zucken, erledigt hatte. Und dafür gab es Zeugen. Cathy hatte ihre Stimmen gehört, selbst vor dem Hintergrund des Meeres, des Windes, der Sirenen und des Geschreis. Eine Frau hatte allen erzählt, dass Kez unbewaffnet gewesen sei und nichts getan habe, das jemanden hätte provozieren können, als »dieser Mann« sie erschossen habe. Ein junger Hippie war in Tränen ausgebrochen, »weil dieser Wahnsinnige in die Menge geballert hat«. Er hätte alle töten können.

				Nur dass Sam in Wahrheit ihr Dad war, der sanftmütigste Mann auf der ganzen, weiten Welt, der seine Frau, seinen Vater und seinen Bruder liebte – und sie. Und wenn Cathy den Beamten nicht alles erzählte, was sie wusste, dann bestand durchaus die Möglichkeit, dass Sams Probleme sich bis zu einer Mordanklage ausweiten könnten. Und das würde Cathy weder ihm noch Grace antun, weder Saul noch David oder ihrem ungeborenen Babybruder.

				Cathy bezweifelte allerdings, dass mit dem Reden alles aus ihrem Kopf verschwinden würde. Es gab Dinge, von denen Cathy glaubte, dass sie noch immer da sein würden, selbst wenn sie hundert Jahre alt würde.

				Sie hatte Sams Zittern gespürt, als er sie gehalten hatte, und hatte seine Furcht gefühlt, und sie wusste, dass er sich so sehr ängstigte, weil er sie so sehr liebte. Das hatte Cathy so gerührt, dass sie ihm gesagt hatte, Kez habe es so gewollt: Sie hatte sterben wollen, nur noch weg von allem.

				Doch Cathy hatte auch gesehen, dass Sam auf Kez’ Herz gezielt und den Abzug gedrückt hatte. Und das würde sie niemals vergessen und niemals verzeihen.

				Aber es war nicht Sam, dem sie nicht würde verzeihen können. Es war sie selbst. Cathy Robbins Becket, stets die Überlebende. Immer war sie es, die zum Schluss noch weggehen konnte und blutige Fußspuren hinterließ.

				Cathy hatte Kez Flanagan zu ihrer Familie gebracht, und deshalb war es ihre Schuld. Denn sie war naiv gewesen und hatte sich verzweifelt nach Liebe gesehnt. Deshalb war sie auch schuld daran, dass Saul schwer verletzt in einem Krankenhausbett lag. Und es wäre ihre Schuld, wenn Sam gefeuert würde oder sich gar Anklagen würde stellen müssen. Es war ihre Schuld, dass Grace vielleicht nicht ihren Mann an ihrer Seite haben würde, wenn das Baby geboren wurde.

				Es war ihre Schuld, dass Kez tot war.

				Und nicht darüber zu reden würde Kez auch nicht wieder in ihren orangefarbenen Shorts und den alten Nikes auf die Aschenbahn schicken und ihr Haar flattern lassen, während sie mit leichten Schritten dahinschwebte.

				Nicht zu reden würde auch nichts daran ändern, dass Kez sich ihr Leben lang hässlich und verspottet vorgekommen war, was sie letztlich in den Wahnsinn getrieben hatte. Sie war verrückt und böse gewesen, und sie hatte es gewusst und so sehr gehasst, dass sie zum Schluss nur noch hatte sterben wollen.

				Also tat Cathy, was alle von ihr wollten, und redete.

    
    117.

				Es war neun Uhr durch, als Grace endlich ihre Stimme hörte.

				»Gott sei Dank«, sagte sie.

				Sie stand in der Küche. Plötzlich wurden ihr die Knie so weich, dass sie sich setzen musste. David war vor einer Weile gekommen und hatte ihr dringend geraten, ins Bett zu gehen. Sie hatte es ihm versprochen. Dann war er wieder gegangen, um Saul zu besuchen; doch Grace war noch immer nicht nach oben gegangen, denn Sam hatte ihr zwar gesagt, dass Cathy in Sicherheit war, aber solange sie, Grace, noch nicht mit ihr gesprochen hatte, zählte das nicht.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Cathy.

				»Nicht ich bin durch die Hölle gegangen«, erwiderte Grace. »Und ich werde dich auch nicht fragen, ob mit dir alles in Ordnung ist, denn ich weiß, dass es nicht so sein kann.«

				»Ich weiß gar nicht so richtig, wie ich mich im Augenblick fühle«, sagte Cathy. »Ich bin schrecklich müde vom vielen Reden, bin aber auch froh darüber, denn so empfinde ich nicht so viel. Verstehst du?«

				»Ja«, antwortete Grace. »Es tut mir leid um Kez.«

				»Mir auch«, sagte Cathy.

				Grace wollte sie nach Sam fragen, aber plötzlich schien die Tatsache, dass Sam Cathys vermutliche Geliebte erschossen hatte, eine Kluft zwischen ihnen zu öffnen, und sie hatte wieder Angst.

				»Sam spricht gerade mit einem Anwalt«, sagte Cathy. »Und soviel ich weiß, sollen wir irgendwohin gebracht werden, um zu schlafen – zumindest wollen sie mich irgendwohin bringen. Was Sam betrifft, bin ich nicht sicher, aber er kommt schon zurecht, Grace. Mach dir keine Sorgen.«

				»Ich sollte zu euch rüberfahren«, sagte Grace. »Sam hat zwar gesagt, ich solle hier bleiben, aber nur, weil er geglaubt hat, sie würden dich schon heute Abend gehen lassen.«

				Woody tapste in die Küche und legte sich vor ihre Füße.

				»Er hat nicht gewusst, wie viel ich den Cops zu erzählen habe«, erklärte Cathy. »Und sie halten mich nicht fest, ich will hier bleiben. Ich muss ihnen alles erzählen.«

				»Über Kez?« Grace war vorsichtig.

				»Kez hat mir schreckliche Dinge gestanden. Dinge, die sie getan hat.«

				»Darfst du es mir erzählen?«, fragte Grace.

				»Ich glaub schon«, antwortete Cathy. »Nur bin ich im Augenblick todmüde.«

				»Kein Problem«, sagte Grace. »Das kann warten.«

				Cathy schwieg einen Moment und fragte dann: »Du weißt das mit Saul schon, oder?«

				»Ja«, erwiderte Grace. »Saul hat es Terri erzählt. Er hat ihr den Namen buchstabiert.«

				Cathy schwieg.

				»Cathy, Süße«, sagte Grace. »Wenn du nicht mehr reden willst …«

				»Sie hat diese Leute umgebracht, Grace.« Cathys Stimme klang dünn und verwirrt. »Den Hausmeister von der Trent University und die beiden Frauen. Kez hat gesagt, sie hätte es getan, weil die anderen sie ausgelacht hätten. Sie war verrückt … Sie glaubte, alle würden sie verspotten. Das war schon als Kind so, denn sie hat sich immer für hässlich gehalten. Sie hat geglaubt, ihr Körper sei hässlich, aber so war es nicht, Grace. Sie war nicht hässlich.«

				»Nein, das war sie nicht«, sagte Grace.

				»Ich glaube, sie hat mich nach Naples gebracht«, erklärte Cathy, »nur um mir zu beichten. Sie hat mich in ein Apartment gebracht, von dem sie sagte, es gehöre ihr … nur dass ich nicht das Gefühl hatte, dass es ihre Wohnung war. Aber sie nannte es ihre ›Zuflucht‹, und es war sehr hübsch. Überall Blumen und …«

				Sie verstummte.

				»Cathy?«, fragte Grace. »Ist was?«

				»Alles in Ordnung«, sagte Cathy. »Ich habe mich nur an etwas erinnert. An eine seltsame Kleinigkeit, als ich die Wohnung zum ersten Mal gesehen habe.«

				»Was für eine Kleinigkeit?«

				»Es war eigentlich nichts, nur dass sie mir irgendwie vertraut vorkam. Aber dann ist sehr viel geschehen, und ich hab’s wieder vergessen. Doch jetzt weiß ich, woher das Gefühl kam … Grace, erinnerst du dich an das Foto, das Lucia immer auf ihrem Schreibtisch hatte? Direkt neben dem Foto ihres Mannes?«

				»Das mit ihrer Nichte.« Grace erinnerte sich verschwommen daran, hauptsächlich, weil Lucia es kürzlich weggebracht hatte, um den Rahmen reparieren zu lassen. Jetzt beunruhigte es sie, dass Cathy inmitten all des Schreckens ausgerechnet darauf zu sprechen kam.

				»Es war das, was mir so vertraut vorkam«, erklärte Cathy. »Auf dem Foto standen sie auf einem Balkon, und er sah genauso aus wie der von Kez’ Wohnung. Ich weiß eigentlich gar nicht, warum ich das erwähne. Es ist nichts. Sicher sehen Tausende von Balkonen so aus … mit Klematis und anderen Blumen, die sich hübsch um das Geländer ranken. Ich weiß gar nicht, warum ich überhaupt noch darüber plappere, wo die arme Kez tot ist.«

				»Hey«, sagte Grace sanft, »beruhige dich.«

				»Ich muss gleich gehen.«

				»Ist schon okay«, sagte Grace. »Es war wunderbar, von dir zu hören.«

				Sie dachte über Familien nach, über die Gefühle, die Menschen miteinander verbanden.

				»Lebt Kez’ Mutter noch? Weißt du das?«

				»Ich glaube schon«, antwortete Cathy. »Aber Kez hatte schon seit Jahren nichts mehr mit ihr zu tun, obwohl sie irgendwas von einer Tante erzählt hat, die ihr immer geholfen habe. Ich glaube, es ging um Hilfe, nachdem Kez diese schrecklichen Dinge getan hatte. Ich nehme an, die Tante wusste, dass Kez krank war.«

				Grace hörte ein Geräusch im Hintergrund, das wie eine sich schließende Tür klang, und dann die Stimme eines Mannes – Sams Stimme –, und in diesem Augenblick versetzte das Baby ihr einen harten Tritt, als hätte es seinen Vater gehört. Grace legte die linke Hand auf den Leib und lächelte zum ersten Mal seit langer Zeit.

				»Sam ist hier«, sagte Cathy. »Er möchte mit dir reden.«

				»Versuch, dich ein wenig auszuruhen«, sagte Grace. »Du kannst mich jederzeit anrufen.«

				Und dann war Sam am Apparat.

				»Schön, sie zu hören, nicht wahr?«

				»Kann sie mich jetzt auch noch hören?«, fragte Grace.

				»Nein«, antwortete Sam. »Sie hat gerade das Zimmer verlassen.«

				»Ich möchte, dass du mir ehrlich antwortest«, sagte Grace.

				»Natürlich.«

				»Glaubt irgendjemand, dass sie etwas mit Kez’ Taten zu tun gehabt haben könnte?«

				»Nicht dass ich wüsste«, antwortete Sam. »Aber die Tatsache, dass Cathy Kez’ Wagen in Naples gefahren hat und mit ihr am Strand laufen war, bevor …«

				»Sie sagt, Kez habe ihr die Morde gestanden«, sagte Grace.

				»Aber nur ihr«, sagte Sam. »Im Augenblick wird Cathy lediglich als Zeugin der Schießerei behandelt, und bis jemand etwas Handfestes ausgräbt, um ihre Geschichte zu untermauern, bleibt es genau das: eine Geschichte.«

				»Braucht sie einen Anwalt?«, fragte Grace.

				»Noch nicht«, antwortete Sam. »Aber mach dir keine Sorgen, Grace. Selbst wenn ein paar Leute Cathy eine Zeitlang beschnüffeln, wird es nicht lange dauern, bis erwiesen ist, dass Kez Flanagan schon mordete, lange bevor sie Cathy getroffen hat.«

				»Aber sie waren beide schon eine Zeitlang an der Trent University, als sie sich kennen gelernt haben«, sagte Grace.

				»Keine Bange«, beruhigte Sam sie. »Erst haben sie noch einen anderen Becket am Haken – einen, der es vielleicht sogar verdient.«

				»Sprich nicht so«, ermahnte ihn Grace. »Bitte.«

				»Ich kann nicht anders«, seufzte Sam.

				»Du hast das Leben unserer Tochter gerettet«, sagte Grace.

				»Ja, vielleicht«, erwiderte Sam, »aber vielleicht hätte ich auch nicht tun müssen, was ich getan habe.«

				»Sam, bitte«, sagte Grace mit Nachdruck.

				Und sie legte wieder auf.

    
    118.

				Grace saß noch lange nach dem Anruf in der Küche und dachte nach.

				Claudia hatte gut zehn Minuten später angerufen, doch Grace hatte das Gespräch vom Anrufbeantworter abblocken lassen. Sie wusste, dass sie sich bald auch mit ihrer Schwester würde auseinandersetzen müssen, aber nicht jetzt.

				In ihrem Leib trat das Baby.

				Beruhigend und liebevoll redete Grace auf ihren ungeborenen Sohn ein, bis er sich wieder beruhigt hatte.

				Doch Grace beruhigte sich nicht.

				Sie stand auf, ging aus der Küche in den kleinen Flur und in ihre Praxis. Sie schaute auf Lucias Schreibtisch, auf die niedlichen Kräutertöpfe auf dem Regal darüber und dann auf die Briefablage und die Becher mit Stiften, alles ordentlich neben dem Computer. Grace erkannte, dass sie Lucia vermisste; es hätte sie getröstet, ihre Sekretärin jetzt bei sich zu haben.

				Grace dachte über das Foto nach, von dem Cathy gesprochen hatte, und dass sie es gerne noch einmal sehen würde; dann hätte sie sich anschauen können, wie Kez’ Balkon aussah. Wenn sie ihn sich vorstellen konnte, würde sie sich vielleicht nicht mehr ganz so abgeschnitten von Cathy fühlen, und das wiederum hätte ihr langfristig vielleicht geholfen.

				Grace setzte sich auf Lucias Stuhl und zog beiläufig eine Schublade auf. Vielleicht hatte Lucia den kaputten Rahmen ja hier hineingelegt. Doch Grace fand nur einen Notizblock, weitere Stifte, etwas Klebeband und den üblichen anderen Bürokram.

				Grace versuchte es an der untersten Schublade. Sie war verschlossen.

				Das überraschte Grace, denn abgesehen von dem Schrank mit den Patientenakten war ihres Wissens nie etwas in dieser Praxis abgeschlossen gewesen.

				Auch war ihr Lucia nie irgendwie heimlichtuerisch erschienen.

				Andererseits hatte sie sich selbst auch nie als vorwitzig betrachtet – obwohl manche Leute behaupteten, Psychologen seien generell so.

				Vielleicht hatten sie recht.

				Grace hatte im Fernsehen gesehen, wie man solche Schubladen aufbekommen konnte.

				Sie stand auf, holte sich den Brieföffner von ihrem eigenen Schreibtisch, kam wieder zurück und setzte sich. Sie wusste, dass sie kein Recht hatte, das zu tun, und sie wusste auch nicht wirklich, warum sie es überhaupt versuchte. Aber es war wirklich nicht schwer: ein bisschen rütteln, schieben und drücken und sich eine angemessene Entschuldigung ausdenken, wenn Lucia wieder zurückkam … und die Schublade war auf.

				Das Foto war tatsächlich darin.

				Doch der Rahmen war nicht zerbrochen – oder vielleicht war er schon repariert worden; Grace konnte es unmöglich wissen. Aber warum hatte Lucia das Bild dann weggeschlossen?

				Grace erinnerte sich verschwommen, dass das Foto Lucia vor gut zehn Jahren mit ihrer Nichte Tina zeigte, die – so vermutete Grace – damals um die zwölf Jahre gewesen sein musste.

				Sie war sehr groß für ihr Alter, hatte lange Beine und helles Haar – anders als ihre Tante Lucia. Sie lächelte ein wenig gequält in die Kamera wie viele Kinder, wenn man sie zwang, für ein Foto zu posieren.

				Grace erkannte plötzlich und schuldbewusst, dass sie sich nie die Zeit genommen hatte, sich das Mädchen genauer anzusehen, das ihrer Tante so viel bedeutete.

				Nun, da sie sich das Bild anschaute, hatte es tatsächlich etwas Vertrautes an sich.

				Cathy hatte gesagt, das sei der Balkon.

				Grace schaute von Tina Busseto weg auf den Hintergrund. Sie sah die Blumen – Klematis vielleicht; allerdings hatte Grace nie viel von Blumen verstanden – und dachte, dass Tante und Nichte genauso gut auf jedem anderen Balkon hätten stehen können, irgendwo, wo die Sonne schien.

				Sie schaute wieder auf das kleine Mädchen …

				… und ihr Herz setzte einen Schlag aus.

    
    119.

				»Es ist wirklich vorbei, Sohn«, sagte David zu Saul.

				Er war da gewesen, als Saul erneut aufgewacht war, hatte gesehen, wie sich die Aufregung beinahe sofort wieder Bahn brach, und hatte Gott dafür gedankt, dass er seinen Sohn hatte beruhigen können, ohne auf Lügen zurückgreifen zu müssen.

				Fast. Es gab keinen Grund, ihm das gesamte hässliche Bild auszumalen.

				»Cathy ist in Sicherheit und lässt dir ihre Liebe ausrichten. Dein Bruder ebenfalls. Und auch deiner Teté geht es gut, aber sie ist immer noch in Naples, und Grace ruht sich aus, aber sie kommt zurecht. Sie werden dich alle besuchen, sobald es geht.«

				Es gab keinen Grund, seinem leidenden Sohn zu erzählen, dass Kez tot war, weil Sam sie erschossen hatte. Und David wusste bis jetzt nicht genau, welche Rolle Terri bei der ganzen Tragödie gespielt hatte, aber es hatte zumindest so geklungen, als hätte auch sie eine Waffe abgefeuert. Beide waren sie außerhalb ihres Zuständigkeitsbereichs gewesen und an einem öffentlichen Ort, als die Schüsse gefallen waren, und man musste kein Jurist sein, um zu wissen, dass das Ärger bedeutete. Sam war schon einmal suspendiert worden, vor sechs Jahren, nachdem er auf die Keys gerast war, um Grace vor Peter Hayman zu retten, und auch damals war jemand ums Leben gekommen. Die Vorstellung, dass man seinen zähen, tapferen, aber zutiefst sanften und anständigen Sohn als wildgewordenen Cop betrachten könnte, tat David in der Seele weh.

				Aber Scheiße passierte nun mal, und dieser Ausgang des Ganzen war nicht ganz unerwartet gewesen.

				Und David wollte verdammt sein – Saul würde das nicht aus seinem Mund erfahren.

    
    120.

				13. September

				Grace schlief kaum.

				Kurz nach eins rief sie im Krankenhaus aus, hörte, dass es Saul gut ging und dankte Gott dafür und für Cathys und Sams Sicherheit.

				Dann sandte sie ein Gebet gen Himmel und bat um Hilfe und Kraft für Cathy und deren gebrochenes Herz.

				Und dann, kurze Zeit später, überraschte sie Woody, indem sie ihm die Leine anlegte und ihn zu einem Spaziergang über die ruhigen Inselstraßen ausführte.

				Sie dachte nach.

				Das kann nicht sein. Du musst dich irren.

				Und doch hatte Cathy den Balkon erkannt.

				Und Grace glaubte, das Mädchen auf Lucias Foto erkannt zu haben.

				Auf dem Foto, das ungefähr zur gleichen Zeit verschwunden war, als Cathy Kez Flanagan kennen gelernt hatte.

				An jenem Tag war Lucia nicht da gewesen, erinnerte sich Grace.

				Aber das kann nicht sein. Das kann unmöglich stimmen.

				Phil Bussetos Nichte. Tina, Lucias Augapfel, die Tochter, die sie nie gehabt hatte, wie sie Grace einmal erzählt hatte.

				Cathy hatte gesagt, Kez habe ihr etwas von einer Tante erzählt.

				Einer Tante, die ihr immer geholfen habe.

				Kez Flanagan. Vollständiger Name: Kerry Flanagan.

				Tina Busseto?

				Das konnte nicht sein.

				Grace kämpfte sich durch den Rest der Nacht. Sie schlief nur wenig, und das auch nur aus Erschöpfung, und es war eine nutzlose, unruhige Art Schlaf. Sie wusste bereits, welchen Anruf sie möglichst früh am nächsten Morgen würde machen müssen.

				»Was ist los, Grace?«, fragte Martinez.

				»Eine verdammte Menge«, antwortete sie, »wie du sicher weißt.«

				»Ja, unser Sam ist sein eigener größter Feind«, sagte Martinez. »Aber es gibt niemanden auf der Welt, den ich lieber an meiner Seite hätte. Das werde ich bezeugen, bis es denen zu den Ohren rauskommt.«

				»Danke, Al«, sagte Grace. »Lass uns hoffen, dass es nicht so weit kommt.«

				»Ja, das hoffe ich auch.« Ihrem Tonfall nach ging er davon aus, dass nichts Schlimmes – zumindest nichts Schlimmeres – passiert war. Also wartete er darauf, dass Grace ihm sagte, was sie von ihm wollte.

				»Ich brauche deine Hilfe«, sagte sie dann, »und ich entschuldige mich schon im Voraus dafür, denn ich weiß, wie viel du zu tun hast.«

				»Das stimmt«, erwiderte Martinez, »aber wenn ich helfen kann, werde ich es tun.«

				»Ich hatte gehofft, dass du jemanden für mich überprüfen könntest …«

				Sein Seufzen war deutlich zu hören. »Von was für einer Art von Überprüfung reden wir?«

				»Nichts Kompliziertes«, antwortete Grace. »Wenigstens glaube ich das nicht. Die Art von Überprüfung, wie ich sie … sagen wir, bei einem Kindermädchen vornehmen würde.«

				»Okay.« Martinez klang erleichtert. »Name?«

				»Lucia Busseto«, sagte Grace.

				»Deine Lucia?« Er klang überrascht.

				»Ich weiß, dass das ein wenig seltsam klingt, aber wir haben sie nie überprüft, weil Dora sie mitgebracht hat.« Grace zögerte. »Al, ich möchte dir nicht sagen, warum ich das wissen will, aber es würde mich sehr beruhigen, wenn du das für mich tust.«

				»Kein Problem.«

				»Und überprüf bitte auch ihre Nichte«, fügte Grace rasch hinzu. »Die Nichte ihres verstorbenen Mannes, um genau zu sein, eine Tina Busseto. Sie ist Krankenschwester und lebt in Naples. Mehr weiß ich leider nicht. Und Lucia wohnt in Key Biscayne.«

				»Und du willst mir noch immer nicht sagen, warum?« Martinez wartete nicht auf die Antwort. »Irgendetwas Besonderes, wonach ich suchen soll?«

				»Nein. Das heißt, natürlich nach Ungewöhnlichem.«

				»Vorstrafenregister?« Der erstaunte Unterton kam wieder durch.

				»Wie ich schon sagte. Als würden wir eine Nanny einstellen wollen.«

				»Okay, kein Problem.«

				»Eines noch«, sagte Grace. »Wenn du mit Sam redest …«

				»Lass mich raten«, unterbrach Martinez sie. »Ich soll es ihm gegenüber nicht erwähnen.«

				»Ja. Weil er schon genug um die Ohren hat. Außerdem arbeite ich jeden Tag mit Lucia zusammen, und nicht Sam. Und natürlich ist das Wichtigste, dass sie selbst es nicht herausfindet, denn es könnte sie verletzen.«

				»Wie dringend ist die Sache?«

				»Sehr dringend«, antwortete sie. »Es tut mir wirklich leid, Al.«

				»Überlass das mir«, sagte Martinez. »Ich werde tun, was ich kann.«

    
    121.

				Der Baseballschläger wurde kurz nach acht Uhr morgens von einem Surfer gefunden.

				Vielleicht würde das Sam ein wenig helfen. Zumindest bewies es, dass es einen Baseballschläger gegeben hatte, nur dass keiner der Zeugen – auch nicht die beiden, die bekundeten, Kez habe den Schläger geschwungen – den Eindruck gehabt hatte, die Aktion hätte in irgendeiner Weise den Schuss gerechtfertigt.

				Die Flecken waren noch immer da, obwohl nur die Zeit und eine ganze Reihe von Untersuchungen beweisen würden, ob das Meer und Kez’ vieles Putzen ausreichend Blutspuren übrig gelassen hatten, um einen DNA-Abgleich mit den Opfern vorzunehmen. In jedem Fall konnte man den Schläger mit dem Splitter vergleichen, der in Carmelita Sanchez’ Stirn gefunden worden war.

				Nicht dass der Beweis von Kez Flanagans Schuld Sam zwangsläufig vor einer Entlassung bewahren würde oder vor einer Zivilklage seitens eines bis dato unbekannten Familienangehörigen von Kez, vielleicht sogar von ihrer lange verschollenen Mutter. Ja, noch nicht einmal eine Gefängnisstrafe war damit mit Sicherheit auszuschließen.

				Aber wenigstens hatten sie jetzt den Schläger.

    
    122.

				Um neun Uhr fünfundzwanzig rief Martinez bei Grace an.

				»Keine Einträge und keine Leichen im Keller«, sagte er, um es so schnell wie möglich hinter sich zu bringen, »wenn es das ist, was dich so beunruhigt hat. Der Mann, Philip Busseto, ist vor einiger Zeit an einer Herzkrankheit gestorben, nicht lange, nachdem sie ihre Tochter verloren hat.«

				»Tochter?« Grace, die in ihrer Praxis saß, war überrascht.

				»Das hast du nicht gewusst?«

				»Erzähl es mir.«

				»Vielleicht fällt es ihr schwer, darüber zu sprechen«, sagte Martinez. »Das kleine Mädchen hieß Christina und ist in der Badewanne ertrunken. Keine verdächtigen Umstände. Der Gerichtsmediziner war sehr deutlich, was das betrifft. Gegen die Eltern wurden keine Vorwürfe erhoben. Aber Lucia hatte anschließend einen Nervenzusammenbruch. Ich nehme an, davon weißt du auch nichts, stimmt’s?«

				»Nicht das Geringste«, antwortete Grace. Sie empfand großes Mitleid für Lucia.

				»Was die Nichte betrifft, wird es etwas länger dauern«, sagte Martinez. »Wenn du nichts anderes weißt, werde ich wohl auch mal nach Christina Busseto schauen für den Fall, dass Tina nach dem toten Kind benannt sein sollte.«

				»Das klingt vernünftig«, sagte Grace.

				Ihre Gedanken waren bereits auf Wanderschaft.

				Sie erinnerte sich, dass David gesagt hatte, Kez’ Mutter habe Gina geheißen.

				Was nicht notwendigerweise ein italienischer Name sein musste, aber …

				Kez auf dem Foto mit Lucia.

				Vielleicht Kez. Es war schwer zu sagen; sie war sehr jung und hatte blondes Haar …

				Aber Grace hatte sich das Bild immer und immer wieder angeschaut und dann die Augen geschlossen und versucht, sich Kez in allen Einzelheiten in Erinnerung zu rufen … die scharf geschnittene Nase, die grünbraunen Augen, das spitze Kinn. Dann hatte sie die Augen wieder geöffnet und die gleichen Merkmale bei dem Mädchen auf dem Bild gesehen.

				Was zutiefst verwirrend war, aber zu sagen schien, dass Kez Lucias angeheiratete Nichte war. Die Tochter von Joey und Gina Flanagan. Gina wäre dann vielleicht Phil Bussetos Schwester gewesen.

				»Grace?« Martinez’ Stimme riss sie aus ihren Gedanken. »Sonst noch was?«

				»Nein«, sagte sie. »Nichts.«

				Sie versuchte, so normal wie möglich zu klingen, und dankte ihm. Der arme Mann hatte schon genug um die Ohren, und nun bat sie ihn auch noch, potentielle Kindermädchen zu überprüfen. Doch als sie den Anruf beendete, war Grace vor Verwirrung wie benommen und versuchte verzweifelt, dem Ganzen einen Sinn zu entnehmen.

				Lucia hatte immer sehr viel über Phils Nichte erzählt. Tina, die wunderbare, glückliche junge Krankenschwester in Naples. Aber wenn Grace in dieser Sache recht hatte, dann hieß das, dass es niemanden mit Namen Tina Busseto gab. Das hieß, dass Lucia sie erfunden hatte, vielleicht weil die trauernde Mutter einen Ersatz für ihre ertrunkene kleine Tochter gebraucht hatte – so sehr, dass sie sich eine perfekte Nichte ausgedacht hatte.

				Oder vielleicht war sie mit der Realität ihrer echten Nichte, Kez, einfach nicht zurechtgekommen.

				»Alles nur Vermutungen«, sagte Grace laut. »Mehr nicht.«

				Doch plötzlich wusste sie mit absoluter Sicherheit, was sie als Lucias Freundin tun musste.

				Sie musste zu ihr gehen und mit ihr reden.

				Denn sollte sie recht haben, konnte die arme Lucia eine Freundin gut brauchen. Und falls sie wirklich die Tante war, von der Kez gesagt hatte, sie habe ihr geholfen, dann war Lucia durch eine nahezu unvorstellbare Hölle gegangen. Und jetzt, nach all diesen Schrecken, hatte sie auch noch solch ein Schicksalsschlag getroffen …

				Falls sie überhaupt schon wusste, dass Kez tot war.

    
    123.

				Terri war vom Dienst suspendiert worden, solange die Untersuchungen liefen; doch nun war sie in Naples auf freiem Fuß, und obwohl sie wusste, dass sie womöglich ihre Karriere zerstört hatte, wollte sie doch nur eines: zurück zu Saul.

				»Wenn du etwas brauchst«, hatte Sam zwischen zwei Verhören zu ihr gesagt, als sie sich kurz begegnet waren, »kannst du jederzeit kommen.«

				»Ich komme schon zurecht«, hatte sie erwidert.

				»Ich bezweifle, dass die Jungs von den Inneren Angelegenheiten meinen Aussagen allzu viel Bedeutung schenken werden«, hatte Sam leise hinzugefügt, »aber ich kann dir garantieren, dass ich mein Bestes für dich tun werde.«

				»Irgendwie habe ich das Gefühl«, hatte Terri gesagt, »dein Bestes wird nicht gut genug sein.«

    
    124.

				Grace hatte akzeptiert, dass sie Sam anrufen musste, um ihre Gedanken mit ihm zu teilen, und sie hatte es auch versucht, bevor sie in ihren Toyota gestiegen und über den Broad Causeway Richtung Westen gefahren war. Sams Handy war auf Mailbox geschaltet, was sie kurz in Versuchung geführt hatte, ihm keine Nachricht zu hinterlassen. Sie hatte Angst, dass Sam die Kavallerie schicken würde, sollte sie es falsch formulieren – oder zumindest die Dorfpolizei von Key Biscayne –, um sich um Lucia zu kümmern, ohne dass diese vorher Gelegenheit gehabt hätte, mit Grace zu sprechen.

				Die Sünden der Nichte.

				Die Ungerechtigkeit des Ganzen machte Grace zu schaffen, aber auch das Risiko, dass Sam vielleicht wieder glauben würde, sie hätte ihm erneut nicht vertraut. Und der Gedanke, ihn zu verletzen war viel schlimmer als die Vorstellung, Lucia wehzutun, so sehr sie mit ihr fühlte.

				Grace formulierte ihre Nachricht schlicht:

				»Ich fahre jetzt zu Lucia«, sagte sie, »die vielleicht durch Heirat Kez Flanagans Tante ist.« Sie hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Frag Martinez.«

				Und nun, da ihr Gewissen nicht mehr ganz so belastet war, bog sie nach Süden auf den Biscayne Boulevard ein. Während des Fahrens überlegte sie sich, wie sie für Lucia empfand. Was sie ihr sagen wollte, wusste Grace schon: dass man ihr keinen Vorwurf für die Verbrechen ihrer Nichte machen würde.

				Falls Kez tatsächlich Lucias Nichte war, ermahnte Grace sich immer wieder.

				Doch ihr Instinkt sagte ihr, dass sie richtig lag – obwohl er sich bei Terri schrecklich geirrt hatte.

				Lass es einfach auf dich zukommen.

				Das Beste war, der anderen Frau in die Augen zu schauen und den Dingen ihren Lauf zu lassen.

				Aber das Allerbeste wäre gewesen, umzukehren und nach Hause zu fahren.

				Grace fuhr weiter nach Süden.

    
    125.

				Cathy wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten konnte.

				Die Fragen nahmen kein Ende. Doch alle waren freundlich und rücksichtsvoll zu ihr, und sie tat es ja freiwillig. Sie wollte sich alles von der Seele reden, wollte es endlich beenden.

				Doch jedes einzelne Wort versetzte ihr einen Stich in Herz und Seele, und sie zweifelte mehr und mehr an ihrem Charakter und Urteilsvermögen.

				Inzwischen wollte sie nur noch nach Hause, sich die Wunden lecken und ein wenig Zeit haben, um um Kez zu trauern. Doch wenn sie nach Miami zurückfuhr, würde sie Saul wiedersehen, würde mit seinen Schmerzen konfrontiert werden, und sie würde wissen, dass ihre Freundin, ihre Geliebte dafür verantwortlich war.

				Wie konnte sie da auch nur daran denken, um diese Person zu trauern?

				Sie wusste wirklich nicht mehr, wie viel sie noch ertragen konnte.

    
    126.

				Das schmucke weiße Haus direkt am Wasser war eine Überraschung.

				Es besaß einen hübschen Hinterhof, eine Veranda und eine Anlegestelle mit einem blassblauen Speedboat, alles durch die Palmen von der Straße aus zu sehen. Auf dem heutigen Markt musste ein Haus in dieser Lage ein Vermögen wert sein … obwohl alles Geld der Welt wohl nicht wettmachen konnte, was diese Frau durchgemacht hatte oder noch immer durchmachte, dachte Grace.

				Lucias scharlachrotes Audi Coupé stand in der Einfahrt.

				Grace nahm das Handy aus der Freisprechhalterung und zögerte. Sie hatte Sam schließlich gesagt, wo er sie finden konnte. Grace schaltete das Handy aus, ließ es in ihre Tasche fallen und stieg aus dem Wagen. Langsam ging sie den Pfad hinauf, atmete tief durch und klingelte.

				Drei Sekunden, und die Tür öffnete sich.

				»Grace«, sagte Lucia.

				Grace hatte sofort das Gefühl, dass man sie erwartet hatte.

				»Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus«, sagte sie.

				Lucia trug einen schwarzen Hosenanzug. Ihr lockiges, silbersträhniges Haar war wie immer frisiert, doch ihr Gesicht war abgehärmt und müde, ihre Augen leer.

				Grace’ Herz flog ihr förmlich zu.

				Lucia öffnete die Tür noch ein Stück weiter und trat zurück, um Grace hereinzulassen.

				»Sie wissen es«, sagte sie.

				»Es tut mir leid, Lucia.«

				Grace breitete die Arme aus, und die andere Frau, fast einen Kopf kleiner, ließ sich einen Moment von ihr umarmen, ehe sie sich wieder zurückzog und ihrem Gast voran in den hinteren Teil des Hauses ging.

				Alles war weiß und elegant mit Ausnahme der Pflanzen, die das gesamte Ambiente bestimmten. Sie waren überall, in allen Formen und Größen. Durch die Türen des Wohnzimmers hindurch war ein Gewächshaus zu sehen.

				Doch trotz all der Blumen und Kräuter fehlte es hier an der Gemütlichkeit, die Grace im Haus dieser Frau erwartet hätte, was Lucias Traurigkeit und Einsamkeit nur noch betonte. Alles war ordentlich und an seinem Platz, das genaue Gegenteil zum Chaos der Lucca-Beckets, und Grace war dankbarer denn je für ihre gemütliche Unordnung.

				»Tee?«, fragte Lucia und ging voraus in die Küche. »Meine Spezialmischung?«

				»Lassen Sie mich Ihnen helfen.«

				»Nein«, sagte Lucia. »Es tut mir gut, etwas zu tun zu haben.«

				»Ich kenne das Gefühl«, bemerkte Grace.

				Myriaden Gerüche hingen in der Luft. Grace erkannte nur wenige davon, vornehmlich von Kräutern, die auch sie zum Kochen verwendete: Rosmarin, Basilikum, Minze, Thymian und Safran vielleicht – obwohl sie sich bei Letzterem nicht ganz sicher war. Und war da nicht auch Koriander …?

				Sie schüttelte den Kopf und wandte ihre Aufmerksamkeit von den Gerüchen wieder Lucia zu, die einen altmodischen Emaillekessel mit Quellwasser aus einer Pumpe gefüllt hatte. Grace war es gewöhnt, dass Lucia darauf bestand, kein Leitungswasser, sondern Mineralwasser zum Teekochen zu verwenden, wenn sie in der Praxis war.

				»Das ist das erste Mal, dass ich einen echten Tisana für Sie kochen kann«, sagte Lucia und schaltete das Gas unter dem Kessel an. »Natürlich ist das sehr einfach, wenn man Blätter und Samen von Blumen benutzt. Man muss nur heißes Wasser darüber gießen und es ziehen lassen.« Sie nickte zu einem weißen Kochtopf, der in einem Regal neben dem Herd stand. »Wenn man härtere Samen oder Beeren benutzt oder manchmal auch Rinde, dann dauert es länger, bis die Öle freigesetzt werden.«

				»So viele Gerüche …«, bemerkte Grace. »Ich habe versucht, sie zu identifizieren, aber das ging nicht.«

				»Das könnten Sie auch nicht«, sagte Lucia, »es sei denn, Sie sind selbst Kräuterkundige.«

				»Ich habe nie wirklich verstanden, wie wichtig Ihnen das ist«, sagte Grace und betrachtete die Regale voller kleiner weißer Porzellantöpfe und Mörser.

				»Das ist nur ein Hobby.« Lucia deutete auf den weißen Tisch und die Stühle. »Bitte, Dr. Lucca, nehmen Sie das Gewicht von den Beinen. Ich werde Ihnen sofort Tee bringen.«

				»Ich dachte, das hätten wir hinter uns«, erwiderte Grace in sanftem Ton. »Sagen Sie bitte Grace zu mir.«

				»Alte Gewohnheit«, erwiderte Lucia.

				Es war eine Erleichterung, sich hinzusetzen, obwohl Grace spürte, dass die Spannung in ihr noch immer zunahm. Sie würde erst wieder nachlassen, wenn sie und Lucia richtig miteinander redeten.

				Sie wusste bereits, dass sie nicht würde nachbohren müssen.

				»Sie wissen es.«

				Damit war alles gesagt, oder zumindest hatte der Prozess damit begonnen.

				Wie viel auch immer Lucia über Kez’ Taten gewusst haben mochte, wie auch immer die »Hilfe« ausgesehen hatte, die Kez erwähnt hatte – Lucia wollte reden.

				Sie musste reden.

				Grace brauchte nur zu warten.

    
    127.

				Saul war aufgeregt. Die Medikation war heruntergesetzt worden, auch um Abhängigkeiten zu vermeiden, doch sein Stresslevel stieg daraufhin, und er hatte leichtes Fieber bekommen.

				»Machen Sie sich keine Sorgen«, hatte Lucy Khan zu David gesagt, als dieser vor einer Weile gekommen war und ihn sich kritisch angeschaut hatte. »Sie sehen sehr müde aus, Dr. Becket. Könnte einer der anderen nicht eine Weile Ihren Platz übernehmen?«

				»Sam und Cathy sind beide nicht in der Stadt«, hatte David gesagt. »Und ich habe Grace gesagt, sie soll es erst mal ein bisschen ruhiger angehen lassen.«

				Er mochte Lucy Khan, aber er kannte sie bei weitem noch nicht gut genug, um mit ihr über die neueste Familienkrise zu reden.

				»Was ist mit Sauls Freundin?«, hatte Lucy Khan nachgehakt.

				»Terri hat mich vor gut einer Stunde angerufen.« David war froh gewesen, ihr etwas Positives berichten zu können. »Sie ist auf dem Weg zurück nach Miami.«

				Er hatte Saul diese frohe Kunde übermittelt, kaum dass er das Zimmer betreten hatte, und das hatte definitiv geholfen; doch David sah ihm an den Augen an, dass ihn nur Terris Anwesenheit und die seiner gesamten Familie davon überzeugen würde, dass es ihnen wirklich allen gut ging.

				Tatsächlich empfand David ähnlich; also konnte er das Saul wohl kaum zum Vorwurf machen.

    
    128.

				Es hatte alles mit einer Katze begonnen, erzählte Lucia Grace.

				»Sie haben sicher schon oft gehört, dass solche Dinge mit Tieren beginnen.«

				Solche Dinge.

				Die Worte allein bereiteten Grace schon Übelkeit und machten ihr zum ersten Mal auf schreckliche Art bewusst, was sie nun zu hören bekommen würde.

				»Kez hat mit mir hier in diesem Haus gewohnt«, erzählte Lucia, »als es passiert ist. Sie war sehr aufgeregt – ich hatte meine Nichte noch nie so aufgeregt gesehen. Doch die Tatsache, dass sie dem Tier und nicht sich selbst die Schuld gab, hätte mir eine Warnung sein müssen – mein Weckruf sozusagen.«

				Sie waren mit ihren Teetassen ins Wohnzimmer gegangen, wo Grace eine Gruppe von Fotos aufgefallen war, die auf einem Lampentisch in der Ecke standen. Einige zeigten Phil Busseto, andere ein kleines Mädchen mit lockigem, dunklem Haar – nicht Kez.

				Das war Christina, Lucias Tochter, nahm Grace an.

				»Warum haben Sie mir nie erzählt, dass Sie ein Kind gehabt haben?«, fragte sie.

				»Weil ich nie den Schmerz ertragen konnte, wenn ich über Christina gesprochen habe.«

				»War Ihre Nichte nach ihr benannt?« Grace sah keinen Grund, Ausflüchte zu machen. »War Tina der Kosename für Kez?«

				Lucia schüttelte den Kopf.

				»Kez ist als Kerry geboren, wie Sie vermutlich wissen. Ihre Eltern waren Phils Schwester Gina und deren Mann Joey Flanagan. Kez nannte sie sich selbst als kleines Kind, und irgendwann hat sie jeder so gerufen.«

				»Und Tina?« Jetzt war Grace fasziniert.

				»Tina …« Lucias schwache Stimme klang traurig. »Tina war meine Fantasie.«

				Der Tonfall ihres Geständnisses überraschte und beeindruckte Grace zugleich.

				»Tina Busseto.« Die ersten Tränen erschienen in Lucias braunen Augen. »Meine ›gute‹ Nichte. Eine nette junge Person.«

				»Die Art von Person«, wagte Grace sich vor, »die vielleicht aus Christina geworden wäre.«

				»Vielleicht«, bestätigte Lucia.

				»Sie haben immer gesagt, Tina würde in Naples leben.«

				Lucia nickte und nippte an ihrem Tee.

				»Das Foto«, sagte Grace, »das immer auf Ihrem Schreibtisch gestanden hat …«

				»Ja«, sagte Lucia. »Das ist in unserer Wohnung in Naples aufgenommen worden.«

				»Zeigt es Sie und Kez?« Grace wollte sicher sein.

				Wieder nickte Lucia. »Sie hat dort mit Gina und Joey gelebt. Und dann, nachdem Joey gestorben war und Gina keine Mom mehr sein wollte, haben Phil und ich die Miete übernommen. Wir haben auch für eine Haushälterin bezahlt, und Kez haben wir zu uns geholt, wann immer es ging.«

				»Es war Glück für Gina, dass sie Sie gehabt hat«, bemerkte Grace, »und für Kez war es wunderbar.«

				Oder vielleicht auch nicht, ging ihr durch den Kopf.

				»Sie haben also herausgefunden, dass ich ihre Tante bin«, sagte Lucia. »Anhand des Fotos.« Sie hielt kurz inne. »Sie haben meine Schublade aufgebrochen – das müssen Sie, wenn Sie das Foto gesehen haben. Andernfalls hätten Sie sich nie daran erinnert.«

				»Nein«, bestätigte Grace. »Es tut mir leid, dass ich in Ihre Privatsphäre eingedrungen bin.«

				Lucia zuckte mit den Schultern. »Ich hätte es mitnehmen sollen. Ich weiß gar nicht, warum ich es nicht getan habe.« Erneut legte sie eine kurze Pause ein. »Vielleicht wollte ich, dass Sie es wissen.«

				»Ja, vielleicht.« Grace schaute auf ihre Schultertasche. »Ich habe das Foto übrigens mitgebracht, wenn Sie es haben wollen.«

				»Behalten Sie es ruhig«, sagte Lucia. »Man weiß nie, wann es vielleicht einmal von Nutzen sein könnte.«

				Schweigend saßen sie eine Zeitlang nebeneinander.

				»Von da an ging es weiter.« Lucia kehrte in die Vergangenheit zurück. »Sie wissen ja, wie das sein kann: Je mehr man für einen Menschen tut, desto mehr erwartet er von einem. Gina war so jemand. Wir haben Kez durch die Schule gebracht, haben sie zum Lauftraining ermutigt, und später, als sie zur Trent University gegangen ist, habe ich ihr geholfen, eine eigene Wohnung in Grove zu finden. Gina war zu diesem Zeitpunkt längst mit einem anderen Mann abgehauen.«

				»Aber die Wohnung in Naples haben Sie auch behalten.«

				»Weil ich zu diesem Zeitpunkt wusste«, erklärte Lucia mit fester Stimme, »dass Kez sie brauchte. Hinterher ist sie immer dorthingefahren … wie ein Tier, das sich versteckt, um sich die Wunden zu lecken.«

				Hinterher.

				Das Wort und seine Implikationen – und mehr noch Lucias unnatürliche Ruhe, ohne auch nur den Versuch des Leugnens – machten es Grace schwer, die Fassung zu wahren.

				»Ich weiß, dass Kez schreckliche Dinge getan hat«, fuhr Lucia fort. »Aber ich hatte immer das Gefühl, dass auch sie selbst verletzt war.« Wieder hielt sie inne. »Ist Ihr Tee gut, Grace?«

				»Ja.« Grace trank ein wenig, schmeckte aber kaum etwas; sie nippte nur daran, weil sie es für höflich hielt. »Danke.«

				»Ich habe gesagt, Tina sei meine Fantasienichte gewesen, und das ist wahr, denn natürlich hat sie nie existiert. Doch es gab tatsächlich eine Verbindung zwischen Tina und Kez. Beide teilten sich die Wohnung in Naples, und natürlich habe ich sie beide geliebt.« Sie nippte an ihrem Tee. »Ich habe Kez von Herzen geliebt, aber ich wusste, dass sie ein böser Mensch war.«

				»Nach dem zu urteilen, was Cathy mir erzählt hat«, sagte Grace in nach wie vor sanftem Tonfall, »hat sie sich unwohl gefühlt.«

				»Daran besteht kein Zweifel«, sagte Lucia. »Sie hatte diese Krankheit – ich habe es in einem Ihrer Bücher über Psychosen nachgelesen.« Sie seufzte. »Sie hat sich für hässlich gehalten, wissen Sie?«

				»Ich wünschte, Sie hätten mir davon erzählt«, sagte Grace. »Wenn Kez unter einem solchen Komplex gelitten hat, kann das sehr grausam sein. Einige Leute beziehen das nur auf Teile ihres Körpers, meist aufs Gesicht, manchmal aber auch auf den ganzen Leib.«

				»Aber nur wenige ziehen deswegen durch die Gegend und bringen Menschen um, nicht wahr?«

				Grace schwieg.

				»Schweigen«, sagte Lucia. »Die Standardreaktion aller Psychologen.« Sie lächelte gequält. »Das muss sehr hart für Sie sein. Sie sind stets freundlich und mitfühlend.«

				»Sie sind meine Freundin«, sagte Grace.

				»Kez hat Saul etwas Schreckliches angetan«, sagte Lucia.

				»Aber sie hat es getan, nicht Sie, Lucia. Und wie wir übereingekommen sind, war Kez sehr krank.«

				»Ich wette, Ihr Mann sieht das nicht so«, sagte Lucia.

				»Vielleicht noch nicht«, erwiderte Grace.

				»Vielleicht nie.«

    
    129.

				Zu der Prozedur, die er über sich ergehen lassen musste – das wusste Sam –, gehörte auch der Besuch bei einem Psychologen.

				Er hatte eine Frau getötet. Ob man das schlussendlich als gerechtfertigt beurteilen würde oder nicht, es änderte nichts an der Tatsache, dass er für Kez Flanagans Tod verantwortlich war. Um Cops in solchen Situationen kümmerte man sich zumeist außergewöhnlich gut, egal ob sie nun zugaben, wegen des Geschehens unter Stress zu stehen oder nicht. Man brachte sie stets zu den entsprechenden Ärzten und Psychologen, zum Teil zu ihrem eigenen Besten, zum Teil aber auch, um Berichte schreiben zu können, die entweder in Akten verschwanden oder vor Gericht gegen sie verwendet wurden.

				Sam kam zu dem Schluss, dass ein Psychologe vielleicht gar keine so schlechte Idee war.

				Er konnte sich nicht vorstellen, wieder zur Arbeit zu gehen, ohne vorher nicht mindestens einen Teil seiner Selbstzweifel abgelegt zu haben. Tatsächlich war er nicht mehr sicher, ob er noch für diesen Job geeignet war.

				Ein Mann, dem man eine Schusswaffe anvertraute, durfte sich nicht so verhalten, wie er es getan hatte.

				Daran hegte er keinerlei Zweifel, auch wenn er in dem Glauben auf Kez geschossen hatte, Cathy schwebe in Lebensgefahr. Und bei genauerer Betrachtung musste er zugeben, dass er unter den gleichen Umständen vermutlich noch einmal so handeln würde.

				Doch wenn ihn das als Polizisten ungeeignet machte, war er dann auch nicht mehr in der Lage, Ehemann und Vater zu sein? Hatte ein Mann, der so etwas getan hatte, sich aber nicht wirklich dafür schämte, überhaupt das Recht, neues Leben in die Welt zu bringen?

				Die Vorstellung, wieder nach Hause zu gehen – wenn sie ihn denn ließen –, machte ihn nervös.

				Wenn er nach Hause ging, bedeutete das, dass er wirklich Zeit mit Cathy würde verbringen müssen, nicht nur ein paar tröstende Augenblicke in Gegenwart von Polizisten, Anwälten oder Psychologen.

				Schon viel zu bald würde niemand mehr da sein, der den Hass unterdrückte, der in Cathys Innerem schwelen musste, denn egal, was sie bisher gesagt haben mochte, Sam hatte das Leben ihrer Geliebten ausgelöscht.

				Und schlimmer noch, vermutete er, ihre Liebe an sich.

				Wie sollte sie ihm das je vergeben?

    
    130.

				»Der Tag, an dem es wirklich begann«, sagte Lucia, »war der Tag, an dem ihr Vater gestorben ist.«

				Bis dahin, hatte sie gesagt, hatte niemand – nur die Katze – sein Leben verloren. Es hatte Raufereien gegeben. Wegen ihres Temperaments hatte Kez immer wieder Ärger bekommen, doch niemand war schwer verletzt worden. Niemand war getötet worden.

				»Bis Kez Joey dabei ertappt hat, wie er Sex mit Lindy Jerszinsky hatte – seiner und Ginas Nachbarin –, und Lindy hat sie ausgelacht, hat verächtlich die Nase gerümpft, wie Kez mir erzählt hat. Und Kez hatte schon immer dieses Problem, wenn man sie auslachte, wissen Sie?«

				»Ja«, sagte Grace. »Das hat Cathy mir schon erzählt.«

				»Und hat sie Ihnen auch erzählt, was Kez mit Lindy gemacht hat?« Lucia schüttelte den Kopf. »Das habe ich auch nicht gedacht.« Sie schwieg einen Moment, verhielt sich vollkommen ruhig. »Sie hat eine Schere vom Ankleidetisch ihrer Mutter genommen und sie der Frau in den Mund gerammt.«

				Grace wurde übel.

				»Tut mir leid«, sagte Lucia. »Vielleicht sollte ich nicht …«

				»Nein«, sagte Grace. »Sie müssen reden.«

				»Ja, vielleicht muss ich das wirklich«, sagte Lucia. »Und dann hatte Joey einen Herzinfarkt und ist gestorben, und Kez ging ans Telefon und hat ihre Tante Lucia angerufen.«

				»Nicht ihren Onkel?«, fragte Grace.

				»Kez hat sich Phil nie anvertraut, nur mir. Sie schien immer zu wissen, dass ich diejenige war, die ihr helfen würde.« Lucia schüttelte den Kopf. »Ich wusste, was für eine bedeutsame Entscheidung ich traf, und jetzt weiß ich auch, dass es die falsche Entscheidung war. Doch damals, mit dem armen kleinen Ding, das ganz außer sich und voller Blut war, glaubte ich nichts anderes tun zu können.«

				Grace wartete einen Augenblick. »Und jetzt, Jahre später – was glauben Sie, hätten Sie anders machen sollen?«

				»Ehrlich gesagt, ich weiß es nicht«, antwortete Lucia misstrauisch. »Hätte ich jemanden wie Sie gekannt, es Ihnen erzählt, hätten Sie die Cops anrufen müssen – das Gleiche galt für Dr. Becket damals –, und das hätte das Ende für Kez bedeutet.«

				»Nicht unbedingt«, sagte Grace.

				»Glauben Sie?« Das war ironisch gemeint.

				»Was war mit Gina?«

				»Die hätte einen hysterischen Anfall bekommen und nur an sich und nicht an Kez gedacht. Während ich bereits meine eigene Tochter im Stich gelassen habe, indem ich sie sterben ließ … Ich wusste, dass ich nie wieder ein anderes Kind würde im Stich lassen können, das sich auf mich verließ.«

				»Das kann ich verstehen«, sagte Grace.

				»Können Sie?«

				»Natürlich.« Grace war wider Willen fasziniert. »Was haben Sie getan, Lucia?«

				»Ich habe Phil angerufen. Er hat einmal wegen Betrugs eingesessen. Seitdem war er zwar vollkommen sauber, aber er kannte immer noch gewisse Leute, und er wusste, wie wichtig Kez für mich war. Also hat er dafür bezahlt, dass alles bereinigt wurde – ich weiß nicht wie und wollte es auch nie wissen.«

				Die Faszination war wieder verschwunden. Grace schauderte bis auf die Knochen.

				»Aber Phil hat hinterher zu mir gesagt, sollte Kez je wieder etwas Böses tun, würde er sie und ihre Mutter im Regen stehen lassen. Dann würde er nichts mehr mit uns zu tun haben wollen.«

				»Und Gina hat das nie herausgefunden?«

				»Nur das über Joeys Herzanfall«, antwortete Lucia. »Lindy Jerszinsky war ›unerwartet abgereist‹, oder was immer Phils Freunde arrangiert haben mögen. Ich glaube nicht, dass Gina je auch nur eine Ahnung davon hatte, was im Kopf ihrer Tochter vorging. Und als Kez älter wurde und ihre … Episoden bekam, da wusste sie, dass sie ihrer Mutter nichts davon erzählen durfte. Stattdessen hat sie sich immer an ihre Tante Lucia gewandt.«

				»Aber Phil hat doch gesagt: nie wieder.« Grace hielt kurz inne. »Was hat er gesagt, als Kez sich das nächste Mal mit der Bitte um Hilfe an Sie gewandt hat?«

				»Er ist gestorben«, antwortete Lucia.

    
    131.

				Terri war wieder in Miami. Sie war vollkommen erschöpft, wollte aber mehr als alles andere Saul sehen, bevor sie auch nur daran dachte, nach Hause zu fahren und sich auszuruhen.

				Sein Gesichtsausdruck, als er sie durch die Tür kommen sah, genügte, um sie durch und durch zu wärmen und ihr alle Last von den Schultern zu nehmen. Nun war sie sich vollkommen sicher – sollte überhaupt je ein Zweifel bestanden haben –, dass sie richtig gehandelt hatte, als sie Cathy geholfen und ihn gerächt hatte.

				»Hi, Baby«, sagte sie so locker und fröhlich, als käme sie von einer Shoppingtour. Sie ging an seinem Dad vorbei direkt zum Bett, und noch nie in ihrem Leben hatte sie sich so sehr gefreut, jemanden zu sehen. Sie zweifelte nicht mehr im Geringsten daran, dass sie ihn liebte. Das wusste sie nun, obwohl sie nicht sicher war, ob Saul – wenn er denn wieder sprechen konnte – gutheißen würde, was sie getan hatte.

				Er war nicht der Typ für »Auge um Auge, Zahn um Zahn«, ihr Saul, und er würde es auch nicht zu schätzen wissen, dass sie sich in Gefahr begeben hatte, besonders nicht um seinetwillen. Aber für Cathy würde er das vielleicht akzeptieren … vielleicht verstand er auch, wie es für sie gewesen war, schlicht, weil er sie liebte. Zumindest das war deutlich in seinen Augen zu sehen.

				Seine Familie und die Abteilung für Innere Angelegenheiten und alle anderen, die ihr Tun weder billigten noch verstanden, konnten Terri am Arsch lecken.

    
    132.

				Lucia hatte noch Tee aufgeschüttet und Grace auf die Veranda gebeten. Jetzt saßen sie auf hübschen weißen Stühlen neben dem Gewächshaus, nicht weit weg von dem schlanken Speedboat, das an der Mole lag.

				Das Boot hieß, wie Grace nun sah, Christina.

				»Zu reden ist eine große Erleichterung«, bemerkte Lucia.

				»Reden Sie so viel oder so wenig Sie wollen«, sagte Grace.

				»Ich habe im Laufe der Jahre gelernt, dass man den meisten Menschen nicht trauen kann. Kez wusste von klein auf instinktiv, dass sie ihrer eigenen Mutter nicht vertrauen konnte.« Wieder hielt Lucia kurz inne. »Ich habe gelernt, dass ich meinem Mann nicht vertrauen konnte.«

				»Aber Phil hat doch sehr viel getan, um Kez zu helfen«, sagte Grace.

				»Nur beim ersten Mal. Später hat er sich geweigert.«

				Allein hätte sie damit leben können, erzählte Lucia. Sie war damit zurechtgekommen, nur dass sie das Gefühl gehabt hatte, Kez nun alleine helfen zu müssen. Das hatte sie körperlich, emotional und finanziell viel gekostet – nicht dass ihr diese Kosten etwas ausgemacht hätten; das Geld hatte sie zusammenbekommen.

				»Aber Phil wollte es nicht darauf beruhen lassen«, fuhr Lucia fort. »Er sagte, wir müssten zur Polizei gehen und Kez anzeigen. Er sagte, das sei seine Entscheidung, denn Kez sei seine Nichte, das Kind seiner Schwester, seine Familie.«

				Wind kam auf und spielte mit Lucias Haar, ließ die Palmen rascheln und die Christina auf den Wellen schaukeln.

				»Das konnte ich nicht zulassen«, sagte Lucia.

				Grace saß vollkommen regungslos da. Sie hatte geglaubt, das Schlimmste, was sie hier herausfinden könnte, sei, dass Lucia ihre Nichte immer wieder gedeckt habe.

				Aber da war noch Schlimmeres unterwegs, erkannte sie nun, viel Schlimmeres.

				»Ich konnte Kez nicht verraten«, fuhr Lucia fort. »Teils wegen ihr, aber auch …« Sie zuckte gequält mit den Schultern. »Ich weiß, wie irrational das klingt, aber ich hatte das Gefühl, Christina wollte, dass ich ihrer Cousine helfe.«

				Grace schwieg.

				»Damit war alles klar«, sagte Lucia. »Ich wusste, dass es passieren wusste, ich wusste nur nicht wie.«

    
    133.

				»Du siehst so müde aus«, sagte Terri zu David, nachdem sie beide aus dem Zimmer gescheucht worden waren, damit Saul gewaschen werden konnte. »Warum gehst du nicht nach Hause und ruhst dich eine Weile aus? Ich bin doch jetzt da.«

				»Entschuldige bitte«, entgegnete David, »aber nicht ich habe gerade diese Prüfung durchgestanden und bin von Naples hierhergefahren.« Er lächelte. »Ich sitze hier einfach nur rum, sitze bei meinem Sohn, und ich bin dankbar dafür, dass ich wenigstens das noch kann.«

				»Das gilt auch für mich«, sagte Terri.

				»Das glaube ich dir gerne, aber um die Wahrheit zu sagen: So, wie du im Augenblick aussiehst, wenn ich das sagen darf, wirst du eine viel bessere Gesellschaft für Saul sein, wenn du ein wenig geschlafen hast.« David lächelte wieder. »Sein größtes Geschenk hat er bereits bekommen: Er hat gesehen, dass du in Sicherheit bist, und er ist der Letzte, der dich krank sehen will, besonders nicht jetzt.«

				Dieses eine Mal glaubte Terri, dass einer von Sauls Verwandten tatsächlich meinte, was er sagte, und so verspürte sie diesmal nicht das Verlangen, Widerstand zu leisten.

				»Okay«, sagte sie. »Du hast gewonnen.«

    
    134.

				»Meine Beziehung zu Kez war nie wieder dieselbe«, sagte Lucia. »Ein Teil von mir hasste sie, weil sie mich dazu getrieben hatte, Phil etwas so Schreckliches anzutun.«

				Grace wünschte sich nichts sehnlicher, als zu gehen, Lucia nicht mehr zuhören zu müssen, einfach nur raus hier, raus aus diesem Wahnsinn. Doch gleichzeitig wusste sie, dass sie es fragen musste.

				»Was haben Sie mit ihm gemacht?«

				»Es war alles ganz einfach«, antwortete Lucia. »Was wiederum in gewisser Weise seltsam war, denn ich hatte mit wesentlich komplizierteren Plänen angefangen. Ich wollte meine Kräuter und Pflanzen benutzen – viele von denen sind giftig, wissen Sie?«

				Grace wünschte, sie hätte nicht gefragt.

				»Ich hatte mich gerade für Fingerhut entschieden, als mir klar wurde, wie dumm das wäre, denn Phil nahm Digitalis für sein Herz, sodass ich nur eine Überdosis davon brauchte.«

				Grace hörte es, konnte es aber nicht glauben.

				»Es war sein eigener Fehler«, fuhr Lucia fort, »den er beging, als er da draußen war.« Sie deutete auf ihre hübsche Umgebung. »Ohne Telefon, und seine Frau war shoppen. Der arme Phil war ganz allein. Es war niemand da, der ihm hätte Atropin geben oder ihn stabilisieren können.«

				Grace wollte es nicht glauben.

				»Und als ich dann nach Hause gekommen bin«, sagte Lucia, »war es zu spät.«

    
    135.

				Terri war nicht direkt nach Hause gefahren, wie sie David gesagt hatte.

				Sie wollte erst noch etwas überprüfen, bevor sie sich ausruhte.

				Matilda Street.

				Mehrere Einsatzwagen der Polizei von Miami Beach und ein Fahrzeug der Collier County Police parkten vor dem weißen, holzverkleideten Haus, in dem Kez Flanagan gewohnt hatte, wie Terri wusste.

				Das war in Ordnung. Das war gut. Das bedeutete, dass sie ihre Arbeit taten.

				Dann, plötzlich, fiel ihr noch etwas ein: Sie wollte Grace sehen.

				Sie wollte ihre Reaktion sehen, wenn sie unvermittelt ihrer Hauptverdächtigen gegenüberstand. Terri erwartete keine Entschuldigung; sie brauchte auch keine. Sie wollte es nur hinter sich haben, damit sie weitermachen konnten.

				Aber es war niemand zu Hause. Nur Woody bellte im Flur.

				Schließlich gestand Terri sich ihre Erschöpfung ein und fuhr nach Hause.

    
    136.

				»Kez fühlte es auch«, sagte Lucia. »Die schreckliche Last, die ich mit mir herumtragen musste, nachdem ich Phil und unserer Beziehung so etwas angetan hatte. Sie hat sich immer weiter von mir entfernt, hat mich immer seltener ins Vertrauen gezogen.«

				»Hat es das schwerer für Sie gemacht?«, fragte Grace. »Oder in gewisser Hinsicht sogar leichter?«

				Grace war entsetzt, dass die Frau, mit der sie seit nun zwei Jahren zusammenarbeitete, eine Mörderin war. Das Sprechen fiel ihr zunehmend schwer, doch sie war sich bewusst, dass sie irgendwie in dieses Gespräch hineinfinden und ihren Verstand bewahren musste.

				»Nichts hat es leichter gemacht«, sagte Lucia.

				»Nein«, erwiderte Grace. »Natürlich nicht.«

				»Ich glaube, Kez hatte das Gefühl, ich würde mich zutiefst für sie schämen, was auch der Wahrheit entsprach.« Erneut hielt Lucia kurz inne. »Ich glaube, von dieser Zeit an liebte und hasste sie mich zugleich. Sie liebte mich dafür, weil ich ihr immer geholfen hatte, und sie hasste mich, weil ich sie so gut kannte.«

				»Sie sagten, Kez habe sich zurückgezogen«, hakte Grace nach. »Haben Sie dann überhaupt noch gewusst, was in ihrem Leben vor sich ging?«

				»Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, das zu wissen. Nicht alles, zum Glück, und es wäre wohl leichter gewesen, mich gänzlich von ihr abzuschotten. Aber ich hatte mich für sie verantwortlich gefühlt.«

				»Also ist es weitergegangen?« Grace wurde wieder übel vor Entsetzen.

				»Eine Zeitlang hoffte ich, sie hätte aufgehört«, sagte Lucia. »Aber ich fand heraus, dass sie nur gelernt hatte, ohne mich zurechtzukommen. Sie wurde immer effizienter.«

				»Ich bin nicht sicher, ob diese Effizienz bedeutete, dass sie sich helfen konnte.«

				Das Wort »organisiert« war Grace in den Sinn gekommen; es war ein Begriff, den Profiler für bestimmte Kriminelle benutzten. Sie dachte an Sam und fragte sich, ob er sich ihre Nachricht schon angehört hatte und wie wütend er auf sie sein würde, weil sie hierhergefahren war.

				»Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie das sagen«, erklärte Lucia, »nur dass die jüngere Kez immer diese Tobsuchtsanfälle bekommen hat. Doch als sie älter wurde, schien sie über ausreichend Selbstbeherrschung zu verfügen, um sich Zeit zu nehmen und ihre Rache zu planen … falls es das war.«

				»Und? Glauben Sie, dass es das war?«, fragte Grace.

				»Rache oder Strafe.« Lucia seufzte. »Einmal hat sie mir gesagt, sie würde ihnen ›das Grinsen aus dem Gesicht treiben‹.«

				»Also noch immer wie ein Kind«, bemerkte Grace.

				»Ein Monsterkind«, korrigierte Lucia sie.

    
    137.

				Mike Rowan aus Broward County war als Letzter in Naples eingetroffen. Er hätte genauso gut warten können, bis Cathy zu ihm kam, aber so, wie es nun einmal stand, hielt er es für sinnvoller, ihre Aussage eher früher als später zu hören, bevor die Zeit, Trauer oder irgendein anderes intensives Gefühl alles verzerrten.

				Sam hatte man mitgeteilt, er könne jederzeit gehen.

				»Nicht ohne dich«, hatte er Cathy an diesem Mittag bei einem Sandwich gesagt.

				Kurz darauf hatte er zwei Nachrichten auf seiner Mailbox abgehört und dann vergeblich versucht, Grace zu erreichen, bevor er bei Martinez angerufen hatte.

				»Stimmt was nicht?« Cathy hatte ihm die Anspannung angesehen.

				»Es ist nichts«, antwortete Sam. »Alles in Ordnung.«

				»Du lügst«, sagte sie. »Irgendwas stimmt nicht mit Grace. Wann wirst du endlich verstehen, dass ich kein kleines Kind mehr bin und auch mit schlechten Nachrichten zurechtkomme?«

				»Okay«, sagte Sam. »Eine Frage.«

				»Schieß los«, forderte Cathy ihn auf.

				»Kannst du ein bisschen Licht in ein paar seltsame Nachrichten bringen, die Grace und Al mir über Lucia Busseto und vielleicht Kez’ Tante hinterlassen haben?«

				»Was?« Cathy wurde kreidebleich. »Was hast du gesagt?«

				»Komm.« Sam führte sie zu einem Stuhl und ließ sie sich setzen. »Was ist hier los?«

				»Ich weiß es nicht.« Cathy schüttelte den Kopf und versuchte, das Puzzle zusammenzusetzen. »Sam, ich weiß es nicht, außer …«

				»Sag es mir.« Sam zog einen zweiten Stuhl heran und setzte sich dicht neben sie. »Erzähl es mir.«

				Cathy erzählte ihm von dem Foto auf Lucias Schreibtisch, und dann sprudelte es förmlich aus ihr hervor, denn niemand war mehr bei ihnen. Sie erzählte ihm auch, was Kez über eine Tante erzählt hatte, die ihr immer geholfen habe.

				»Geholfen«, echote Sam, und seine Angst wuchs.

				»Nach den Dingen, die sie getan hat«, erklärte Cathy.

				»Nach den Morden«, sagte er.

				Er musste jetzt klaren Kopf bewahren, denn Grace hatte ihre Nachricht kurz vor halb elf hinterlassen, und nun war es nach Mittag, und das bedeutete, dass sie schon vor einer Stunde bei Lucia Busseto in Key Biscayne angekommen sein könnte.

				»Du glaubst, dass Grace bei ihr ist, nicht wahr?«, fragte Cathy.

				»Ja«, bestätigte Sam.

				»Dann musst du los«, sagte sie.

				»Ich will nicht gehen ohne …«

				»Du musst jetzt gehen«, beharrte Cathy. »Du musst dafür sorgen, dass Grace nichts passiert. Sam, du musst.« Sie ergriff seine Hand und drückte sie. »Sie würden mich gehen lassen, wenn ich sie darum bitte, aber das würde Zeit kosten.« Sie sah ihn zögern. »Ich habe schon Schlimmeres durchgemacht.«

				»Ich weiß, aber …«

				»Aber nichts von alledem wäre geschehen, hätte ich Kez nicht kennen gelernt, und sollte Grace oder dem Baby irgendetwas passieren, würde ich mir das nie verzeihen, und das weißt du.«

				Ja, das wusste er.

    
    138.

				Während sie Lucia zuhörte, fühlte Grace sich wieder zunehmend unwohl. Ihr war ein wenig übel, und sie war leicht desorientiert.

				Das kann ja auch kaum überraschen, sagte sie sich.

				Auch versuchte sie, sich einzureden, dass es zu ihrem Beruf gehörte, Menschen über ihre Probleme und ihr Leben reden zu lassen.

				Nein, das war etwas anderes.

				»Manchmal habe ich mir gewünscht«, sagte Lucia soeben, »dass Kez sterben würde, wenn sie schon nicht aufhören konnte – ja, dass sie sich sogar selbst umbringen würde. Ich habe gelesen, dass einige Menschen mit einer solchen Psychose – falls Kez tatsächlich darunter gelitten hat – manchmal Selbstmord begehen.«

				»Ja, das passiert«, sagte Grace. »Es ist eine Tragödie, wenn das geschieht.«

				Sie fragte sich nicht zum ersten Mal, warum Lucia ihr all das anvertraute. Die Antwort darauf war furchterregend; also beschloss sie, nicht weiter darüber nachzudenken.

				Und sie fragte sich auch wieder, ob Sam ihre Nachricht inzwischen abgehört hatte. Vermutlich – und deshalb war er sicher schon auf dem Weg hierher, oder er hatte Martinez oder die hiesige Polizei gebeten, nach ihr zu sehen.

				Dieser Gedanke tröstete Grace, obwohl das Wissen, dass sie ihr Handy abgeschaltet hatte, bevor sie in Lucias Haus gekommen war, sie nicht gerade beruhigte … besonders, da das Handy noch immer in ihrer Umhängetasche steckte, die im Wohnzimmer stand.

				Lucia hatte ihr gerade erzählt, dass sie ihren Ehemann ermordet hatte, sodass sie vermutlich nicht sehr freundlich reagieren würde, sollte Grace ihr Handy holen wollen …

				Vergiss das Handy erst einmal.

				Stattdessen stellte sie eine neue Frage.

				»Cathy hat mir erzählt, Kez hätte ihr einige dieser Dinge gestanden. Warum, glauben Sie, hat sie das nach so langer Zeit getan, und warum ausgerechnet Cathy gegenüber?«

				»Das ist schwer für mich zu sagen«, antwortete Lucia.

				»Sie kennen sie besser als irgendwer sonst«, hakte Grace nach.

				»Das heißt aber nicht, dass ich verstanden habe, wie ihr Kopf funktioniert.«

				Grace schwieg. Sie wartete.

				»Ich glaube«, sinnierte Lucia, »dass es vielleicht Saul war, der sie zu diesem Geständnis und schlussendlich in den Tod getrieben hat. Eines ihrer Verbrechen war schließlich doch zu ihr zurückgekehrt. Denn indem sie Saul Leid zugefügt hatte, hatte sie auch Cathy verletzt, einen Menschen, der ihr sehr am Herzen lag.« Sie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht waren ihre Opfer vor Saul keine ›echten‹ Menschen für sie.«

				Das waren gute Antworten, erkannte Grace.

				Vernünftig und durchdacht.

				Auf furchterregende Art.

    
    139.

				Terri war endlich zu Hause, und sie wusste, dass Sauls Dad recht hatte und sie ins Bett gehen sollte.

				Aber sie wusste auch, dass es die richtige Zeit war – vielleicht die einzige Zeit, die sie bekommen würde –, den Job zu erledigen, den sie sich selbst gegeben hatte, jene Arbeit, bei der sie niemand hatte dabeihaben wollen. Sie sollte einen Abschlussbericht zu den Strandmorden schreiben. Dabei war Terri sich ziemlich sicher, dass niemand ihn würde lesen wollen, dass er ihre Karriere nicht im Mindesten voranbringen würde, wie sie es sich erhofft hatte. Aber sie wollte ihn für sich selbst schreiben, für ihre Oma und für ihren Opa von »New Yorks Besten«. Terri akzeptierte nun, dass sie in Bezug auf ihre Karriere voll ins Klo gegriffen hatte, dass man sie über glühende Kohlen würde laufen lassen, aber …

				Cafecito! Genau das brauchte sie jetzt: einen kräftigen Schluck, um wieder klaren Kopf zu bekommen.

				Dann der Bericht.

				Und schließlich ein wenig Ruhe und wieder zurück zu Saul.

    
    140.

				Sam war wieder auf der I-75 und fuhr viel zu schnell. Aber noch hatten sie ihm seine Marke nicht abgenommen, und wenn man ihn wegen erhöhter Geschwindigkeit anhielt, würde er sie vorzeigen, und dann musste man ihn weiterfahren lassen. Ihm blieb keine andere Wahl.

				So groß seine Angst um Grace war – er war auch sauer auf sie, weil sie nicht zuerst mit ihm über die Situation gesprochen hatte. Er hätte ihr gesagt, sie solle sich verdammt noch mal von Lucia fernhalten.

				Falls Lucia Busseto tatsächlich Flanagans Tante war, vielleicht sogar ihre gottverdammte Komplizin, hatte Grace sich in große Gefahr begeben.

				Hochschwanger und wegen Saul und Cathy bis in die Haarspitzen im Stress. Und dann noch die Vorwürfe, die er ihr wegen Teresa Suarez gemacht hatte. Und just in dieser Minute – darauf hätte er Haus und Hof verwettet – versuchte sie wahrscheinlich, die Frau zu trösten, die sie immer als Freundin betrachtet hatte.

				Hätte Sam seinen Saab fliegen lassen können, er hätte es getan.

    
    141.

				Beichten, hatte Lucia gerade zu Grace gesagt, gebe es in den verschiedensten Formen.

				Lucia brachte frischen Tee für sie beide, doch Grace wollte keinen mehr. Sie nahm sich vor, nach dem heutigen Tag nie wieder Kräutertee zu trinken.

				»Ich hoffe, Sie wissen«, fuhr Lucia fort, »wie leid es mir tut, was meine Nichte getan hat, vor allem, was sie dem armen Saul angetan hat.«

				Vor Grace’ Augen verschwamm alles. Der schier unglaubliche Schrecken des Ganzen bohrte sich noch immer wie eine Sägeklinge in sie, doch einige Aspekte wurden immer undeutlicher, schwerer zu erfassen. Ihr Verstand schien nicht mehr mit der gewohnten Konzentration zu arbeiten; sie war müde …

				»Was meine eigene Rolle bei alledem betrifft«, sagte Lucia, »so tut es mir am meisten um Gregory leid.«

				Grace hatte das Gefühl, als hätte ihr jemand einen Eimer kalten Wassers ins Gesicht geschüttet.

				Sie starrte Lucia in stummem Entsetzen an.

				Gregory.

				Den jungen Mann hatte sie zumindest für heute aus ihren Gedanken verdrängt gehabt; die vage Verbindung, die eine der Grundlagen für ihren Verdacht gegen Terri gewesen war, hatte sie fast vergessen. Jetzt, plötzlich, kramte sie in ihrer Erinnerung wieder nach allem, was sie über seinen Tod wusste.

				Das Timing.

				Greg war in der Nacht gestorben, nachdem Cathy und Kez in West Palm Beach gewesen waren, und als Cathy zurückgekommen war, hatte sie so glücklich ausgesehen …

				»Nein.« Lucia schüttelte den Kopf, als sie Grace’ Gedanken las. »Nicht Kez.«

				Grace schaute sie verwirrt an. »Ich verstehe nicht …«

				»Das bedauere ich persönlich am meisten«, sagte Lucia. »Nach Phil natürlich.«

				Sie sah, wie Grace’ Blick sich veränderte, wie die letzten Reste von Freundschaft und Mitgefühl sich in nichts auflösten.

				»Das erste Mal habe ich von dem Hausmeister in den Nachrichten gehört«, fuhr sie fort. »Sie nannten es einen ›bizarren Mord‹ oder so – ich habe kaum zugehört. Aber dann sagten sie, Muller habe an der Trent University gearbeitet, und von da an habe ich aufgepasst.« Sie holte kurz Luft. »Und dann hat Kez angerufen.«

				Beinahe reflexartig bewegten sich Grace’ Hände über ihr ungeborenes Kind.

				»Der arme Junge«, sagte Lucia. »Er muss am Strand Drogen genommen haben, und Kez hat ihn nicht gesehen, bis es zu spät war.« Sie hielt inne. »Er ist aufgewacht, als Kez Muller erschlagen hat. Da ist er durchgedreht und weggelaufen.« Wieder legte Lucia eine ihrer vielsagenden Pausen ein.

				Grace erinnerte sich wieder an Gregorys ausgemergeltes Gesicht und den gehetzten Blick, wie sie es so oft seit seinem Tod vor ihrem geistigen Auge gesehen hatte.

				»Sie hatte mich schon lange nicht mehr um Hilfe geben«, sagte Lucia.

				»Also haben Sie den Jungen getötet?« Grace’ Stimme klang gedämpft von Unglauben.

				Sie erinnerte sich an die offensichtliche Trauer der Frau am Montag nach Gregorys Tod.

				»Mir blieb keine andere Wahl«, erklärte Lucia.

				»Natürlich hatten Sie eine Wahl!« Grace erinnerte sich an Davids furchtbare Beschreibung von Gregs Todeskampf und an den Ekel und die Wut, die diese in ihr geweckt hatte.

				»Damals habe ich das nicht geglaubt.«

				»Mein Gott«, sagte Grace. »Mein Gott, Lucia!«

				»Ich habe zusammengemischt, was ich brauchte, habe bis nach Sonnenuntergang gewartet und bin dann mit der Christina durch Biscayne Bay in die Dumfoundling Bay gefahren. Es dauerte ein bisschen, bis ich sicher war, welches Schlafzimmer Gregory gehörte. Dann habe ich das Zeug als eine Art Geschenk draußen auf der Veranda gelassen.«

				»Geschenk.« Grace’ Stimme triefte vor Abscheu und Verachtung.

				»Es bestand durchaus die Möglichkeit, dass er es nicht nahm«, sagte Lucia. »Oder es hätte Wind aufkommen und es davonwehen können, oder ein Vogel hätte es sich geschnappt, oder der Junge hätte es gar nicht bemerkt. Vielleicht hätte er sogar die Kraft gehabt zu widerstehen.«

				»Sie wussten, dass er dass niemals geschafft hätte«, erwiderte Grace. »Sie wussten es.«

				Halt dich zurück, ermahnte sie sich.

				Grace zwang sich, die nüchterne Seelenklempnerin zu spielen. Sie sagte sich immer wieder, dass Lucia vermutlich nicht so krank war wie ihre Nichte, aber auch sie war zutiefst verletzt worden und hatte als Nebenprodukt von Schrecken und Hilflosigkeit ihre eigene Boshaftigkeit entwickelt.

				Lucia Busseto hatte ihren Mann umgebracht.

				Sie hatte einen unschuldigen Teenager getötet.

				Sie hatte gewusst, dass Cathy sich mit Kez traf, dass sie sich in Kez verliebte, und sie hatte nichts dagegen getan.

				»Sie haben davon gesprochen, Kez zu beschützen«, sagte Grace, »aber was ist mit den anderen?«

				»Kez war alles, was ich schaffen konnte«, antwortete Lucia. »Hätte ich zu viel über die anderen nachgedacht, hätte ich den Verstand verloren.«

				»Glauben Sie, das haben Sie nicht?«, fragte Grace.

				»Ich habe mich selbst verloren«, sagte Lucia, »schon vor sehr langer Zeit.«

				Grace wollte aufstehen, wollte gehen, doch wieder war ihr übel, und sie fühlte sich benommen. Außerdem musste sie bleiben. Sie musste hier sein, wenn Sam oder die Polizei kam. Sie musste dafür sorgen, dass sie verstanden, in was Lucia verstrickt war, was sie getan hatte. Nur weil Lucia ihr die Wahrheit gesagt hatte, hieß das noch lange nicht, dass sie sie auch anderen erzählen würde. Also musste sie bleiben.

				Und es waren noch Fragen offen.

				»Warum mussten Sie Gregory töten?« Grace blieb, wo sie war. Sie saß auf ihrem hübschen weißen Stuhl und kämpfte gegen die Benommenheit an. »Der Junge hat nichts gewusst. Er wäre keine Bedrohung für Kez gewesen. Ich wette, Sie haben die meisten meiner Notizen gelesen. Das müssen Sie doch gewusst haben.«

				»Das stimmt. Er war keine Bedrohung«, sagte Lucia. »Noch nicht. Aber in Ihren Notizen hieß es, er wirke verängstigt. Und da war dieser Satz, den er immer wieder gesagt hat: ›Er hat mich gesehen.‹ Zwar ›er‹ und nicht ›sie‹, aber es bedeutet, dass Kez den Jungen gesehen hatte, also musste er auch sie gesehen haben.«

				»Aber er hat kein Wort über den Mord verloren, geschweige denn den Killer beschrieben.«

				»Nicht an diesem Tag. Aber dafür hätte es alle möglichen Gründe geben können. Vielleicht hatte er zu viel Angst. Vielleicht schämte er sich dafür, was er getan hatte. Oder sein Erinnerungsvermögen war durch die Angst kurzzeitig getrübt. Aber es bestand die Gefahr, dass er sich irgendwann an Kez erinnern würde – vielleicht unter Hypnose oder bei seinem nächsten Entzug, denn er wäre ohne Zweifel in die Klinik gekommen. Das konnte ich nicht zulassen, egal wie schwer es Ihnen fällt, das zu akzeptieren.«

				»›Schwer‹ ist nicht das richtige Wort«, sagte Grace.

				»Und wenn es um Cathy gegangen wäre?«, fragte Lucia. »Hätten Sie für Cathy nicht das Gleiche getan?«

				»Nein. Das hätte ich nicht. Ich hätte mich gefragt, wie weit ich für mein Kind gehen würde, und es gibt eine Menge undenkbarer Dinge, die ich tun würde.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber nicht das. Niemals.«

				»Ja«, sagte Lucia, »ich habe mir schon gedacht, dass Sie das sagen würden.«

    
    142.

				»Keine Chance«, sagte Martinez zu Sam, der ihn gerade gefragt hatte, ob er vor ihm zu Lucia Bussetos Haus fahren könne. »Es sind nicht nur Kovac und Hernandez, die jetzt an meinem Fall hängen, es ist auch der Chief und …«

				»Mach dir darüber keine Sorgen«, unterbrach Sam ihn.

				»Ich mache mir aber Sorgen, Mann«, erwiderte Martinez.

				»Wir bleiben in Verbindung«, sagte Sam und legte auf.

				Die erste, vorhersehbare Reaktion seines Partners war gewesen, ihm zu sagen, er solle die Polizei von Key Biscayne alarmieren – »Hast du denn gar nichts gelernt, verdammt noch mal?« –, doch Martinez hatte rasch zugegeben, wie schwierig es sein würde, nahezu haltlose Verdächtigungen gegen eine ehrbare Witwe binnen weniger Minuten zu erklären. Außerdem, selbst wenn sie ein paar Streifenbeamte vorbeischicken würden, warum sollte Lucia sie nicht einfach an der Tür abwimmeln?

				Terri würde gehen, wenn Sam sie anrief, egal wie sie sonst für ihn empfand. Wenn er diesem Ein-Frau-Sonderkommando sagen würde, dass Lucia vielleicht Kez’ Tante war, würde sie ohne Zweifel mit kreischenden Reifen zum Haus der Bussetos rasen. Das wiederum wäre in der Tat das Ende ihrer Karriere und würde sie vermutlich noch dazu in große Gefahr bringen.

				Sam trat das Gaspedal durch.

    
    143.

				»Das muss ein schrecklicher Schlag für Sie gewesen sein«, sagte Lucia. »All die Jahre, die Sie in Ihrem gemütlichen Büro gehockt und geglaubt haben, Sie würden Ihren Patienten helfen. Doch in Wirklichkeit hatten Sie von nichts eine Ahnung, nicht wahr?«

				»Manchmal ist es so«, bestätigte Grace in gleichmütigem Tonfall.

				»Das ist sogar sehr oft so«, stellte Lucia klar. »Sie haben mehr als zwei Jahre lang mit mir in der Praxis gesessen, haben meinen Tee getrunken, mir für meine Arbeit gedankt und auch nicht vergessen, mich höflich nach Tina und meinem Wochenende zu fragen. Aber Sie hatten nie auch nur den Hauch einer Ahnung von meinem Schmerz, von der schrecklichen Spirale, die mich immer tiefer nach unten gezogen hat.«

				Es war das erste Mal, dass Grace das volle Ausmaß der Feindseligkeit dieser Frau erkannte.

				»Ich mache noch Tee«, sagte Lucia, stand auf und ging ins Haus.

				Grace blickte auf ihre Tasse.

				Sie erinnerte sich, dass Lucia ihn ihre »Spezialmischung« genannt hatte.

				Grace schaute sich die Pflanzen an. Sie waren überall: im Haus, draußen, im Gewächshaus.

				Lucia hatte gesagt, dass viele von ihnen giftig seien, dass sie darüber nachgedacht habe, ihren Mann mit Fingerhut zu töten, sich dann jedoch für Digitalis entschieden habe.

				Gregory war an mit Strychnin versetztem Kokain gestorben.

				Grace versuchte sich zu erinnern, ob Strychnin von einer Pflanze stammte.

				Nicht von einer Pflanze.

				Ganz ruhig, ermahnte sie sich selbst. Mach dich jetzt nicht verrückt.

				Sie erinnerte sich daran, wie scheußlich sie sich vor sechs Jahren gefühlt hatte, als sie Grund zu der Annahme gehabt hatte, vergiftet worden zu sein. Später war sie nie ganz sicher gewesen, ob sie sich die Symptome nicht vielleicht nur eingebildet hatte.

				Die Übelkeit entsprang vermutlich nur ihrer Einbildungskraft. Diese Frau war immer noch Lucia, die stets freundlich zu ihr und ihren Patienten gewesen war. Vielleicht hatten die wirren, verrückten Geschichten ihren Verstand beschädigt. Vielleicht bildete sie sich nur ein, Lucia sei ihr gegenüber feindselig. Schließlich hatte Lucia sich ihr anvertraut, hatte sich alles von der Seele geredet, weil sie ihr, Grace, vertraute, so wie Cathy gesagt hatte, dass Kez ihr vertraut habe, was in gewisser Hinsicht sogar ein Kompliment darstellte.

				Nur dass diese Frau nicht die Lucia war, die Grace zu kennen geglaubt hatte.

				Grace war nicht mehr ganz so benommen, fühlte sich aber immer noch unwohl.

				Du hast dich gestern schon schlecht gefühlt, und das ohne Lucias Tee.

				Wenn man im achten Monat schwanger war und das alles durchstehen musste, würde sich wohl jede Frau schlecht fühlen.

				Aber nur für den Fall: kein Tee mehr.

				Lucia war in der Küche und kochte welchen.

				Aber das hieß ja nicht, dass Grace ihn trinken musste.

				Grace dachte wieder an ihr Handy und sagte sich, dass jetzt der Moment sei, es zu holen. Sie wollte aufstehen …

				… als Lucia wieder aus dem Haus kam, in jeder Hand eine Tasse.

				Eine stellte sie vor Grace hin und brachte die benutzte, aber noch nicht leere Tasse zu einem Tisch neben dem Gewächshaus. Dort stand auch ein Teller mit roten und schwarzen Weintrauben sowie ein Krug Wasser und noch mehr Pflanzen, alle in weißen Töpfen.

				»Er ist besser, wenn er heiß ist«, sagte Lucia.

    
    144.

				Cathy konnte nicht mehr reden.

				Sie hatte alles zu Protokoll gegeben, sämtliche Details, alles, woran sie sich erinnerte. Sie hatte keine Kraft mehr.

				Vor allem emotional.

				Alle waren nach wie vor freundlich zu ihr gewesen und hatten ihr mehrmals gesagt, dass sie jederzeit eine Pause machen und nach Hause fahren könne. Sie könnten auch später weitermachen. Doch Cathy hatte es hinter sich bringen wollen. Außerdem deutete die Freundlichkeit der Polizisten darauf hin, dass Sams und Grace’ Befürchtungen unberechtigt waren, man könne ihr, Cathy, ihre Vergangenheit vorhalten.

				Wahrscheinlich hatte man sie lediglich des Verbrechens für schuldig befunden, eine lausige Menschenkennerin zu sein. Ober man hielt sie für einen Dummkopf oder einen Freak.

				Und mit allem haben sie recht, dachte Cathy.

				Das alles kam ihr irgendwie unwirklich vor. Alles, was geschehen war, einschließlich ihrer Beziehung zu Kez. Die Tode und der Schmerz, die Kez in ihrem Kielwasser hinterlassen hatte. Die Seltsamkeit ihres langen Beichttages. Sams und Terris Schüsse auf Kez.

				Kez, die in ihren Armen gestorben war.

				Kez, die sie geliebt hatte.

				Cathy hatte nun sehr viel darüber geredet, doch auf emotionaler Ebene war es beinahe so, als wäre das alles nie geschehen. Sie wusste aus Erfahrung, dass diese Taubheit nur ein vorübergehender Trost war, den das Hirn spendete; sie wusste, dass es nicht anhalten würde. Aber im Augenblick hatte sie sich erst einmal gefühlsmäßig verausgabt.

				Im Laufe der Zeit – auch das wusste sie – würde sie sich mit weit mehr auseinandersetzen müssen, viel mehr. Mehr Verhöre, mehr Protokolle, mehr Herumstochern in ihrem Privatleben und ihrer Beziehung zu Kez.

				Und dann musste sie noch nach Hause gehen, zu Saul, der ihr wohl verzeihen würde, wie sie ihn kannte.

				Ihre ganze Familie würde ihr verzeihen. Grace und David würden sich um sie sorgen und ihr versichern, immer für sie da zu sein. Sam würde dann und wann besorgt nach ihr sehen, um sich zu vergewissern, dass sie nicht ihm die Schuld für Kez’ Tod gab.

				All diese Freundlichkeiten würden vermutlich alles nur noch schlimmer machen, obwohl Cathy sich dessen nicht sicher sein konnte.

				Sie konnte sich gar nichts mehr sicher sein.

				Außer dass sie wegen ihrer Erschöpfung und der emotionalen Lähmung schreckliche Angst vor bestimmten Dingen hatte.

				Dass Kez sich nur wegen ihrer Vergangenheit von ihr angezogen gefühlt hatte.

				Dass Liebe, intime Liebe nicht für sie bestimmt war, weil sie irgendeinen Makel hatte.

				Dass jeder Mensch, der sie liebte, ein Risiko einging.

				Dass sie vielleicht nie wieder in der Lage sein würde, intensiv zu empfinden.

				Oder schlimmer noch: dass sie wieder etwas empfinden würde.

    
    145.

				»Ich war da«, sagte Lucia. »In Naples.«

				Ein kleines weißes Boot mit einer braun gebrannten Frau am Steuer, die Sonnenbrille auf das glänzende goldene Haar geschoben, fuhr gelassen an der Christina vorbei und warf kleine Wellen gegen ihren Rumpf.

				»Ich habe gesehen, was geschehen ist«, fuhr Lucia fort. »Was sie mit Kez gemacht haben.«

				»O Gott.« Grace war entsetzt. »Oh, Lucia, das tut mir schrecklich leid.«

				So war es wirklich, trotz der Umstände. Es war erstaunlich, wie schnell ihr Mitgefühl zurückgekehrt war, auch wenn ihr Herz gleichzeitig so verrückt schlug und Angst das Mitgefühl bereits wieder zu verdrängen drohte.

				»Sauls junge Freundin und Detective Becket«, sagte Lucia.

				Jetzt war ihre Feindseligkeit unverkennbar. Aber wenn man an Sams knappen Bericht über die Ereignisse dachte, die zu Kez’ Tod geführt hatten, wie hätte sie da nicht feindselig sein sollen?

				»Ja, mir tut es auch leid«, sagte Lucia. »Für Cathy und Saul. Ich habe gebetet, dass er sich erholen und mit seinem Studium weitermachen würde. Und ich kann sogar verstehen, warum seine Freundin und Ihr Mann getan haben, was sie getan haben … Ich nehme an, in gewisser Hinsicht kann ich das sogar besser verstehen als die meisten.«

				Sie trank aus ihrer Tasse und stellte sie dann ab.

				»Aber ich kann ihnen niemals verzeihen«, sagte sie.

				»Sie haben Cathy beschützt«, erklärte Grace.

				»Vielleicht haben sie das ja geglaubt«, sagte Lucia. »Aber niemand wird je mit Sicherheit wissen, ob Cathy Schutz überhaupt brauchte. Und wenn Kez solch eine große Gefahr für sie dargestellt hat, warum ist Cathy dann neben ihr auf die Knie gesunken, als sie gefallen ist? Warum hat Cathy über meiner Nichte geweint, als sie dort sterbend lag?«

				»Weil sie ihr am Herzen lag«, antwortete Grace.

				»Wenigstens war sie am Ende für Kez da.«

				Grace hörte die Bitterkeit.

				»Warum sind Sie nicht zu ihr gegangen, Lucia?« Nun war es an ihr, ihr Gegenüber ein wenig herauszufordern. »Wenn Sie dort waren, wenn Sie gewusst haben, dass alles vorbei war, wenn Sie nichts mehr haben tun können, um Kez zu beschützen, warum haben Sie sich dann nicht gezeigt und Ihre Verwandtschaft dort an Ort und Stelle gestanden?« Grace wusste, dass sie ein Risiko einging, aber das war ihr egal; sie wollte eine Antwort. »Warum haben Sie Naples wieder verlassen und sind hierher zurückgefahren?«

				»Weil ich noch einige Dinge für sie tun musste«, antwortete Lucia.

				»Was für Dinge?«

				»Private Dinge.«

				Sie schaute auf Grace’ Tasse.

				»Sie haben Ihren Tee ja gar nicht getrunken, Frau Doktor.«

				»Nein.«

				»Haben Sie Angst, ich könnte etwas hineingegeben haben«, fragte Lucia.

				»Der Gedanke ist mir gekommen«, antwortete Grace.

				»Ich habe genug zur Auswahl.« Sie deutete auf die Pflanzen und das Gewächshaus. »Nux vomica. Ich bin sicher, Sie haben schon davon gehört.«

				»Ja«, sagte Grace.

				Ihr Herz schlug nun noch schneller, zu schnell, und obwohl sie im Schatten saß, begann sie zu schwitzen. Sie musste aufstehen und weggehen, solange sie noch konnte! Runter von dieser Veranda und zurück durch das weiße Haus und in ihren Wagen.

				Grace dachte wieder an Greg, und ihr zog sich der Magen vor Trauer und Wut zusammen.

				Noch einige Dinge zu erledigen.

				»Ich glaube«, sagte Grace, »nux vomica enthält Strychnin.«

				»Aber nicht das, was ich benutzt habe, um den armen Gregory zu töten.« Lucia wusste, in welche Richtung Grace’ Gedanken gingen. »Aber das wissen Sie ja bereits. Gewöhnliches Rattengift war einfacher und effektiver.« Sie schaute sich um. »All das steht mir zur Verfügung, und was benutze ich? Einfaches Rattengift.« Sie deutete wieder auf das Gewächshaus. »Ich habe eine beachtliche Sammlung. Es ist mehr eine Faszination als ein Hobby. Allerdings noch keine Leidenschaft.«

				»Wie lange schon?«, fragte Grace.

				»Ich habe kurz nach Christinas Tod damit begonnen. Der Natur eigene Pharmazie und tödliche Apotheke, und kein Kind wird mehr davon verlockt und geschädigt, und viele der Pflanzen sind sehr hübsch.« Lucia hielt kurz inne. »Wollen Sie sie sich das ein bisschen näher anschauen?«

				»Nicht unbedingt«, antwortete Grace.

				»Oh, und ich liebe auch ihre Namen.« Lucias Augen funkelten. »Fingerhut, Bilsenkraut, Nachtschatten, Paternostererbse und Engelstrompete … und ich habe auch meine eigene Kakaoplantage. Und wissen Sie was, Grace? Dieser Tee aus Mistelbeeren hat schon Menschen getötet …«

				»Lucia, ich will nicht …«

				»Haben Sie gewusst, dass Rhododendron lähmen kann? Oder dass Pfirsichkerne Zyankali enthalten?«

				»Ja.« Grace fühlte sich plötzlich ein wenig sicherer. Nun hatte sie es eindeutig mit einer psychischen Krankheit zu tun, und das kannte sie. »Auch Aprikosenkerne, wenn ich mich recht entsinne.«

				Lucia lächelte sie an. Es war ein seltsames, trauriges, kleines Lächeln. »Sie haben nicht wirklich noch Angst vor mir, oder, Grace?« Wieder legte sie diese Pause ein. »So war es nämlich eine Zeitlang, aber jetzt nicht mehr.«

				»Nein, jetzt nicht mehr«, sagte Grace und stellte fest, dass es stimmte.

				In ihrem Leib trat das Baby, und schützend legte sie den rechten Arm darüber.

				Lucia lächelte wieder. Dasselbe traurige Lächeln.

				»Sie brauchen keine Angst zu haben«, sagte sie. »Ich würde Ihrem Kind kein Leid zufügen.« Das Lächeln bekam einen schmerzhaften Zug. »Ich habe schon genug Kindern Leid zugefügt. Gott verzeih mir.«

				Sie erhob sich von ihrem Stuhl und ging rasch zu dem Tisch neben dem Gewächshaus.

				Dort steckte sie die Hand in den Weingummi, holte drei, vier Stück heraus und stopfte sie sich in den Mund …

				Grace fiel auf, wie seltsam sie sich bewegte.

				Lucia presste die Lippen aufeinander, drückte die Hand auf den Mund und packte mit der anderen die Tischkante, bis die Knöchel weiß hervortraten. Kraftvoll biss sie zu und schrie unwillkürlich auf.

				Das war kein Weingummi.

				»Nein!«, schrie Grace.

				Lucias Gesicht war nur noch eine verzerrte Maske, während sie heftig kaute und stöhnte.

				Grace rappelte sich auf. »Lucia, nein!«

				Die ältere Frau war bereits auf die Knie gesunken, die Hand noch immer auf den Mund gedrückt, während sie schluckte und würgte und gegen ihre Reflexe ankämpfte.

				»Lucia, was haben Sie getan?« Grace ließ sich neben sie auf die Veranda nieder. »Lucia, um Himmels willen …!«

				Lucias Lächeln wurde zu einer grässlichen Grimasse. »Ich musste … sicher … sein«, sagte sie.

				Lodernde Wut erfasste Grace.

				»O nein!«, sagte sie. »Das lasse ich nicht zu!«

				Sie stand auf und ging zum Telefon, so schnell sie konnte.

    
    146.

				Paternostererbsen. Botanischer Name: abrus precatorius. Aus der Familie der Hülsenfrüchte. In Florida weit verbreitet, mit hübschen roten oder schwarzen Samen, die wie Marienkäfer aussehen – oder eben wie Weingummi.

				Allerdings waren sie eine tödliche Art von Weingummi, und sie gehörten, so machte man heutzutage Zeitungslesern weis, zum Grundarsenal eines jeden Terroristen.

				Lucia lebte noch – oder zumindest hatte sie noch gelebt, als die Sanitäter sie zum Mercy Hospital auf dem Festland gebracht hatten.

				»Sie hat eine ganze Hand voll davon gegessen«, sagte Grace später zu Sam, als sie neben ihm im Saab saß. Die Erinnerung ließ sie noch immer zittern. »Vor meinen Augen. Sie waren die ganze Zeit direkt vor mir, und ich habe sie nicht aufhalten können. Ich konnte gar nichts tun.«

				Sie waren auf dem Weg zum Jackson Memorial, weil ein Cop am Ort des Geschehens Sam gesagt hatte, dass Grace sich geweigert habe, sich vom Notarzt untersuchen zu lassen, als der Krankenwagen eingetroffen war. Grace wusste, dass Sam einen der furchtbarsten Augenblicke seines Lebens durchlebt hatte, als er die Polizeiwagen vor dem Haus der Bussetos gesehen hatte. Mit kreischenden Reifen hatte er den Saab zum Stehen gebracht und war ins Haus gestürmt. Er hatte sich erst wieder gefangen, als er Grace auf der Couch hatte sitzen sehen, blass zwar, aber unverletzt.

				»Es geht mir gut«, hatte Grace ihm versichert. »Es war wieder der Hayman-Faktor, weil ich geglaubt habe, Lucia hätte mir was in den Tee getan. Ich habe mir nur eingebildet, es ginge mir schlecht … dabei habe ich mich schon nicht so wohl gefühlt, als ich von zu Hause weggefahren bin. Das hatte nichts mit Gift zu tun.«

				Sam hatte trotzdem darauf bestanden, sie ins Jackson Memorial zu fahren. Das Mercy war zwar näher, aber er hatte Angst, dass Grace Lucia würde sehen wollen – falls sie noch lebte –, und da Dr. Walden noch immer unterwegs war, gab es keinen Grund, weiter bis ins Miami General zu fahren.

				»Ich hätte erkennen müssen, worauf sie zusteuert.« Grace tadelte sich auf der Fahrt weiter selbst. »Das war lehrbuchmäßig. Sie hatte den letzten Menschen verloren, der ihr etwas bedeutete … sie hatte furchtbare Dinge getan, böse Dinge, und nun redete sie sich vor dem Tod noch einmal alles von der Seele. Ich hätte wissen müssen, was kam, und einen Weg suchen müssen, ihr zu helfen, bevor …«

				»Grace, hör auf«, befahl Sam. »Lucia war nicht deine Patientin. Du bist nicht ihre Therapeutin. Du bist eine hochschwangere Frau, die einem Killer gegenübergestanden hat.« Er schaute von der Seite auf ihr angespanntes, blasses Gesicht. »Süße, du hast den Notarzt gerufen. Du hast ihnen alle Fakten gegeben. Du hast getan, was sie dir gesagt haben. Mehr konntest du nicht tun.«

				Sie erwiderte nichts.

				Grace stand noch immer unter Schock, doch der Arzt, der sie untersucht hatte, erklärte, ein Krankenhausaufenthalt sei nicht nötig. »Bringen Sie Ihre Frau nach Hause. Verwöhnen Sie sie ein wenig, und behalten Sie sie im Auge«, hatte er Sam geraten. Wenigstens ließ sich, soweit man feststellen konnte, kein Hinweis darauf finden, dass Lucia sie vergiftet haben könnte.

				Allerdings brauchte die Polizei von Key Biscayne noch immer Grace’ Aussage. Sam konnte sie davon überzeugen, ihn während des Verhörs an Grace’ Seite bleiben zu lassen. Noch während er all den Schrecken lauschte, den Berichten über die Taten der »netten Dame«, die zwei Jahre lang in der Praxis seiner Frau gearbeitet hatte, wollte er nur Grace anschauen, sie berühren, sie in die Arme nehmen.

				Irgendwann würde er ihr allerdings sagen müssen, wie wütend er auf sie gewesen war, weil sie sich in solche Gefahr begeben hatte, und wie gefährlich es gewesen sei, sich von ihrem übertriebenen Beschützerinstinkt dazu verleiten zu lassen, ihm sogar ihre Angst in Bezug auf Terri zu verschweigen. Und zu guter Letzt war sie dann nach Key Biscayne gefahren, um Lucia Busseto zu trösten, anstatt zuerst mit ihm zu sprechen.

				»Ich habe dir doch eine Nachricht hinterlassen«, hatte sie früher am Abend gesagt.

				»Ja«, erwiderte er. »Das war mir eine große Hilfe.«

				Dann aber hatte er die Sache auf sich beruhen lassen, denn jetzt zählte nur noch, dass er sich um sie und seinen ungeborenen Sohn kümmerte. Der Polizeikram musste so schnell wie möglich erledigt werden, und dann würde er sie nach Hause bringen.

				»Ich möchte Cathy sehen«, sagte Grace, als das Verhör beendet war.

				»Sie ist schon unterwegs«, berichtete Sam. »Wir müssen uns jetzt nur noch beeilen, um vor ihr da zu sein, okay?«

				Grace nickte.

				»Dann wirst du dich also von mir nach Hause fahren und ins Bett stecken lassen? Du hast nichts dagegen, wenn ich die Haustür abschließe und das Telefon im Schlafzimmer abstelle?«

				»Hört sich toll an«, sagte Grace.

				»Und niemand wird in unser Haus gelassen außer Cathy und später vielleicht mein Vater«, fügte Sam hinzu. »Und sollte irgendjemand glauben, er dürfe dir auch nur noch eine Frage stellen, bevor du dich laaange ausgeruht hast, wird dieser Jemand die Tür aufbrechen und sich mit mir anlegen müssen.«

    
    147.

				Und so war es mehr oder weniger auch gelaufen.

				Cathy war kurz nach ihnen zu Hause angekommen. Sie selbst hatten noch rasch bei Saul vorbeigeschaut, um sich zu vergewissern, dass es ihm nicht wieder schlechter ging. Dann hatten sie Cathy so kurz und bedeutsam wie möglich von dem Drama erzählt, das sich an diesem Nachmittag in Key Biscayne abgespielt hatte.

				»Dann war Lucia also wirklich Kez’ Tante.« Cathys Gedanken hatten sich überschlagen. »Das ist alles so schwer zu glauben.«

				»Glaub es lieber«, hatte Sam ihr grimmig gesagt.

				Dann hatte er ihnen zwei Schüsseln von Grace’ selbstgemachter Minestrone aufgewärmt, von der sie immer etwas im Gefrierschrank hatten, und danach hatte er seine beiden Mädchen endlich ins Bett gebracht. Dass keine von beiden sich auch nur im Geringsten dagegen gewehrt hatte, war ein deutliches Zeichen dafür, wie erschöpft sie wirklich waren.

				Es herrschte Stille im Haus, als Sam, zufrieden, dass Grace und Cathy schliefen, am frühen Abend die Kaffeemaschine einschaltete, um sich einen superstarken Espresso zu kochen.

				Stark war genau, was er brauchte.

				Er selbst wollte erst viel später schlafen gehen, wenn er sicher war, dass niemand ihn mehr brauchte. Der morgige Tag würde für ihn und Terri zum Spießrutenlauf werden, wenn ihre jeweiligen Chefs und die Jungs von den Inneren Angelegenheiten ihnen die Hölle heiß machten. Doch mit ein wenig Glück sollte Cathy schon bald als Opfer und nicht mehr als mutmaßliche Komplizin betrachtet werden, denn es war davon auszugehen, dass sich in der nächsten Woche die Beweise gegen Kez Flanagan und Lucia häufen würden. Selbst das wäre schlimm genug für Cathy, erkannte Sam. Doch zu wissen, dass sie in Liebesdingen eine schlechte Wahl getroffen hatte, war mit Sicherheit besser für sie, als noch einmal auch nur eine Minute im Gefängnis zu verbringen.

				Die Geräusche verrieten Sam, dass der Espresso fertig war.

				Sam legte seine Lieblings-Tosca-CD ein (Callas und di Stefano waren noch immer Meilen besser als alle anderen), stellte seine Tasse und zwei Biscotti auf einer kleinen Untertasse ab, ließ sich aufs Sofa fallen, setzte die Kopfhörer auf, schnappte sich die Fernbedienung und drückte den Abspielknopf.

				Die Ouvertüre begann, und ein wenig von der Hässlichkeit der vergangenen Tage verflog. Sam wollte nur ein paar Minuten diese wundervolle Musik hören, bis er sicher war, dass Grace und Cathy ihn nicht mehr riefen, doch er brauchte jetzt ein wenig Schönheit, ein wenig Ruhe …

				Woody sprang neben ihn und kuschelte sich an ihn, wie er es liebte. Sam kraulte den Hund hinter den Ohren; dann trank er seinen ersten Schluck Espresso.

				Und runzelte die Stirn.

				Der Espresso schmeckte ein wenig seltsam.

				Sam zuckte mit den Schultern. Wahrscheinlich war es bloß Einbildung.

				Er trank einen weiteren, größeren Schluck.

				Rümpfte die Nase, seufzte und wollte aufstehen, um frischen Espresso zu kochen, denn der hier schmeckte wirklich nicht.

				Aber er war zu müde.

				Trink das Zeug. Du kannst dir ja einen neuen kochen, wenn du aufwachst.

				Die Kopfschmerzen kamen zuerst, kurz darauf die Übelkeit, so heftig, dass er sich den Kopfhörer herunterriss und zum Badezimmer neben der Treppe rannte. Woody schreckte aus seinem zufriedenen Schlaf, folgte Sam und legte sich vor die Tür, um zu warten.

				Schließlich kam Sam wieder heraus. Er zitterte, hatte sich aber weit genug erholt, um es wieder bis zum Sofa zu schaffen, wo er sich schwitzend auf die Kissen fallen ließ.

				»O Mann«, murmelte er.

				Er schaute auf die Tasse und runzelte die Stirn.

				Ihm fiel ein, dass Lucia einen Schlüssel zum Haus gehabt hatte.

				Sam stand wieder auf, als die Schmerzen ihn mit voller Wucht trafen. Es waren Magenschmerzen, wie er sie noch nie gehabt hatte. »O Gott!«

				Er schaffte es taumelnd bis in den Flur. Auf halbem Weg dorthin wusste er bereits, dass er schnell Hilfe brauchte.

				»Grace!«

				Er glaubte, ihren Namen geschrien zu haben, doch irgendetwas geschah mit seinem Herzen, irgendetwas Merkwürdiges, Furchterregendes …

				Der Boden kam ihm entgegen und schlug ihm ins Gesicht.

    
    148.

				Grace hörte das Bellen ungefähr drei Sekunden, bevor das Telefon klingelte.

				Sie war noch immer ein wenig groggy und wartete darauf, dass Sam abhob, doch nach dreimaligem Klingeln wurde ihr klar, dass er rausgegangen sein musste, und so hob sie selber ab.

				»Ich habe dich geweckt.« Es war Davids Stimme. »Tut mir leid.«

				»Schon okay.« Grace verspürte einen Hauch von Sorge. »Ist mit Saul alles in Ordnung?«

				Unten bellte immer noch Woody.

				»Ja, alles bestens«, versicherte ihr David. »Er hat sich gefreut, dich zu sehen und dass es dir gut geht.« Er hielt kurz inne. »Es ist Sam, hinter dem ich her bin.«

				»Ich weiß gar nicht, ob er hier ist.« Grace beschloss, nach unten zu gehen, um Woody zu beruhigen, bevor Cathy auch noch aufwachte. »Möchtest du dranbleiben, während ich mal nachsehe?«

				»Könntest du ihm einfach sagen, dass ich mir Sorgen um Terri mache?«, bat David. »Saul hat mich vor einer Weile gebeten, sie anzurufen, um zu sehen, wie es ihr geht; aber sie geht nicht ans Telefon. Vielleicht hat sie es abgeschaltet, aber solange Saul im Krankenhaus liegt, halte ich das eher für unwahrscheinlich.«

				»Das sehe ich genauso«, stimmte Grace ihm zu.

				»Vielleicht kann Sam jemanden von ihrer Einheit bitten, mal an ihre Tür zu klopfen. Sie wohnt ja nicht weit weg von der Arbeit, und …«

				»Ich werde es ihm sagen.«

				Der Schrei zerriss die Luft.

				»Mein Gott.« Grace kletterte aus dem Bett. »David, es ist etwas passiert!«

				»Grace …?«

				Doch Grace hatte den Hörer bereits fallen lassen und war durch die Tür. »Cathy, ich komme!«

				»Es ist Sam!«, schrie Cathy. »Ruf die 911!«

				Der Schrecken fühlte sich wie eisige Lava an, die ihr Inneres mit jedem Schritt mehr füllte, je weiter sie die Treppe hinunterstieg. Eine Sekunde lang erstarrte sie, als sie das Bild sah: Woody, der noch immer bellte und herumraste, und Cathy auf den Knien vor dem Badezimmer.

				Sam lag auf dem Boden neben ihr.

				»O Gott!« Grace lief zu ihnen, so schnell sie konnte. »Sam!«

				»Ruf einen Rettungswagen.« Cathys Erste-Hilfe-Ausbildung hatte das Kommando übernommen. »Grace, ruf an!«

				Grace eilte zum Telefon, den Blick auf Sam gerichtet, während Cathy ihn in eine stabile Seitenlage brachte.

				»Cathy, atmet er?«

				»Ja, aber nur schwach.« Cathy hatte furchtbare Angst. »Und da ist Erbrochenes.«

				Grace drückte die Tasten – und hörte die Stimme ihres Schwiegervaters. Sie hatte ganz vergessen, dass er noch immer in der Leitung war.

				»Sam ist zusammengebrochen. Du musst einen Rettungswagen rufen. David, schnell … Nein, ich weiß es nicht … Ja, ich bin sicher … Cathy, ist seine Luftröhre frei?«

				»Ja, aber sein Puls rast wie verrückt.«

				»David, schick sie her. Jetzt!«

				Grace legte auf, schleppte sich durch den Flur, kniete sich auf der anderen Seite neben Sam und schob den aufgeregten Hund beiseite. »Sam, ich bin da.«

				Er stöhnte und öffnete die Augen.

				»Sam, Liebling, gleich kommt Hilfe«, sagte Grace, und Dankbarkeit stieg in ihr auf. »Beweg dich nicht.«

				Er versuchte, etwas zu sagen.

				»Nicht sprechen, Liebling«, sagte Grace. »Ruh dich einfach aus.«

				»Kaffee …«, sagte er.

				»Kaffee?« Verwirrt starrte Cathy Grace an.

				»Sam, Schatz, bitte.« Grace streichelte ihm übers Haar. »Bleib ganz ruhig. Gleich ist Hilfe da.«

				Sein rechter Arm bewegte sich; seine Hand griff nach ihr, schien sie aber nicht zu finden.

				Kaffee.

				Plötzlich erinnerte Grace sich an Lucias Worte kurz vor dem Ende des gestrigen Albtraumnachmittags. Sie erinnerte sich daran, was Lucia über Sam und Terri gesagt hatte und dass sie verstehe, warum sie getan hatten, was sie getan hatten. Aber sie würde ihnen nie vergeben können.

				»Großer Gott.«

				»Was ist?« Cathy riss die Augen auf.

				Grace starrte auf Sam und sah, dass seine Bewegungen bereits schwächer wurden. Seine Haut fühlte sich feucht und kalt an, und er atmete gequält. Verzweifelt versuchte Grace, sich zu erinnern, was man im Fall einer Vergiftung tun sollte.

				»Hat er Kaffee getrunken?«, fragte sie. »Bevor das passiert ist?«

				»Ich weiß es nicht. Ich habe geschlafen.«

				»Sieh nach. Wenn du eine Tasse findest, lass sie für den Notarzt stehen.«

				»Du glaubst …?« Cathy stand auf.

				»Ich glaube, dass Lucia ihn vergiftet hat«, sagte Grace. »Rühr die Tasse nicht an, wenn du sie findest.«

				Lucias Worte stürmten nun wieder auf Grace ein, die Namen der giftigen Pflanzen: Nachtschatten, Fingerhut … sollte Lucia nicht bereits tot sein, schwor sich Grace, sie umzubringen. Sie würde ein Kissen nehmen und es ihr aufs Gesicht drücken, bis diese Mörderin sich nicht mehr rührte!

				Sam stöhnte, zuckte und übergab sich wieder.

				Grace stützte seinen Kopf, damit er nicht am eigenen Erbrochenen erstickte. Sie wollte nach Cathy rufen, sie solle ein Handtuch bringen, ließ es dann aber, denn es war wichtiger, die Tasse zu finden – den Grund für diese Tragödie, da war sie sicher.

				»Ich hab die Tasse gefunden«, rief Cathy. »Sein üblicher Espresso.«

				»Ist sie leer? Hat er sie leer getrunken? Fass sie nicht an!«

				»Halbvoll…« Cathy kam in den Flur zurück. Sie sah, was geschehen war, rannte ins Bad und holte ein feuchtes Handtuch. Dann kniete sie sich auf Sams andere Seite und wischte ihm Mund und Gesicht ab.

				Sam stöhnte. Er war zu schwach, um auch nur die Hand zu heben. Grace streichelte ihm übers Haar, fühlte seinen Puls, der schnell und unregelmäßig ging, und wünschte sich, der Notarzt wäre bereits hier.

				»Gleich ist Hilfe da«, sagte sie ihm erneut.

				Sams Stöhnen war die einzige Warnung vor dem Anfall. Er schien förmlich durch seinen Körper hindurchzurasen. Die Wirkung war erschreckend. Sam wurde so heftig durchgeschüttelt, als würde ein sadistischer Puppenspieler an seinem Kopf und den Gliedern reißen.

				»Was sollen wir jetzt tun?« Cathy war mit ihrem Wissen am Ende. »Was sollen wir nur tun?«

				Es hörte so plötzlich auf, wie es begonnen hatte.

				Erleichtert tastete Grace wieder nach Sams Puls und erstarrte, von Entsetzen erfüllt, denn da war nichts mehr, und Sam rührte sich nicht. Dann aber fühlte sie den Puls wieder, wenn auch schwach und unregelmäßig. »Gott sei Dank.«

				»Wo bleiben die nur?« Cathy weinte jetzt.

				»Sie sind gleich da«, sagte Grace. »Sie müssen gleich da sein.«

				Sie beugte sich über Sam, streichelte das dunkle Haar, das sie so sehr liebte, und versuchte, nicht zu weinen. Stattdessen gab sie ihm drei sanfte Küsse auf seine feuchte, kalte Stirn.

				»Du wirst wieder«, sagte sie ihm erneut. Sie hörte, dass ihre Stimme klang, als würde sie es wirklich so meinen, obwohl der Schrecken wie ein Fels auf ihr Herz drückte, die unaussprechliche Angst, dass es zu spät sein könnte, wenn nicht bald Hilfe kam.

				Und dann traf es sie wie eine alles zerschmetternde Welle.

				Es breitete sich von ihrem Uterus bis in den Rücken aus, warf sie zurück und hätte sie fast zu Boden geschleudert.

				»O Gott«, stieß sie hervor. »Nicht jetzt!«

				»Grace, was ist?«

				Es hörte wieder auf.

				»Nichts.« Grace schüttelte den Kopf. »Alles in Ordnung.«

				»War es das Baby?«, fragte Cathy verängstigt.

				»Vielleicht. Aber jetzt ist es wieder vorbei.«

				»Du solltest dich hinlegen.«

				»Ich werde nirgendwohin gehen.« Grace schaute auf Sam hinunter, dachte, wie schlimm er aussah, wie krank, und wieder überkam sie der Wunsch, Lucia dafür zu bestrafen. Das Verlangen war so stark, dass sie schwankte.

				Die Sirene heulte durch die Nacht. Sie war noch ein gutes Stück entfernt, kam aber rasch näher.

				»Gott sei Dank«, seufzte Cathy.

				Erneut kam ein so gewaltiger Schmerz, dass Grace unwillkürlich aufschrie und vergeblich versuchte, sich von den Knien zu erheben. Das konnte doch unmöglich jetzt passieren …

				»Das ist zu früh!«, schrie sie.

				Es war zu früh, und Sam brauchte sie, wie er sie noch nie gebraucht hatte. Das durfte nicht geschehen. Sie würde es nicht zulassen.

				Doch sie konnte es nicht aufhalten.

    
    149.

				Es brachte David um.

				Seine völlige Unfähigkeit, einem von ihnen zu helfen.

				Die Tatsache, dass Sam vielleicht sterben würde.

				Dass Grace schon bald ihren Sohn zur Welt bringen würde, in dem Wissen, dass Sam womöglich zur gleichen Zeit starb.

				Dass Saul noch immer litt und dass sich dies über Monate hinweg nicht ändern würde.

				Dass Cathy am Boden zerstört war.

				Dass die Überlebenschancen seines ungeborenen Enkels zwar gut waren; aber das herbeigesehnte Kind würde vermutlich in einen Brutkasten müssen und zu kämpfen haben …

				Und sein Vater könnte sterben.

				Sam war im ersten Stock des Miami General, in der Notaufnahme. Sein Herzrhythmus war gestört, was den Ärzten große Sorgen bereitete. Auf dem Weg zum Krankenhaus hatte er einen Herzstillstand gehabt, aber sie hatten ihn zurückgeholt. Doch von seinen Herzproblemen abgesehen litt er unter massiven Störungen im Magen-Darm-Trakt und neurologischen Problemen.

				Doch die Ärzte hatten von Grace genug erfahren, dass sie es für sehr wahrscheinlich hielten, dass Sam Blätter, Blüten oder Samen einer Pflanze zu sich genommen hatte, die ein Muskelgift enthielt, das sich vor allem aufs Herz auswirkte. Diese Eigenschaft traf allerdings auf eine ganze Gruppe von Pflanzen zu, von Fingerhut bis hin zu Maiglöckchen. Falls die konventionellen Behandlungsmethoden versagten, würde man gezielt Antikörper einsetzen; dafür musste man sich allerdings erst mit einem Toxikologen in Verbindung setzen, vielleicht sogar mit der Giftzentrale von Florida.

				»Fragen Sie doch Lucia Busseto«, hatte David jeden Arzt und Krankenhausangestellten in Hörweite aufgeregt und wiederholt aufgefordert.

				Das war jedoch leichter gesagt als getan, denn Lucia war ins Mercy-Krankenhaus gebracht worden, und niemand im Miami General schien zu wissen, ob sie überhaupt noch lebte oder auch nur in einem Zustand war, um Fragen zu beantworten.

				»Wir werden herausfinden, was diese Hexe ihm angetan hat.« Al Martinez klang schockiert und düster. Er hatte David vor einer Weile angerufen, als er von einem neuen Tatort zum Haus der Bussetos gefahren war. »Sie haben mein Wort, Doc. Glauben Sie mir.«

				Und David glaubte es ihm, aber er war nicht sicher, ob es auch noch rechtzeitig passieren würde, oder ob es überhaupt noch einen Unterschied machte. Niemand wusste, wie groß der Schaden an Sams Herzen und anderen Organen bereits war.

				»Ihr Sohn ist jung, stark und körperlich fit«, hatte einer der Ärzte ihm gesagt.

				Aber Sam hatte seinen Vater kaum erkannt, als dieser bei ihm gewesen war – nicht einmal, als er fast direkt neben ihm gestanden hatte. Und nachdem er Saul zum ersten Mal nach Kez’ Angriff gesehen hatte, hatte David schon geglaubt, nie wieder so schreckliche Angst zu haben.

				Nun war er eines Besseren belehrt. Er wusste, dass diese Art von Furcht ein bodenloses Loch war.

				Denn Sam könnte sterben.

				Er hatte die Notaufnahme für eine Weile verlassen. So diplomatisch und freundlich sie auch zu ihm sein mochten, er wusste, dass niemand dort einen von Sorgen zerfressenen alten Kinderarzt brauchen konnte. Außerdem wollte er ein wenig Zeit mit Grace im Kreißsaal verbringen, doch sie war völlig außer sich, weigerte sich, Schmerzmittel zu nehmen, und bestand darauf, jede Pflanze zu beschreiben, die sie im Haus der Bussetos gesehen hatte, und sich an den Namen jeder giftigen Spezies zu erinnern. Lucia hatte ihr die Pflanzen ja aufgezählt.

				»Der Schmerz ist mir egal«, sagte sie zu David, Cathy und Barbara Walden, die zum Glück in der Nacht zuvor aus Europa zurückgekommen und sofort zum Krankenhaus gefahren war, als sie erfahren hatte, was los war. »Ich will zu Sam. Und wenn sie mich nicht zu ihm lassen, will ich ins Mercy und aus Lucia herausprügeln, was sie Sam in den Kaffee getan hat.«

				David hatte Grace noch nie so elend gesehen, und wer konnte es ihr zum Vorwurf machen? Also hatte er sie allein gelassen, denn sie brauchten ihn auch dort nicht.

				Er war zu Saul gegangen, um bei seinem jüngeren Sohn zu sein. Aber nun, da er hier war, brachte er nicht die Kraft auf, wirklich bei ihm zu sein, denn er wusste, dass er nicht länger so tun konnte, als wäre alles in Ordnung.

				Er war nicht mehr von Nutzen.

				Er konnte nur noch beten.

				Für Sam und Grace und für die sichere Geburt des Babys.

				Und für Saul – und auch für Terri.

				Gott möge ihm verzeihen, er hatte Terri fast vergessen!

    
    150.

				Um drei Minuten vor neun trafen die beiden Streifenbeamten der Polizei von Miami Beach, die nach Teresa Suarez schauen sollten, vor dem beige-grauen Haus ein, in dem ihre Kollegin wohnte, und gingen hinauf in den zweiten Stock. Erst hatte ein alter Kerl sie aufgehalten, der von hinten auf ihren Wagen aufgefahren war, dann ein Einbruch drei Blocks entfernt an der Washington Avenue.

				Sie klopften an die Tür, erhielten aber keine Antwort.

				Auf Rückfrage erklärte ihnen der Diensthabende, dass das Risiko für Officer Suarez nun als hoch eingestuft wurde, worauf die beiden Polizisten die Tür aufbrechen wollten, aber das war gar nicht nötig: Ausgerechnet Terri, eine Beamtin des Einbruchsdezernats, wohnte hinter einer Tür, die ein Kind binnen Sekunden hätte knacken können.

				Sie fanden Terri in ihrem winzigen Wohnzimmer mit dem Gesicht auf dem Boden.

				Ihr Laptop stand aufgeklappt auf dem Tisch.

				Daneben ihre Kaffeetasse. Der dunkle Cafecito war fast ganz getrunken.

				Terri. Sauls feurige Teté mit den dunklen schokoladenbraunen Augen.

				Ihr Feuer war für immer erloschen.

    
    151.

				Nichts hatte Grace auf das alles vorbereitet. Es wäre auch unmöglich gewesen.

				Sie war erschöpft, körperlich wie emotional, doch wenn eine Wehe vorbei war, wusste sie, dass die nächste nicht lange auf sich warten ließ, und ihre Angst um Sam wurde immer größer. Zwischen den Wehen wurde diese Angst so übermächtig, dass sie an nichts anderes mehr denken konnte.

				So war es ausgerechnet der körperliche Schmerz, der ihr Erleichterung verschaffte.

				Grace hatte das Gefühl, seit ihrer Ankunft Meilen durch dieses Zimmer gewandert zu sein. Das Bett hatte sie immer nur ganz kurz benutzt. Sie konnte es bisweilen nicht einmal ertragen, sich hinzulegen; es fiel ihr wesentlich leichter, während der Wehen zu stehen und sich von der Schwerkraft ein wenig helfen zu lassen. Sie und Sam hatten geübt, wie sie sich in seine Arme zurücklehnen sollte, während er ihr den Nacken küsste und den Rücken rieb; als sie das zu Hause geübt hatten, hatte Woody immer mitspielen wollen.

				Jetzt aber war es kein Spiel mehr … und Sam war auch nicht da.

				Grace wanderte wieder einmal durch den Kreißsaal. Sie hatte gerade Cathys helfende Hand abgelehnt, als es ihr einfiel.

				Das Foto. Von Lucia und der zwölfjährigen Kez. In dem Rahmen, von dem Lucia behauptet hatte, er sei zerbrochen, obwohl er ganz war.

				Inmitten ihrer Erschöpfung war ihr eine Bemerkung Lucias eingefallen, als sie, Grace, ihr erzählt hatte, sie habe das Foto dabei und Lucia könne es haben, wenn sie wolle.

				Lucia hatte erwidert, Grace könne das Foto behalten.

				Und dann hatte sie gesagt, man wisse nie, wann es einmal von Nutzen sein könnte.

				Eine seltsame Bemerkung.

				Natürlich bestand die Möglichkeit, dass Lucia damit lediglich gemeint hatte, dass die Polizei das Foto zur Identifizierung würde verwenden können, um ihre Beziehung zu Kez zu bestätigen.

				Nun aber glaubte Grace, dass Lucia etwas ganz anderes gemeint hatte.

				Etwas sehr Wichtiges.

				»Das Foto«, sagte sie zu Cathy.

				»Was für ein Foto?«

				»In meiner Tasche.« Grace schaute sich um. »Wo ist meine Tasche?«

				»Die haben wir ausgepackt«, erinnerte Cathy sie. »In dem Zimmer, in dem du dich bereitgemacht hast. Weißt du denn nicht mehr?«

				Bevor man sie in den Kreißsaal gebracht hatte, hatte man Grace in den Raum geführt, in dem sie sich nach der Geburt ausruhen würde. Es war ein hübscher Raum mit einem zweiten Bett, Platz für eine Wiege und einem abschließbaren Schrank für persönliche Gegenstände.

				»Meine Handtasche«, sagte Grace.

				»Ich glaube, die ist weggeschlossen worden«, sagte Cathy.

				Barbara Walden kam in den Kreißsaal. Sie trug einen grünen Kittel und wirkte frisch wie der Frühling, von Jetlag keine Spur.

				»Wie geht es Ihnen?«

				»Du musst sie holen«, sagte Grace zu Cathy und ignorierte die Ärztin.

				Die nächste Schmerzwelle kündigte sich bereits an. Sie begann am Rücken und breitete sich rasch im Unterleib und bis in die Beine aus. Grace versuchte krampfhaft, sich an ihrem Gedankengang festzuhalten, denn das war wichtiger als der Schmerz.

				»Ich brauche sie.« Sie schrie vor Schmerz auf. »Für Sam. Ich brauche sie jetzt.«

				»Ich will dich nicht allein lassen«, sagte Cathy.

				»Ist schon okay«, sagte Barbara Walden zu ihr und trat neben Grace. »Gehen Sie nur.«

				Die Wehe war vorbei, und Grace ruhte sich aus, als Cathy mit der Tasche zurückkam.

				»Danke.« Grace’ Hände zitterten.

				»Lass mich.« Cathy kramte in der Tasche, fand das Foto sofort und zog es heraus. »Hier.«

				»Mach den Rahmen auf.« Grace’ Stimme zitterte. »Schau hinter das Bild.«

				»Okay.« Cathy drehte den Rahmen um und sah, dass er hinten mit Samt bezogen war. Der Rücken des Fotos wurde von einfachen Klammern gehalten.

				»Beeil dich.« Ungeduldig riss Grace Cathy den Rahmen aus der Hand, öffnete ihn und ließ ihn zu Boden fallen.

				Eine braun angelaufene Karte stützte das Foto.

				Grace begann zu weinen.

				»Hier.« Cathy hob den Rahmen wieder auf und nahm die Karte ab.

				Da.

				Genau, was sie brauchten.

				Es war eine Karteikarte mit blauen Buchstaben.

				Gelber Oleander für Detective Becket

				Eisenhut für Officer Suarez

				»Ich gehe sofort in die Notaufnahme und rufe die Cops an«, sagte Cathy. Adrenalin strömte durch ihre Adern.

				»Danke.« Grace schluchzte. »Danke.«

				Dr. Walden gab ihr noch einen Moment und kam dann herüber. Sie legte die Arme um Grace und rieb ihr sanft den Rücken.

				»Das sollte helfen«, sagte sie mit ruhiger Stimme.

				»Glauben Sie?«, flüsterte Grace. Sie weinte noch immer.

				»Ja«, erwiderte ihre Ärztin. »Sie sollten sich jetzt endlich um sich selbst kümmern.«

				»Irgendwie ist es mir im Augenblick nicht so wichtig, was mit mir geschieht.«

				»Das sollte es aber«, erwiderte Barbara Walden. »Ihr Baby und Ihr Mann werden Sie bald genug brauchen.«

				Grace nickte.

				»Dann also für sie«, sagte sie.

				Sie legte sich zurück, schloss die Augen und dachte an ihr Kind, an ihren Sohn, der so hart darum kämpfte, geboren zu werden – und dann schämte Grace sich vor sich selbst, weil ihr Sohn diese erste, dunkle Reise ohne auch nur einen konzentrierten Gedanken seiner Mutter hatte antreten müssen.

				Aber das würde sich jetzt ändern.

				Jetzt würde sie für ihn da sein, egal wie lange es dauern mochte.

				Sie würde immer für ihn da sein.

				Alles wird gut, sagte sie zu ihrem Kind. Ich gehöre ganz dir.

				Ihre Gedanken schweiften wieder in die Notaufnahme zu Sam, doch mit einer Kraftanstrengung, die fast so groß war wie der Schmerz der Wehen, holte Grace sie wieder zurück.

				Alles wird gut, sagte sie ihrem Sohn. Du kannst jetzt kommen.

    
    152.

				Die Entdeckung hatte Sam geholfen, nicht jedoch der armen Teté.

				Alle fühlten sich schuldig und trauerten um Terri, die einen so schrecklichen, einsamen Tod gestorben war. Doch selbst wenn Sams Zusammenbruch Terri nicht kurzzeitig aus Davids Gedanken verdrängt hätte, hätte das keinen Unterschied mehr gemacht, denn Terris Herz hatte schon aufgegeben, bevor sie um Hilfe hätte rufen können. Die gerichtsmedizinische Untersuchung würde vielleicht eine verborgene Herzschwäche zutage fördern, die bis jetzt unentdeckt geblieben war; aber was immer der Grund sein mochte, Terri hatte keine Chance gehabt.

				Wäre Cathy nicht so schnell bei Sam gewesen, das Ganze hätte vermutlich in einer Tragödie geendet; aber so hatte er zwar die Geburt seines Sohnes nicht mitbekommen – am Mittwoch, dem 14. September –, doch achtundvierzig Stunden später hatte er ihn endlich kennen gelernt.

				Joshua Jude Becket.

				Zweitausendfünfhundert Gramm. Er atmete von allein und saugte sogar.

				Es war das schönste Kind der Welt, und es brachte große Freude.

				Und es besaß heilende Kräfte, zumindest für seinen Vater.

				Die Wunden seines Onkels Saul jedoch würden noch lange nicht verheilen, besonders nicht die geistigen. Monate voller Schmerz und Unsicherheit standen ihm bevor – und das ohne den Trost einer Liebe, die nicht mehr zu ihm nach Hause kommen würde.

				Lucia lebte noch, wurde aber immer schwächer.

				Allgemeine Funktionsstörungen der Organe, die früher oder später zu Organversagen und schließlich zum Tod führen würden.

				Die Ärzte taten, was sie tun konnten.

				Die Polizei und der Staatsanwalt mussten hilflos zuschauen, da es keine Garantie gab, dass Lucia überleben würde, geschweige denn, dass sie sich der Anklage würde stellen können. Deshalb war formell bis jetzt auch noch keine Klage erhoben worden.

				»Keine Aussicht auf einen Schnellprozess«, hatte Sam Grace und Cathy erklärt, »wie ihn eine Menge Anwälte heutzutage beantragen, nachdem diese Art von Verfahren ins Gesetzbuch von Florida übernommen worden ist. Martinez, Rowan und die anderen können sich mit ihrer Untersuchung Zeit lassen.« Sam selbst war noch immer vom Dienst suspendiert.

				Mit Zeit und viel Arbeit musste man die Morde an Gregory Hoffman, Teresa Suarez und den mutmaßlichen Mord an Phil Busseto sowie den Mordversuch an Samuel Becket in Verbindung bringen. Hinzu kamen die anderen Morde, bei denen Lucia Kez geholfen oder sie gedeckt hatte.

				Eine Serienmörderin war dem Gesetz entkommen.

				Die andere war zu krank, als dass es notwendig gewesen wäre, eine Wache vor ihrer Tür zu postieren.

				Im Augenblick war es wahrscheinlicher, dass nicht Lucia, sondern Sam Becket sich einer Anklage würde stellen müssen.

    
    153.

				6. Oktober

				Kez wurde acht Tage nach Terris Einäscherung beerdigt. Das Begräbnis fand in Naples statt – gemäß dem letzten Wunsch, den Lucia in einem Abschiedsbrief festgelegt hatte.

				»Es war der Ort, den sie als ihre Zuflucht betrachtet hat«, hatte Lucia geschrieben, »der Ort, der für sie einem Zuhause am nächsten gekommen ist.«

				Martinez hatte Sam von dem Brief erzählt und Sam wiederum Cathy.

				Cathy glaubte nicht, dass Lucia die richtige Entscheidung getroffen hatte. Kez mochte die Wohnung in Naples zwar ihre »Zuflucht« genannt haben, doch ihr Heim war in dem alten Haus an der Matilda Street gewesen, in Coconut Grove: die spartanische Wohnung mit den Flo-Jo-Postern und dem Foto, dass sie allein auf der Aschenbahn zeigte. Die andere Wohnung war zum größten Teil die Schöpfung ihrer Tante gewesen, vermutete Cathy, ein Ort, an den Kez hatte fliehen können, wenn sie böse gewesen war.

				Doch diese Gedanken behielt Cathy für sich.

				»Wenn du reden willst«, hatte Grace zu ihr gesagt, »dann bin ich für dich da.«

				Das hatte sie sogar mehrmals gesagt.

				»Wie immer«, hatte sie gesagt.

				Nein, nicht wie immer, hatte Cathy gesagt. Es würde nie wieder wie früher sein.

				Sie ging nicht zu der Beerdigung, obwohl Sam und Grace gesagt hatten, dass sie es verstehen würden; sie hatten Cathy sogar ermutigt zu gehen.

				»Ich kann nicht«, hatte sie zu Grace gesagt. »Das wäre nicht richtig.«

				»Du hast Kez geliebt«, hatte Grace erwidert.

				»Saul konnte auch nicht zu Tetés Beisetzung gehen«, hatte Cathy argumentiert.

				»Weil er nicht konnte«, hatte Sam gesagt. »Das ist etwas anderes.«

				Cathy war auch Terris Beerdigung ferngeblieben. Sie hatte den anderen gesagt, dass sie vielleicht ins Miami General fahren würde, um während der Trauerfeier bei Saul zu sein, doch als es so weit war, fühlte sie sich zu schuldig dafür. Stattdessen hatte sie ihm eine Notiz geschrieben und war laufen gegangen, wonach sie sich noch mehr geschämt hatte.

				Niemand hatte sie kritisiert, aber sie hatte die Enttäuschung in ihren Gesichtern gesehen.

				»Ich fürchte, ich bin feige«, hatte Cathy gesagt.

				»Manchen Dingen kann man sich nur schwer stellen«, hatte Grace erwidert.

				Saul war es gewesen, der Cathy beinahe überredet hätte, zu Kez’ Beerdigung zu gehen.

				»Sie war krank«, hatte er mit links in den Computer getippt, mit dessen Hilfe er sich mit den anderen verständigen konnte und auf dem er einen Nachruf für Terri geschrieben hatte. »Das wissen wir alle. Das ändert aber nichts daran, wie du für sie empfindest.«

				»Was Kez dir angetan hat, Saul, hat alles verändert«, sagte Cathy.

				»Wenn ich könnte«, tippte Saul, »würde ich mit dir gehen.«

				»Ich würde dich nicht mitgehen lassen«, erwiderte Cathy.

				»Du musst Lebewohl sagen«, meinte auch David. »Das ist sehr wichtig.«

				»Vielleicht werde ich das ja noch«, sagte Cathy. »Aber später, im privaten Rahmen.«

				»Tu das«, sagte David.

    
    154.

				Es war lange her, seit Cathy sich zum letzten Mal so allein gefühlt hatte.

				Es war eine Zeit, da die Familie Becket eng zusammenrückte.

				Ihre Familie.

				Eine Zeit der Verbundenheit zwischen Joshua, seinen Eltern, seinem Großvater und seinem Onkel – und auch Cathy empfand nur Liebe für dieses Kind, das bereits kräftig genug war, sich Tag und Nacht die Lunge aus dem Leib zu schreien. Seine Tante Claudia war aus Seattle gekommen, um zu helfen, und es hatte ein paar schmerzhafte Diskussionen gegeben, weil Claudia sich ausgeschlossen fühlte und verletzt war.

				Aber das alles – die Verletzungen, die Wunden, die anhaltende Sorge um Saul und die Unsicherheit über Sams berufliche Zukunft –, das alles war Familie und damit beruhigend für Cathy. Doch wenngleich sie in alles eingebunden war und jeder so freundlich zu ihr war wie eh und je, fühlte Cathy sich durch ihre Schuld noch immer isoliert. Schließlich war sie es gewesen, die Kez zu ihnen gebracht hatte.

				»Manchmal empfinde ich ähnlich«, hatte Grace bei einem ihrer Gespräche zu ihr gesagt, »weil ich die ganze Zeit mit Lucia zusammengearbeitet habe, ohne etwas von ihrem Schmerz zu spüren.«

				Cathy glaubte ihr, doch dieses Wissen brachte ihr keinen Trost.

				»Du darfst dir keine Vorwürfe machen«, hatte Sam ihr mehr als einmal gesagt.

				»Das tue ich auch nicht«, hatte Cathy erwidert. »Nicht wirklich jedenfalls.«

				Sie konnte sehen, dass Sam ihr nicht glaubte, dass er sich Sorgen um sie machte.

				Cathy liebte ihn sehr, liebte sie alle ohne Vorbehalte.

				Und doch entschied sie, ihnen nicht die Wahrheit darüber zu sagen, wie sie wirklich empfand.

				Wem sie wirklich die Schuld gab.

				Hätte Cathy es ihnen gesagt, hätten sie sich nur noch mehr Sorgen gemacht und vielleicht darüber nachgedacht, sie genauestens im Auge zu behalten für den Fall, dass sie etwas Dummes tat.

				Zum Beispiel, Lucia besuchen.

    
    155.

				12. Oktober

				Man erlaubte Cathy, Lucia zu besuchen.

				Cathy hätte diese Erlaubnis niemals bekommen, hätte man formell Anklage gegen Lucia erhoben und eine Wache vor ihrem Krankenzimmer postiert. Immerhin gehörte Cathy nicht zur Familie. Das Fehlen naher Verwandter (Gina war nicht zur Beerdigung ihrer Tochter erschienen) hatte im Übrigen auch dazu beigetragen, dass Lucias Fluchtrisiko als gering eingestuft worden war.

				Keine Familie und keine engen Freunde, somit auch kein Fluchtplan.

				Und Lucia lag im Sterben.

				Also sah niemand einen Grund, Cathy nicht zu ihr zu lassen.

				Die Krankenschwester, mit der sie vor ihrem Besuch sprach, sagte ihr, dass Lucia sie vielleicht verstehen könne, wenn sie mit ihr sprechen wolle; nur solle sie keine Antwort erwarten.

				Kez’ Tante hatte die Augen geschlossen. Sie war an eine Herz-Lungen-Maschine angeschlossen. Überall an ihrem Körper waren Schläuche und Kabel. Monitore überwachten ihren Zustand.

				Cathy wartete, bis sie allein waren; dann legte sie das Geschenk, das sie mitgebracht hatte, auf den Nachttisch und zog sich einen Stuhl ans Bett.

				»Ich habe ein paar Dinge zu sagen«, sagte sie zu Lucia.

				Sie wartete einen Augenblick, schaute in das verkniffene, graue Gesicht, beobachtete, wie die Brust sich hob und senkte, betrachtete die dünnen Augenlider.

				»Ich gebe Ihnen die Schuld für alles«, sagte Cathy.

				Sie wartete einen Moment, als würden Lucias Augen sich vielleicht öffnen; dann fuhr sie fort:

				»Ich gebe Ihnen die Schuld, Lucia, denn Sie wussten, was Kez war, und Sie haben nichts gesagt. Sie haben nichts getan, um mich davon abzuhalten, mich in sie zu verlieben. Sie haben uns alle in Gefahr gebracht. Saul und Sam und Grace und alle anderen. Und dann sind da die Leute, die Kez ermordet hat, und diejenigen, die Sie getötet oder zu töten versucht haben – in ihrem Namen.«

				Das ist sinnlos.

				Es war, als würde sie mit einer Leiche sprechen.

				Aber das taten die Menschen ja ständig, in Beerdigungsinstituten oder an Gräbern.

				Und Cathy hatte noch ein bisschen mehr zu sagen.

				»Vor allem gebe ich Ihnen wegen Kez die Schuld.«

				Der Schmerz floss wieder wie Lava durch die Adern. Cathys Stimme wurde lauter, schriller.

				»Sie hätten ihr helfen müssen, Lucia, aber nicht auf so kranke Art und Weise, wie Sie es getan haben.«

				Zu laut.

				Cathy atmete tief durch und fuhr fort:

				»Hätten Sie Kez nach dem ersten Mal behandeln lassen, als sie noch ein Kind war, hätte man ihr helfen können, und heute hätte sie das alles hinter sich. Vermutlich hätte man sie in eine psychiatrische Klinik gebracht, aber dort hätte man ihr geholfen. Kez hätte eine Chance gehabt. Sie wäre eine erstklassige Sportlerin geworden.«

				Ihre Handflächen waren feucht; sie zitterte, und ihr war übel.

				»Und all diese Menschen wären jetzt nicht tot.«

				Die Tür öffnete sich, und Cathy erstarrte. Sie rechnete damit, hinausgeworfen zu werden.

				Eine freundlich lächelnde philippinische Krankenschwester bot ihr etwas zu trinken an.

				»Nein, danke«, sagte Cathy. »Ich komme schon zurecht.«

				»Es ist schön«, sagte die Frau, »dass jemand zu ihr gekommen ist.«

				»Ja«, sagte Cathy. »Danke.«

				Sie wartete, bis die Tür eine Minute lang geschlossen geblieben war.

				»Grace fühlt sich wegen Ihnen schlecht«, fuhr sie fort. »Zuerst hasste sie Sie für das, was Sie Sam angetan haben und dem jungen Greg, aber sie ist eine Seelenklempnerin, und sie ist liebevoll und neigt dazu, sich selbst für Dinge die Schuld zu geben, für die sie nichts kann. Sie glaubt, sie hätte wissen müssen, wie gequält Sie waren – das sind ihre Worte, nicht meine. Sie glaubt, dass sie Ihnen hätte helfen müssen.« Cathy schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Nur damit Sie es wissen, Lucia: Ich empfinde nicht das geringste Mitleid für Sie. Sie haben Kez zerstört.«

				Die dünnen Augenlider flatterten, und die Kurve auf einem der Monitore schlug kurz aus, normalisierte sich dann aber wieder.

				Vermutlich war es nur ein Reflex gewesen, vermutete Cathy.

				Die Krankenschwester hatte allerdings gesagt, dass Lucia sie vielleicht hören könne.

				»Das wäre es eigentlich«, sagte Cathy. »Um Ihnen das zu sagen, bin ich gekommen. Dass ich Ihnen für alles die Schuld gebe. Nur damit Sie es wissen.«

				Sie stand auf.

				»Ich habe Ihnen auch eine Kleinigkeit mitgebracht. Da ist eine Karte. Darauf steht: ›Ich dachte, Sie könnten das vielleicht als nützlich empfinden.‹«

				Sie musterte die Sterbende ein letztes Mal.

				»Aber ich nehme an, dafür sind Sie schon zu weit weg«, sagte sie.

				Irgendwo in der Nähe weinte ein Mann. Es war ein dünnes, klägliches Geräusch.

				»Ich lasse sie Ihnen trotzdem da«, sagte Cathy. »Wenn Sie vielleicht doch noch mal die Augen aufmachen, werden Sie sehen, wie hübsch sie sind. Falls ja, wird es Sie vermutlich schmerzen, sie nicht berühren zu können.«

				Sie ging zur Tür.

				»Das hoffe ich zumindest«, sagte sie.

    
    156.

				14. Oktober

				Martinez rief Sam am nächsten Tag an.

				Er erzählte ihm, was Cathy getan hatte.

				Von dem Besuch.

				»Hast du gewusst, dass sie dorthin fährt?«

				Sam antwortete, das habe er nicht.

				»Gab es ein Problem?«, fragte er angespannt.

				Er hatte mit Woody in der Küche gesessen und frisch gepressten Orangensaft getrunken. Nach Kaffee war ihm nicht mehr zumute gewesen, seit er das Krankenhaus verlassen hatte. Er hatte Martinez gebeten, den Jungs zu sagen, sie bräuchten ihm seine Espressomaschine nicht wieder zurückzubringen, wenn sie mit den Untersuchungen fertig waren – und der einzige Tee, den er heutzutage trank, kam in vakuumversiegelten Packungen aus dem Supermarkt.

				Oben hatte Joshua, der bei seiner Mutter war, nach Essen geschrien, doch nun hatte er damit aufgehört, und kurz bevor das Telefon geklingelt hatte, hatte Sam zu ihnen gehen wollen. Vor seinem geistigen Auge hatte er bereits ihren kleinen Sohn an Grace’ Brust gesehen.

				Es war das süßeste Bild der Welt.

				»Es gab kein Problem mit dem Besuch an sich«, erklärte Martinez. »Es war das Geschenk, das Cathy dagelassen hat.«

				»Erzähl es mir.« Sams Herz schlug schneller.

				»Es ist schon okay.« Sein guter Freund war dieser Tage rasch mit Beruhigungen zur Hand. »Aber es wäre vielleicht anders gewesen und hätte großen Ärger für Cathy bedeutet, wäre der Kerl nicht zu mir gekommen, der erkannt hat, was es wirklich war.«

				»Mein Gott«, sagte Sam. »Was war es denn nun?«

				»Ein Strauß Blumen«, antwortete Martinez. »Hübsche Dinger, hat er gesagt. Hübsche Farbe, hat die Krankenschwester gesagt, als sie sie dem Officer gezeigt hat – einem netten jungen Kerl mit Namen Domingo, der nach Lucia gesehen hat.«

				»Nun sag schon«, forderte Sam ihn gereizt auf.

				»Weißer Stechapfel«, sagte Martinez.

				Sie beide kannten Stechapfel, auch als Teufelstrompete und unter anderen Namen bekannt. Erst vor ein paar Monaten hatten sie einen Teenager verhaftet, der am Strand Amok gelaufen war, nachdem er das Zeug geraucht hatte.

				»Das ist eine ziemlich weit verbreitete Pflanze«, fuhr Martinez fort, »also kann Cathy sie irgendwo an der Straße gepflückt haben.«

				Sam sah es vor seinem geistigen Auge: ihre trauernde, verwirrte Tochter, die am Straßenrand giftige Kräuter sammelte – und das Zeug war hochgradig giftig, das wusste er. Doch hätte Cathy es wirklich ernst gemeint, nahm er an, hätte sie sich etwas noch Giftigeres gesucht; außerdem hatte sie natürlich gewusst, dass Lucia die Pflanze nicht mehr anfassen konnte.

				»Sie hat die Pflanzen einfach da stehen lassen, nicht wahr?«, fragte Sam. »Sie hat nichts damit getan, hat nicht versucht …«

				»Sie hat nicht versucht, sie Lucia in den Hals zu stecken«, sagte Martinez, »oder den Saft der Pflanze in die Infusionslösung zu mischen. Nein, nichts dergleichen. Aber sie hat eine Karte dazugelegt, auf der stand, Lucia könne sie vielleicht als nützlich betrachten.«

				Die beiden Männer hatten von Grace gehört, was Lucia an jenem Nachmittag zu ihr gesagt hatte – jene Worte, die sie an das Foto erinnert hatten. »Man weiß nie, wann das vielleicht einmal von Nutzen sein könnte.«

				»Deshalb halte ich das eher für eine Art Geste«, fuhr Martinez fort, »und nicht für einen Versuch, ihr wirklich etwa anzutun. Vielleicht wollte Cathy der Hexe ihr Geschenk einfach nur symbolisch zurückgeben.«

				»Das hört sich zumindest so an«, sagte Sam. »Ja, du hast wohl recht.«

				»Domingo sieht das genauso«, sagte Martinez. »Deshalb hat er die Blumen und die Karte ja auch zu mir gebracht, anstatt es zu melden.«

				Im Geiste segnete Sam Officer Domingo dafür.

				»Was hast du damit gemacht, Al?«, fragte er.

				»Was soll ich denn mit ein paar lausigen Gräsern?«, entgegnete Martinez. »Ich hab sie eingepackt und in den Müll geworfen. Die Karte ebenfalls.«

				»Danke, Al«, sagte Sam. »Ich schulde dir was – schon wieder.«

				»Du würdest das Gleiche für mich tun«, sagte Martinez.

				»Meinst du, ich sollte mit Domingo sprechen?«

				»Würde ich nicht tun«, antwortete Martinez. »Ich dachte nur, du solltest es wissen.«

				»Danke«, sagte Sam. »Ich bin … Wir sind dir sehr dankbar.«

				»Nada«, sagte Martinez. »Keine große Sache.«

				»Wie groß ist unser Problem, was meinst du?«, fragte er Grace kurze Zeit später.

				»Ich fürchte, wir haben alle möglichen Probleme.« Sie seufzte. »Wenn du mich fragst, ob ich glaube, dass Cathys Geschenk an Lucia der Beginn einer Karriere als Giftmischerin ist … nein, das glaube ich nicht.«

				»Meinst du, wir sollten mit ihr darüber sprechen?«

				»Nur andeutungsweise«, antwortete Grace. »Damit sie weiß, dass wir es wissen.«

				»›Ich habe gehört, du hast Lucia etwas dagelassen.‹ So etwa?«

				Grace nickte, lächelte und schaute zu Joshua, der in der Krippe neben dem Bett schlief.

				»Hört sich gut an«, sagte sie.

				Sam rückte näher zu ihr. »Was denkst du, Gracie? Glaubst du, wir werden gute, richtige Eltern sein? Von den Windeln angefangen, meine ich.«

				»Ich weiß, was du meinst.« Sie küsste ihn. »Und ich habe keine Ahnung, ob wir gute Eltern sein werden.« Sie hielt kurz inne. »Ich hoffe es aber sehr.«

				»Bin ich bloß ein typischer verliebter Vater«, er beugte sich über sie, um in die Krippe zu schauen, »oder ist unser Sohn wirklich das schönste Baby, das ich je gesehen habe?«

				»Beides«, antwortete Grace.

				Sam legte sich wieder zurück. »Ob Cathy darüber hinwegkommt?«

				»Ich weiß es nicht.« Grace’ Blick war ernst. »Für eine junge Frau von zweiundzwanzig Jahren hat sie schon sehr viele Narben, Sam.«

				»Jeder von uns hat Narben davongetragen«, sagte Sam.

    
    157.

				Cathy lag im Bett.

				Sie lag wach im Dunkeln.

				Sie dachte an Kez.

				Sie dachte an die chinesischen Schriftzeichen, die Kez auf die rechte Fußsohle tätowiert gehabt hatte und von denen Cathy inzwischen wusste, dass sie das Symbol für »Hyäne« darstellten – für jene Tiere, von denen Kez ihr in ihren letzten Stunden erzählt hatte, dass sie sie bewundere.

				Genau das hatte Kez getan – Hyänen bewundert –, als Saul das Verbrechen beging, Kez im Zoo zu sehen, und als Kez in ihrem Wahnsinn geglaubt hatte, er würde sie verspotten. Hatte sie Saul mit ihrer tätowierten Fußsohle die Kehle zertreten?, fragte Cathy sich – wie schon so viele quälende Male zuvor.

				Das war nur eine der vielen Fragen, einer der vielen Gedanken über Kez. Einige dieser Gedanken waren süß, andere äußerst schmerzhaft, und sie gingen Cathy ständig im Kopf herum, bei Tag wie auch in den schlaflosen Nächten.

				Zehn Tage nach Joshuas Geburt hatte sie versucht, an die Trent University zurückzugehen, und es war schön gewesen, Coach Delaney wiederzusehen. Der Coach war genauso entsetzt wie alle anderen, nur schien in seinem Fall auch die Trauer um Kez echt zu sein. Aber was die Arbeit, das Studium betraf, war Cathy bis jetzt nicht dazu in der Lage gewesen.

				Heute jedoch war ein besserer Tag gewesen, fast schon ein guter Tag.

				Sam und Grace hatten mit ihr über ihren Besuch bei Lucia gesprochen. Sie waren cool gewesen und hatten sie nur wissen lassen, dass sie es wussten. Wenn sie darüber reden wollte, würden sie für sie da sein, hatten sie gesagt; aber sollte sie es nicht wollen, so wäre das auch in Ordnung.

				Und Cathy hatte nicht darüber reden wollen; sie hatte schon mehr als genug darüber nachgegrübelt und tat es noch immer. Sie fragte sich, ob sie es bedauerte, dass die Schläuche und Monitore es ihr unmöglich gemacht hatten, das zu tun, was sie ansonsten getan hätte. Sie dachte darüber nach, ob sie irgendeine monströse Form von Erleichterung empfunden hätte, Lucia die Pflanzen in den Hals zu stopfen.

				Aber das waren kranke Gedanken, bedrückende Gedanken.

				Gedanken, die man nicht teilte.

				»Ich glaube, ich hab dieses Buch so ziemlich geschlossen«, sagte sie zu Sam und Grace, und sie hatten sie offenbar beim Wort genommen.

				Joshua war ein glückliches Kind.

				Cathy streckte die Hand zu ihrem Nachttisch aus und klopfte auf Holz.

				Sie war an diesem Morgen zu Saul gefahren, und auch was ihn betraf, fühlte Cathy sich schon besser.

				»Ich habe nachgedacht«, hatte er auf seinem Computer geschrieben, »über das Medizinstudium.«

				»Was ist damit?«, hatte Cathy gefragt.

				»Ich war mir nie sicher«, hatte er getippt, »ob ich wirklich gut sein würde.«

				Cathy hatte nichts darauf erwidert, weil sie gefürchtet hatte, das Falsche zu sagen. Das war ein Thema, dem sie alle bisher aus dem Weg gegangen waren, da niemand wusste, ob Saul dieses harte Studium wirklich wiederaufnehmen konnte.

				»Ich glaube, ich wechsle das Fach«, tippte er weiter, »und studiere Möbeldesign.«

				Cathy war überrascht gewesen, doch Saul hatte mit dem Thema weitergemacht, und dabei hatte er so lebendig gewirkt wie seit Terris Tod nicht mehr. Schließlich war er dann zu müde zum Tippen gewesen, hatte sich zurückgelehnt, und die Traurigkeit war in seine Augen zurückgekehrt.

				Cathy nahm an, dass Saul ihr das mit dem Medizin- kontra Möbeldesignstudium nur vorspielte, vielleicht sogar um ihretwillen, weil er wusste, wie schlecht sie sich fühlte. Aber Cathy wusste auch das eine oder andere über eine vorgespielte Erholung, und manchmal – das wusste sie auch – konnte man sich auf diese Weise beinahe selbst einreden, dass es einem besser ging.

				Beinahe.

				Ihr half vor allem das Laufen.

				»Du läufst«, hatte Kez bei ihrem ersten Treffen zu ihr gesagt, »als würdest du vor etwas fliehen.«

				Was durchaus in Ordnung sei, hatte sie hinzugefügt, solange Cathy es »unter Kontrolle« habe.

				Jetzt hatte sie jedenfalls nichts unter Kontrolle, da war sie sicher.

				Doch sie lief weiter, wie sie es immer getan hatte.

				Aber wo sie dieser Tage auch rannte – auf der Bahn, im Haulover Park oder am Strand –, in Gedanken lief sie immer Schulter an Schulter mit Kez in Naples.
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